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  Kaum dass Sharyn Scott-Olson den Tatort erreicht hatte, wusste sie bereits, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Das drei Blocks umfassende Gebiet rund um die Baustelle herum war verlassen, abgesehen von drei Polizeifahrzeugen, fünf Beamten und Petros Batson. Petros stand am Rand des Baugeländes, starrte die Straße hinunter und wartete offensichtlich bereits auf sie. Sein langer Mantel fegte über den rostroten Marsboden, und seine Stiefel waren voller Staub, was ihnen einen fahl orangefarbenen Ton anstelle des gewohnten Schwarz verlieh.


  Da waren keine Disty. Nicht auf den Straßen, nicht in den Eingängen der nahen Gebäude, nicht auf Wachposten auf der Baustelle, auch wenn die Baugerätschaften eindeutig von Disty hergestellt worden waren.


  Die Disty waren geflüchtet, und das jagte Scott-Olson einen Schauer den Rücken hinunter. Sie wusste, dass die Disty den Tod nicht mochten. Einer der vielen Gründe, warum Vergeltungsmorde in ihrer Kultur funktionierten, war, dass Disty glaubten, Leichen würden die Umgebung kontaminieren – nicht nur in dem Moment, in dem diese Leichen den Boden berührten, sondern für alle Zeiten.


  Aber die Disty schätzten auch ihre Häuser, ihre Geschäfte und ihren Besitz. Scott-Olson hatte schon Hunderte verschiedener Orte innerhalb der Saharakuppel aufgesucht, stets um eine Leiche zu untersuchen, und sie war noch nie zuvor auf einen Leichenfundort gestoßen, an dem nicht mindestens ein Disty zugegen gewesen wäre. Normalerweise ein Disty, das der Todesschwadron angehörte.


  Scott-Olson hatte nie zuvor einen Ort gesehen, der so unrein gewesen wäre, dass nicht wenigstens die Todesschwadron dort Wache gehalten hätte.


  Die Gebäude in der Nachbarschaft sahen nicht anders aus als vor zehn Jahren. Sie erweckten den Anschein, aufs Geratewohl errichtet worden zu sein, doch dem war nicht so. Die Eingänge, winzig für menschliche Verhältnisse, waren auf erwachsene Disty ausgelegt. Es gab keine Fenster, und ein Bauwerk schien aus dem anderen herauszuwachsen.


  Nur eine einzige unüberbaute Straße führte von Block zu Block, und die war lediglich ein Zugeständnis an die einstmals für Menschen geltenden Erfordernisse innerhalb der Saharakuppel. Die meisten Straßen, vor allem in dieser Sektion, waren kaum mehr als Tunnel, über ihre ganze Länge überbaut mit Gebäuden, die bis hinauf zum Kuppeldach reichten.


  Die Tunnel waren so niedrig, dass Menschen sie nur durchqueren konnten, wenn sie den Kopf einzogen. Und eng waren sie überdies. Menschen, die auf dem Mars lebten, lernten schnell, nicht zu viel zu essen und zuzunehmen, wollten sie sich innerhalb der Kuppel von einem Ort zum anderen bewegen. Wer gutem Essen allzu sehr zugetan war und dementsprechend mit Gewichtsproblemen zu kämpfen hatte, passte bisweilen eben einfach nicht durch die Tunnel.


  Scott-Olson war eher zu dünn, aber manchmal stieß selbst sie sich die Arme an den Wänden der Disty-Tunnel. Sie konnte von Glück reden, nicht klaustrophobisch veranlagt zu sein, denn ihre Arbeit führte sie oft in Nur-Disty-Sektionen, in denen die Tunnel sogar noch schmaler und niedriger zu sein schienen.


  Vielleicht war es genau das, was Scott-Olson an diesem Tatort am meisten verblüffte, dass er weder beengt noch mit Häusern überbaut war. Dies war der größte offene Bereich, den sie je in der Disty-Sektion gesehen hatte. Ein ganzer, auf Menschen ausgelegter Block – perfekt quadratisch, so wie die Blocks in derMenschen-Sektion der Kuppel immer – war niedergerissen worden. Jemand hatte die Disty-Ziegel entfernt und auf der hinteren Längsseite des Geländes gestapelt, als wolle er eine Mauer bauen.


  Scott-Olson blickte auf. Sie sah das gelbliche Licht auf der Innenseite der Kuppel, die Schatten des unerbittlichen Staubs auf der Kuppelspitze und die dahinter liegende Dunkelheit.


  Marswinter.


  Obwohl Scott-Olson seit annähernd zwanzig Erdjahren hier lebte, hatte sie sich immer noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt und stellte sich immer wieder vor, sie würde den Mars verlassen, ehe der nächste Winter aufzöge.


  Derzeit hegte sie keine derartigen Illusionen.


  »Wird auch Zeit«, begrüßte Batson sie und kam auf sie zu. Vor den in sich verzwirbelten Disty-Häusern und den winzigen Wagen sah er geradezu gigantisch aus. Sein langer Mantel wehte hinter ihm her und wirbelte kleine Wolken roten Staubs auf.


  Scott-Olson hatte vergessen, wie allgegenwärtig Staub innerhalb der Kuppel sein konnte. Die Disty hatten hervorragende Filtersysteme entwickelt, um den Staub draußen zu halten, und die Bodenversiegelung war so gut wie perfekt: beinahe das ganze Innere der Kuppel war befestigt.


  Es sei denn, Bauwerke wurden eingerissen und ein Neubau errichtet.


  Sogar Batsons Gesicht war voller Staub. Seine dunkle Haut wirkte ungewohnt rötlich, und seine langen, wunderschönen Wimpern, die seine bemerkenswert grünen Augen sonst so wirkungsvoll betonten, sahen aus, als wären sie mit roter Farbe überzogen.


  »Ich musste zu Fuß gehen«, erklärte Scott-Olson. »Konnte keinen Wagen bekommen, der klein genug für die Disty-Sektion gewesen wäre.«


  Grunzend schüttelte er den Kopf und nahm ihr ihre Tasche ab.


  »Wo ist die Todesschwadron?«, fragte sie.


  Er bedachte sie mit einem schiefen Blick, als er sie zu der Baustelle führte. »Wir haben hier eine Großkontamination, soweit es die Disty betrifft.«


  »Großkontamination?« In all ihren Jahren als Gerichtsmedizinerin in Diensten des Human Government der Saharakuppel hatte sie nie von irgendeiner Situation gehört, die dergestalt kategorisiert gewesen wäre.


  »Sie haben nur einen Blick darauf geworfen, beschlossen, dass die Leiche hier schon seit Jahren liegen muss, und die Flucht ergriffen. Eines konnte ich mir noch schnappen, und das hat nur gebrüllt, man müsse die ganze Gemeinde einreißen – auf unsere Kosten.«


  Scott-Olson runzelte die Stirn. »Auf unsere Kosten?«


  »Die Leiche ist menschlich«, sagte er.


  So viel hatte sie sich bereits gedacht. Anderenfalls wäre sie nicht vor Ort. In diesem Abschnitt der Kuppel kümmerte sich die Todesschwadron um die Disty-Leichen. Scott-Olson bekam es nur mit Disty zu tun, die in der Menschensektion starben, und da die Disty Autopsien arg empfindlich gegenüberstanden, hatte sie gelernt, auch tote Disty zu untersuchen, als handele es sich um lebende Wesen.


  »Ich hatte schon früher mit menschlichen Leichen in der Disty-Sektion zu tun«, sagte Scott-Olson.


  »Nicht mit so einer.« Batson blieb am Rande der Baustelle stehen. Im Sand zeigte sich deutlich der ehemalige Grundriss der jetzt abgerissenen Gebäude, hervorgerufen von ihrem Gewicht. Scott-Olson zählte fünf verschiedene Rechtecke. Sie hörte auf zu zählen, als sie erkannte, dass sie das ganze Abrissgebiet gar nicht erfassen konnte.


  Ihr Blick wanderte über das Gelände. Abgesehen von den Baumaschinen der Disty – etwas wie ein Miniaturbagger, ein klauenförmiges Grab-Irgendwas und ein winziger Laster, derdie recyclingfähigen Materialien an andere Orte verfrachtete – sah sie nichts außer eingeebnetem Sand.


  »Wo ist die Leiche?«, fragte sie.


  Batson stellte ihre Tasche neben der Baugrube ab und sprang ungefähr einen Meter in die Tiefe. Dann streckte er eine Hand aus, um ihr herunterzuhelfen, was ihr das Gefühl gab, alt zu sein.


  Sie war alt, zumindest älter als er. Sie ergriff seine Hand und ließ sich von ihm helfen, ehe sie sich ihre Tasche schnappte.


  Hier unten konnte sie Disty-Fußabdrücke ausmachen, deren auffällige Dreizehenform sich kaum tief genug in den Sand gegraben hatte, um den Begriff »Abdruck« zu rechtfertigen. Disty-Knochen waren hohl, die Disty selbst wogen so gut wie nichts.


  Batson bewegte sich in seinen eigenen Fußabdrücken. Er war ein guter Detective, wenn auch ein bisschen ungehobelt und schnoddrig. Scott-Olson arbeitete gern mit ihm zusammen, weil er seinen Fällen stets echtes Interesse entgegenbrachte. Allzu viele Leute der Human Police Force hier in der Saharakuppel taten das nämlich nicht.


  Er ging beinahe bis zur Mitte der großen Baugrube, ehe er stehen blieb. Dann kauerte er sich zu Boden und zeigte mit einem staubüberzogenen Finger voraus.


  Scott-Olson selbst war vermutlich ebenso staubbedeckt. Schon jetzt konnte sie den sandigen Geschmack im Rachen wahrnehmen, das Knirschen, wenn sie die Zähne zusammenbiss, und ihre Augen fühlten sich trocken an, so als ob lauter winzige Körnchen hineingeraten seien.


  Erstaunlich, wie wenig von dem Sand nötig war, um das ganze Gebiet einzudecken, trotz des hervorragenden Filtersystems.


  Sie sah immer noch nichts. Das Areal, auf das Batsons Finger zeigte, war ein wenig erhaben, weiter nichts.


  Sie ging neben ihm in die Knie und zog einen Farbpinsel ausder Tasche. Schon in ihrem ersten Jahr hatte sie gelernt, dass jeder Fall, der mit marsianischem Sand in Verbindung stand, ein besonderes Werkzeug zu dessen Entfernung erforderte.


  »Was sehe ich mir hier an?«, fragte sie.


  »Ich bin kein Experte, Doc«, erwiderte er. »Aber ich glaube, das ist ein Becken.«


  Sein Finger zeichnete einen Umriss in die Luft über dem Sand. Sie kniff die Augen zusammen, und endlich erkannte sie, worauf er gezeigt hatte. Furchen, Wirbel, Kanten.


  Knochen.


  Sie blinzelte zweimal, um sich zu sammeln, ehe sie erneut hinsah.


  Knochen. Tatsächlich.


  Knochen von der gleichen Farbe wie der Sand, ein staubiges Rot-Orange. Scott-Olson beugte sich vor, schwang entschlossen den Pinsel, um den Sand fortzufegen. Der löste sich, erst kleine Brocken, die aber sogleich zerfielen und zur Seite rannen.


  Aber wie sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht allen Sand von dem Knochen entfernen.


  Sie berührte den Sensor an ihrem Ärmel, der das Aufzeichnungsgerät in Gang setzte. Das hätte sie vermutlich schon bei ihrer Ankunft tun sollen, aber sie hatte nichts gesehen, und nun glaubte sie einfach nicht, was sie sah.


  Sie legte den Pinsel auf ihrem Knie ab, griff in ihre Tasche und zog das dünnste Paar Handschuhe hervor, das sie hatte. Sie wollte auch durch das Material hindurch noch fühlen können, was sie berührte, aber sie wollte den Tatort nicht mehr als nötig kontaminieren.


  Die Handschuhe vermittelten Scott-Olson das Gefühl, ihre Haut sei mit Gummi überzogen, doch das Gefühl schwand rasch. Was blieb, war die Empfindung, dass ihre nicht mehr ganz junge Haut spannte, so als habe diese die Elastizität derJugend zurück. Langsam streckte Scott-Olson die Hand aus und berührte den Hüftknochen.


  Er war hart, die Oberfläche sauber. Scott-Olson hatte allen Staub mit dem Pinsel weggefegt, doch der Knochen war immer noch rot-orange, hatte exakt die gleiche Farbe wie der ihn umgebende Sand. Läge der Knochen hier erst kurze Zeit, hätte er gelblich weiß sein müssen.


  Sie pinselte den restlichen Staub von dem Becken und fand ein intaktes Kreuzbein und den zweiten Schambogen. Dem Augenschein nach – und derzeit verließ sich Scott-Olson ganz auf ihren Instinkt – hatte sie einen Teil des Skeletts einer erwachsenen Frau vor sich.


  Langsam arbeitete sie sich um den Fund herum, entfernte mehr Sand mit ihrem Pinsel, fächelte ihn von der Unterseite des Beckens, wedelte ihn auf sich zu. Scott-Olson musste nicht lange arbeiten, drang nicht sehr tief in den Sand vor, um die Wirbelsäule zu finden, und brauchte nur ein bisschen länger, um auf den zugehörigen Brustkorb zu stoßen.


  Scott-Olson arbeitete sich weiter nach oben, grub tiefer, als sie erwartet hatte, bis sie schließlich neben ihrem Fuß einen Schädel entdeckte. Die Augenhöhlen, leer, abgesehen von dem Sand, waren im oberen Bereich scharf abgegrenzt, was ihre Vermutung bestätigte.


  Sie sah eine tote menschliche Frau vor sich.


  »Ich verstehe nicht, warum die Disty sich so aufregen.« Beim Klang von Batsons tiefer Stimme erschrak sie. Sie hatte vollkommen vergessen, dass er da war. »Sie haben doch auch früher schon skelettierte Überreste zu sehen bekommen.«


  »Nicht viele«, wandte sie ein.


  »Genug. Sogar ich habe schon einen oder zwei Fälle dieser Art bearbeitet. Erinnern Sie sich an die Frau, die in ihrer Badewanne gestorben ist? Die …«


  »Ich erinnere mich«, unterbrach Scott-Olson ihn. Lebhaftstand ihr das Bild von dem Wasser in der Wanne vor Augen, dem Wasser mit der schwimmenden Fettschicht auf der Oberfläche. Die Feuchtigkeit und die außergewöhnlich hohe Temperatur in der Wohnung hatten die Verwesung beschleunigt. Seltsamerweise hatte niemand den Gestank gemeldet, der schlimm gewesen sein musste, und als die Leiche schließlich entdeckt wurde – durch den Vermieter, der dachte, seine Mieterin wäre auf und davon –, war die Frau längst über das Stadium einer aufgedunsenen Leiche hinaus gewesen, war kaum noch mehr als ein Skelett, an dessen Knochen hier und da noch Fleisch hing.


  »Da war ein Disty vor Ort. Todesschwadron, aber immerhin.« Batson schüttelte den Kopf. »Das ist nicht schreiend davongelaufen.«


  »Haben sie wirklich geschrien?«, fragte sie und schaute ihn endlich an.


  Die Staubschicht auf seinem Gesicht war dicker geworden und lag beinahe wie eine rötliche Maske auf seiner Haut. Ihr Gesicht sah vermutlich genauso aus. Das Zeug klebte.


  »So ziemlich«, sagte er. »Sie haben sich verhalten, als wären sie kontaminiert worden. Ich weiß nicht, was zum Teufel das ausgelöst haben soll.«


  »Haben Disty die Leiche gefunden?«, erkundigte sie sich.


  Er nickte.


  »Wie?«


  »Bauaushub«, sagte er. »Ich kenne nicht die ganze Geschichte, weil die, naja, Sie wissen schon, abgehauen sind, aber ich schätze, sie wollten gerade die letzten Disty-Ziegel aus diesem Abschnitt rausholen, als ihr Dingsbums von Baggerteil da drüben auf etwas gestoßen ist, das nicht Disty war. Sie haben weit genug gegraben, um das hier bloßzulegen, haben die Todesschwadron angefordert, und dann haben sie uns hergerufen.«


  Er strich sich über die Unterlippe, was die Staubschicht dort kein bisschen entfernte, im Gegenteil.


  »Wir sind zur gleichen Zeit wie die Schwadron hier eingetroffen, und sie sind vorangegangen, um den Schauplatz zu sichern.«


  Protokoll, wie Scott-Olson wusste. Offensichtlich gab es in der Disty-Sektion ein paar Dinge, die nicht einmal die Polizeikräfte der Menschen zu sehen bekommen sollten.


  »Wir haben keine fünf Minuten gewartet, da hatten sie es schon so eilig, von hier wegzukommen, dass sie mich beinahe umgerannt hätten. Und normalerweise können diese winzigen Kerlchen mich nicht aus dem Gleichgewicht bringen.«


  Scott-Olson runzelte die Stirn, als sie versuchte, sich das Geschehen vorzustellen. Sie hatte noch nie einen Angehörigen der Todesschwadron in Panik gesehen.


  »Und dann«, fuhr Batson fort, »kommt der wirklich unheimliche Teil. Ein ganzes Rudel Disty ist aus den Häusern auf die Straße gelaufen, als hätten sie alle die Nachricht erhalten, sich schleunigst aus dem Staub zu machen.«


  »Vielleicht gab es eine Benachrichtigung«, meinte sie.


  »Aber uns will niemand verraten, warum«, entgegnete er.


  »Außer dass es um eine Großkontamination gehe.«


  Er nickte.


  »Sie haben doch schon früher derartige Fälle bearbeitet und die Disty über Kontaminationen reden hören, richtig?«, sagte sie. »Tod überzieht alles. Hat eine Leiche zu lange irgendwo gelegen, dauert die Dekontamination des Areals ewig.«


  »Und eine Großkontamination ist folglich was? Ein Fall, bei dem die Leiche so lange herumgelegen hat, dass sie die ›Verschmutzung‹ nicht mehr entfernen können?« Er betrachtete das teilweise freigelegte Skelett. »Woher wollen die das wissen? Ehe die alle auf und davon sind, hab ich mit dem Disty gesprochen, das für die Baustelle verantwortlich ist. Es hat gesagt, sie hätten gerade erst mit der Arbeit begonnen. Jeder hätte die Leiche hier ablegen und mit Sand bedecken können.«


  »Vermutlich.« Scott-Olson fegte noch etwas mehr Sand von dem Schädel. Er war tiefer vergraben gewesen als der Rest des Skeletts, beinahe als wäre die Leiche kopfüber in ein Loch geworfen worden.


  Diese eigenartige Lage der Leiche konnte aber auch Folge des Abrisses zweier Gebäude sein.


  »Vermutlich«, wiederholte Batson Scott-Olsons Antwort. »Soso. Sie sind also anderer Meinung. Glauben Sie, die Leiche war unter dem Gebäude? Glauben Sie, die Disty haben die Wahrheit gesagt?«


  »Ich wusste nicht, warum sie lügen sollten.« Sie hatte wieder aufgehört, den Pinsel zu schwingen. Ihre Knie schmerzten. Ihr Rücken schmerzte. Ihr eigenes Skelett wies vermutlich Belastungsschäden in diesen beiden Bereichen auf, und das alles nur, weil sie nun schon viel zu lange auf dem Mars lebte.


  Sie erhob sich, streckte sich, blickte auf und fand es schön, einmal Luft und nichts als Luft über dem Kopf zu haben. Irgendwo in ihrem Rücken knackte es bedenklich.


  »Wie lange hat das Gebäude hier gestanden?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung«, lautete Batsons Antwort. »In der Geschichte der Disty-Sektion kenne ich mich nicht aus.«


  »Zehn Jahre? Zwanzig? Hundert?«


  »Keine Ahnung«, wiederholte er. Seine Stimme klang gereizt. »Was macht das schon? Diese Leiche kann nicht so lange hier gewesen sein. Dann hätten wir hier eine Mumie.«


  Davon hatte er schon viele gesehen, ebenso wie Scott-Olson; vergraben im Marsboden warteten sie darauf, gefunden zu werden.


  »Ja«, sagte sie, »das ist das Problem.«


  »Was, genau?«


  »Dass sie keine Mumie ist.«


  »Sie«, murmelte er. »Also hat jemand die Knochen hier abgeladen. Und das hat seine Wirkung nicht verfehlt. Es hat dieDisty in Angst und Schrecken versetzt. Dann können wir ihnen jetzt erzählen, dass sie die Todesschwadron wieder herschicken können, und wir helfen ihnen herauszufinden, wer ihre Baustelle kontaminiert hat.«


  »Das können wir nicht«, widersprach Scott-Olson. »Ich fürchte nämlich, sie haben Recht. Nach ihren Maßstäben ist das eine Großkontamination.«


  Er musterte sie mit gerunzelter Stirn. Staub sammelte sich in den feinen Fältchen um seine Augen und betonte deren Farbe.


  »Kommen Sie, Sharyn!«, sagte er. »Selbst ich weiß, dass Leichen hier nicht so zerfallen wie diese da! Nicht in all dem Sand hier. Diese Knochen sind hier platziert worden.«


  »Ja«, bestätigte sie. »Sie wurden platziert. Was das angeht, sind wir einer Meinung.«


  »Jemand hat die Leiche hergebracht und da reingeworfen.«


  »Zunächst mal: geworfen wurde das Skelett nicht. Das verbindende Gewebe hält die Knochen immer noch zusammen, sogar die kleinen. Man hat die Leiche hier abgelegt.«


  Batson verzog das Gesicht.


  »Und zweitens«, fuhr Scott-Olson fort, »wenn es eine Baugrube war, dann die für die ersten hier errichteten Gebäude. Darauf möchte ich glatt meine Wohnung verwetten!«


  Batson stieß einen leisen Seufzer aus. Scott-Olson hatte eine Wohnung mit Fenstern, hohen Decken und mehr Grundfläche als die Hälfte der übrigen Wohnungen in der Saharakuppel. Ein Luxus-Heim, das sie gekauft hatte, als die Preise niedrig gewesen waren und alle gedacht hatten, die Menschen würden den Mars so oder so bald wieder verlassen.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte er.


  »Die Farbe«, erklärte sie. »Menschliche Knochen sind porös. Wenn sie mehrere Jahre vergraben sind, nehmen sie die Farbe des sie umgebenden Mediums an.«


  »Mehrere Jahre?«, hakte er nach. »Sind Sie sicher?«


  »Nein«, gestand sie. »Das ist nur eine auf Sachkenntnis gestützte Vermutung. Ich werde erst ein paar Tests machen müssen, um herauszufinden, ob die Farbe tatsächlich vom Sand stammt oder von irgendetwas anderem. Aber wenn sie vom Sand stammt, dann ist die Leiche schon länger hier als das Gebäude, das die Disty eingerissen haben.«


  »Und hat die Umgebung Jahre oder Jahrzehnte kontaminiert.«


  »Großkontamination«, stellte sie fest.


  »Oh, Gott!«, meinte er. »Aber ganz egal, es ist auf jeden Fall eine Katastrophe. Ich habe nicht einmal eine vage Vorstellung davon, was die Disty tun werden, sollte diese Leiche wirklich schon ewig hier sein. Und falls nicht, dann werde ich herausfinden müssen, wer mehr über die Todesrituale der Disty weiß als wir, genug, um sie glauben zu machen, das ganze Gebiet wäre verseucht.«


  »Über die Todesrituale der Disty«, korrigierte Scott-Olson ihn, »und über die posthumen Launen der menschlichen Anatomie.«


  »Das wird den hohen Tieren nicht gefallen«, meinte er.


  »Den hohen Tieren nicht und den Disty nicht.« Scott-Olson griff erneut zu ihrem Pinsel. Der ganze aufgestaute bittere Zorn, Ergebnis zu vieler Jahre der Untersuchung menschlicher Leichen in einer Kuppel, die sich um Tote nicht scherte, wurde mit einem Mal nach oben gespült. »Sie ist ohnehin bedeutungslos.«


  »Die Leiche hier?« Batsons Stimme wurde ein paar Phon lauter. »Sie ist absolut nicht bedeutungslos! Sie wird für erhebliche Missstimmungen sorgen, die hoffentlich nur die Saharakuppel betreffen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, welche Auswirkungen das für die Beziehungen zwischen Menschen und Disty auf dem Rest des Mars haben wird!«


  »Sehen Sie, was ich meine?«, gab Scott-Olson zurück. Sie kauerte sich wieder zu Boden und fegte weiteren Sand zur Seite, nicht ohne sich zu vergewissern, dass die Aufzeichnung immer noch aktiv war. »Sie haben jetzt schon vergessen, worum es bei diesem Fall eigentlich geht.«


  Er stierte sie an. »Wovon sprechen Sie?«


  »Von dieser Frau«, sagte Scott-Olson. »Sie war mal jemand. Und sie ist hier gelandet, vermutlich ermordet.«


  »Sind Sie sich da sicher?«, fragte er.


  Sie stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. Normalerweise war Batson nicht schwer von Begriff. Normalerweise hegte er ein gewisses Mitgefühl gegenüber den Opfern.


  »Nein«, entgegnete sie, »ich weiß es nicht mit Sicherheit. Aber denken Sie darüber nach, Petros! Sie ist tot. Wenn ich Recht habe, wurde ihre skelettierte Leiche hierher gebracht, um sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen. Jemand hat entweder gewartet, bis sein Opfer verwest war, was in dieser Atmosphäre eine Weile dauert, oder er hat der Frau hier das Fleisch von den Knochen geschält oder gekocht.«


  Batson verzog das Gesicht und wandte sich von dem Skelett ab. »Warum sollte jemand sich diese Arbeit machen?«, fragte er. »Warum vergräbt er die Leiche nicht einfach in der Baugrube und geht seiner Wege?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Scott-Olson. »Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass wir verdammt viel Zeit auf diesen Fall werden verwenden müssen.«


  Batson fluchte. »Das wird ja immer besser und besser!«


  Aber in Wirklichkeit hatte er nicht die blasseste Ahnung. Er hatte noch nie einen Fall bearbeitet, um dessentwillen er in einen Konflikt mit den Disty geraten wäre. Sie schon.


  Sie war gerade so eben mit dem Leben davongekommen.


  Und sie fragte sich, ob es ihr bei diesem Fall noch einmal gelänge zu überleben.
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  Aisha Costard hasste den Mars schon jetzt. Sie war gerade einmal zwei Stunden in der Saharakuppel, aber diese zwei Stunden kamen ihr vor wie zwei Wochen.


  Ihr Sitznachbar in dem Passagiershuttle von der Erde hatte sie gewarnt. Er hatte gesagt, der Mars führe bei Leuten, die ihr ganzes Leben auf der Erde zugebracht hätten, klaustrophobische Zustände herbei. Er hatte gesagt, der Mars sei für das Empfinden von Erdlingen der ungastlichste Planet der Allianz.


  Er hatte über die Gebäude gesprochen. Die Kuppel hatte er nicht einmal erwähnt.


  Costard war zuvor nur einmal in einer überkuppelten Umgebung gewesen, die einzige Zeit ihres Lebens, die sie nicht auf der Erde verbracht hatte. Sie war einen Sommer lang bei Ausgrabungsarbeiten tätig gewesen, die von der Glenn Station University auf dem Mond finanziert worden waren, in der Hoffnung, Artefakte aus der Raumfahrt des zwanzigsten Jahrhunderts zu finden, doch sie hatten nur sehr wenig entdecken können.


  Damals hatte die Kuppel Costard nicht gestört. Aber die Kuppel von Glenn Station hatte eine erkennbare Decke gehabt. Sie wurde nicht von Gebäuden bedrängt, die kaum mehr als quadratische Nester waren, die sich hoch in den Himmel erhoben. Kaninchengehege. Ameisentunnel.


  Ihr fielen Tausende von Vergleichen zu diesem Ort ein, und keiner davon war nett, und keiner passte auf einen Ort, an dem sie je hätte sein wollen.


  Und dabei hatte sie die wiederaufbereitete Luft, die vagenach vermoderter Vanille roch, noch gar nicht mit auf ihre Negativliste gesetzt. Oder die seltsame Kuppelbeleuchtung, die alles in einen dürftigen Gelbton tauchte. Das Licht erinnerte Costard wahrhaftig an einige der historischen Erdgebäude, die immer noch mit elektrischen Einrichtungen des zwanzigsten Jahrhunderts versorgt wurden. Dieser Ort fühlte sich genauso unwirklich an, so als wäre Costard in ein antikes, schlecht ausgeleuchtetes Foto geraten.


  Der schlanke junge Mann, der sie am Raumhafen eingesammelt hatte und sie herumführen sollte, verhielt sich, als habe er Angst vor ihr. Er hatte ihre Taschen nicht tragen wollen, obwohl sie Hilfe gebraucht hätte – sie hatte massenweise Arbeitsmaterialien eingepackt, da sie nicht gewusst hatte, was sie hier brauchen würde. Kleidung machte den geringsten Teil ihres Gepäcks aus.


  Der Kerl hatte sie zu einem kleinen Anhänger dirigiert, der am Heck seines Wagens hing. Dann war er mit ihr durch das Kaninchengehege mit den Ameisentunneln gefahren, die die Bewohner der Saharakuppel als Straßen bezeichneten. Als der Wagen endlich vor einem normalgroßen Gebäude hielt, hatte Costard vollständig die Orientierung verloren.


  Die Decken in dem Gebäude waren sehr niedrig. Wenn Costard die Hand hochstreckte, konnte sie sie berühren – was sie auf der Erde normalerweise nicht konnte. Sie war mittelgroß und hielt sich fit, weil sie nie wusste, wohin es sie wohl einmal verschlagen würde. Ihr schwarzes Haar war kurz geschnitten, ihre Kleidung praktisch, obwohl sie nicht so recht wusste, was auf dem Mars als praktisch gelten durfte.


  Sie schlang sich ihre Kleidertasche über die Schulter und trug einen Koffer mit Ausrüstungsgegenständen. Der junge Kerl, den man ihr zur Seite gestellt hatte, trug die beiden anderen Koffer und hielt sie sich dabei so weit wie möglich vom Körper. Er ging an mehreren blassen Menschen in Uniform vorüber und zu dem großen Empfangstresen, an dem ein digitalisiertes Schild dazu aufforderte, sich einzutragen.


  Der Korridor verzweigte sich. Ein Gang führte weiter in den hinteren Teil des Gebäudes, der andere zu einer Treppe. Der junge Mann ging die Treppe hinunter und nahm jede Stufe so vorsichtig, als sei sie aus sich heraus gefährlich.


  Costard folgte ihm. Ihre Schuhe schepperten auf dem Metall. Mit Metall hatte sie hier nicht gerechnet. Sie hatte mit gar nichts gerechnet.


  Was sie über den Mars wusste, fand auf einem dreiseitigen Thesenpapier Platz, und zwei der Seiten würden weiter nichts als Unwahrheiten enthalten.


  Hätte Costard, bevor sie diesen Auftrag übernommen hatte, gewusst, dass sie sich von Beginn an so fehl am Platz fühlen würde, hätte sie möglicherweise einem ihrer Kollegen den Vortritt gelassen.


  Dann aber musste Costard über sich selbst lächeln. Sie machte sich etwas vor. Die Behörden der Saharakuppel hatten an ihre professionelle Eitelkeit appelliert. Sie hatten mit mehreren forensischen Anthropologen gesprochen, die alle sie für diese Aufgabe empfohlen hatten. Zu jener Zeit war jedermann davon ausgegangen, dass sie die Arbeit in ihrem Labor an der Universität von Wisconsin würde erledigen können.


  Erst als sie den Behörden erklärte, dass sie die Knochen für ihre Arbeit benötigte, wurde es kompliziert.


  Der junge Mann vor ihr hatte den Fuß der Treppe erreicht, öffnete eine Tür und hielt sie für sie auf. Kühlere Luft umfing sie, vermischt mit einem schwachen Geruch von menschlichem Zerfall und Desinfektionsmitteln. Die Gerüche im Leichenschauhaus schienen auf dem Mars die gleichen zu sein wie auf der Erde.


  Seltsamerweise wirkten die Ausdünstungen beruhigend auf Costard. Sie trat durch die Tür, sah die vertrauten Kühlkästen, die sich an der rechten Wand stapelten, mehrere Untersuchungstische, hergestellt aus dem gleichen silberfarbenen Metall wie die in den Untersuchungsräumen, in denen sie auf der Erde gearbeitet hatte, und an der rückwärtigen Wand hingen fünf Abzüge über den rechtwinkligen Anlagen, in denen beispielsweise das Fleisch menschlicher Überreste von den Knochen gekocht wurde, um diese dann für bestimmte Untersuchungen vorzubereiten.


  Neben einem der leeren Untersuchungstische stand eine Frau, so dürr, dass sich der Eindruck aufdrängte, ein Windstoß könne sie in zwei Teile brechen. Sie trug einen Laborkittel über einer dunklen Hose und einer passenden Bluse. Ihr Haar, mausbraun, stand oben auf dem Kopf stachelig ab, während an den Seiten über den Ohren nur noch winzige Stoppel zu sehen waren. Sie hätte ausgesehen wie ein Teenager, wären da nicht die Sorgenfalten, die sich neben ihren vollen Lippen in die Haut gegraben hatten.


  »Dr. Costard?« Die Frau kam näher und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Sharyn Scott-Olson. Ich bin wirklich froh, dass Sie kommen konnten.«


  Costard verlagerte das Gewicht ihrer Tasche auf ihre Schulter, ehe sie die Hand der anderen Frau ergriff. Die Hand war trocken und rau, beinahe ledrig. Im Vergleich dazu fühlte sich Costards Hand feucht und viel zu weich an, so als hätte sie es im Leben noch nicht sonderlich schwer gehabt.


  »Ich bin immer noch ein wenig fassungslos, mich auf dem Mars wiederzufinden«, meinte sie.


  »Sind wir das nicht alle?« Scott-Olson nahm Costard den Koffer mit der Ausrüstung ab und nickte dem jungen Mann zu. »Sie können ihre Sachen hierlassen. Hat er Ihnen schon ihr Hotel gezeigt?«


  Ihre letzten Worte galten Costard. »Nein. Wir sind direkt vom Raumhafen hergekommen.«


  »Sie müssen müde sein. Und halb verhungert.« Scott-Olson stellte den Koffer neben der Tür ab. Der junge Mann entledigte sich der anderen Koffer mit äußerster Vorsicht, so als fürchtete er, sie könnten zerbrechen. »Besorgen Sie uns ein paar Sandwichs, Nigel! Was immer Dr. Costard möchte – es sei denn, Sie wollen lieber erst in Ihr Hotel.«


  Costard war immerhin müde genug, dass Scott-Olsons Art der Gesprächsführung – halb mit ihr, halb mit dem jungen Mann, diesem Nigel – anfing, sie zu verwirren.


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte Costard. Sie war viel zu angespannt, um etwas zu essen. »Ich würde mir gern erst das Skelett ansehen. Zum Schlafen hatte ich im Shuttle genug Zeit.«


  Auch wenn das kein ungestörter Schlaf gewesen war. Zunächst einmal, weil ihr Sitznachbar geschnarcht hatte, und dann, weil die Flugbegleiter darauf bestanden hatten, sämtliche Fluggäste zum Essen zu wecken. Costard hätte zu gern die ganze Tortur verschlafen, aber das war offenbar nicht gestattet. Die Leute brauchten viel Wasser, wenn sie unter künstlichen Umweltbedingungen reisten, und eine Möglichkeit, sie dazu zu bringen, die notwendige Menge Flüssigkeit aufzunehmen, war, jedem ausreichend zu essen zu geben.


  »Toll«, reagierte Scott-Olson begeistert. »Ich hatte wirklich gehofft, dass sie erst einen Blick auf die Gebeine werfen möchten! Die Disty-Regierung sitzt uns im Nacken. Wir haben es geschafft, sie bis zu Ihrer Ankunft hinzuhalten, aber sie werden allmählich ungeduldig.«


  »Ich gebe einen Fund nicht frei, ehe ich eine vollständige Untersuchung durchgeführt habe«, erklärte Costard.


  »Ich brauche nur eine Antwort auf eine zeitliche Frage«, sagte Scott-Olson. »Wir müssen wissen, wie lange die Leiche in der Erde gelegen hat.«


  »Das werde ich Ihnen nicht verraten können, ehe ich nicht eine Analyse des Bodenmaterials durchgeführt und die Leiche untersucht habe.« Erste Kopfschmerzen meldeten sich. Costard hatte gewusst, dass es bei dieser Sache politische Aspekte zu bedenken gab – darüber hatte man sie gleich zu Beginn informiert –, aber sie hatte nicht damit gerechnet, so schnell damit konfrontiert zu werden.


  »Dann brauchen Sie mich wohl nicht mehr?«, fragte Nigel, dessen nasale Stimme in dem großen Raum sonderbar zögerlich klang.


  Scott-Olson grinste ihn an. »Ich brauche Sie doch immer, Nigel, aber ich kann Ihnen keine Überstunden bezahlen, also schätze ich, es steht Ihnen frei zu gehen.«


  Er nickte Scott-Olson zu, war aber nicht imstande, Costard auch nur anzusehen. Gleich darauf schlüpfte er zur Tür hinaus und rannte die Treppe empor.


  Scott-Olson sah ihm kopfschüttelnd hinterher. »Armer Junge. Er hat sich für einen Praktikumsplatz, im HPD beworben und ist hier gelandet. Wer hätte gedacht, dass jemand so zimperlich sein kann?«


  »HPD?«, fragte Costard.


  »Human Police Department«, erläuterte Scott-Olson. »Wir sind hier ziemlich abkürzungsversessen. Aber daran gewöhnen Sie sich.«


  Costard hoffte, nicht lange genug hier zu sein, um sich an irgendetwas zu gewöhnen. »Human Police Department«, wiederholte sie. »Sonderbare Bezeichnung. Bedeutet das, die Disty haben auch eine Polizei?«


  »Oh, ja, selbstverständlich«, antwortete Scott-Olson. »Normalerweise würden wir in einem Fall wie diesem mit ihnen zusammenarbeiten, aber sie wollen nicht einmal in die Nähe dieses Ortes kommen. Nicht jetzt.«


  »Warum nicht?«


  Scott-Olson wedelte mit der dürren Hand. »Das ist zu kompliziert. Sehen wir uns doch einfach unsere mysteriöse Tote an, und dann können wir Sie, Dr. Costard, in Ihr Hotel bringen.«


  »In Ordnung«, sagte Costard, stellte ihre Tasche neben dem Koffer ab und streckte sich. Ihre Muskeln schmerzten von dem schweren Gepäck, der langen Zeit, die sie in dem Shuttle verbracht hatte, und der ungewohnten Sitzhaltung in dem beengten Wagen.


  Scott-Olson ging um die Tische herum zur linken Wand. Dort öffnete sie eine Schublade, die die gleiche Farbe hatte wie die Wand. Die Lade war kaum zu erkennen gewesen, bis die Forensikerin sie berührt hatte.


  Costard folgte ihrer Kollegin. Als sie näher kam, sah sie einen Brustkorb über dem Rand der Schublade schweben. Einen orangefarbenen Brustkorb.


  Als Costard die Schublade erreicht hatte, erkannte sie, dass dort ein vollständiges Skelett lag. Das ganze Ding war orange. Es gab keinen Verwesungsgestank, nur einen vage staubigen Geruch, so als wäre das Skelett lange Zeit in einer Kiste gelagert worden.


  Costard nahm die Knochen in Augenschein, ohne sie zu berühren. Der Schädel war klein, relativ glatt, beinahe poliert. Das Brustbein war zu einem Knochen zusammengewachsen, also war das Opfer erwachsen, aber die Wirbelsäule zeigte keine altersbedingten Verschleißerscheinungen, und sie wies auch keine Spuren eines manipulativen Eingriffs in Hinblick auf die Elastizität auf, wie Costard sie häufig bei älteren Leichen festgestellt hatte. Das Becken zeigte deutlich Spuren der Niederkunft.


  »Sie hatte Kinder«, stellte Costard fest.


  Scott-Olson nickte. »Ich habe nicht versucht, ihr Alter zu ermitteln. Ich habe nur etwas Knochenmark entnommen, um sie zu identifizieren, aber das ist alles, was ich getan habe, abgesehen davon, dass ich sie von der Fundstelle hierher gebracht habe.«


  »Wissen Sie, wer sie ist?«, fragte Costard.


  Scott-Olson schüttelte den Kopf. »Ich musste einen Antrag auf Datenfreigabe aus der Allianzdatenbankstellen. Die meisten unserer Identifikationen erfolgen anhand von Chips oder Zellkern-DNA. Auf die mitochondriale DNA müssen wir so gut wie nie zurückgreifen.«


  Das erregte Costards Aufmerksamkeit. Zellkern-DNA stammte aus lebendigen Zellen oder solchen, die nicht genug Zeit hatten, um zu zerfallen. »Hier gibt es wohl nicht viele alte Leichen?«


  »Die meisten Toten in dieser Gegend sind Einheimische. Niemand reist zur Saharakuppel, es sei denn aus geschäftlichen Gründen. Und die, die hergereist sind, haben Identi-Chips in Schulter oder Hand, irgendwo, wo diese einfach zu finden sind. Die nutze ich in den meisten Fällen, und ja, schon wegen der Disty haben wir hier nicht viele alte Leichen.«


  »Was haben die Disty damit zu tun?«, erkundigte sich Costard.


  »Sie können den Tod nicht ertragen«, erklärte Scott-Olson. »Die haben eine Leiche schneller aufgespürt als irgendwas anderes. Die alten Leichen, mit denen wir es zu tun bekommen, stammen normalerweise aus der Menschensektion, in der sich nur selten Disty aufhalten.«


  Costard runzelte die Stirn. Sie hatte schon viele seltsame Totenkulte kennen gelernt, aber die meisten davon waren menschlicher Natur. Costard besaß eine Ausbildung in außerirdischer Physiologie – sie war auf diese Ausbildung angewiesen, um außerirdische Knochen an irdischen Fundorten auszuschließen –, aber sie hatte selbst kaum Interaktionen mit außerirdischen Kulturen gehabt.


  »Das ist eine erstaunliche Farbe«, meinte Costard.


  Scott-Olson nickte. »Ich nehme an, das kommt vom Bodenmaterial.«


  Costard berührte einen der Knochen, rieb mit Daumen und Zeigefinger über die Oberfläche. Immer noch erstaunlich stabil, auch wenn sich etwas Knochenmasse ablöste. Aber die Farbe war in den Knochen selbst eingebettet.


  »Sie stammt tatsächlich von dem Material, in dem sie gelegen hat. Aber Sie haben mir erzählt, dass sie vielleicht bewegt worden ist«, sagte Costard.


  »Sie wurde bewegt«, entgegnete Scott-Olson. »Leichen mumifizieren hier. Jemand hat das Skelett dort platziert.«


  »Und Sie haben Bodenproben vom Fundort?«, fragte Costard und zog die Hand zurück, mit der sie das Skelett berührt hatte. Armes Ding! Die Frau war zu Lebzeiten nicht viel größer gewesen als Costard. Und sie hatte Kinder gehabt, was bedeutete, dass sie irgendwann eine Familie gehabt hatte, jemanden, der sich um sie sorgte.


  Jemanden, der sie vermisst hatte, als sie verschwunden war.


  »Ich habe Bodenproben, eine Videoaufnahme vom Fundort, Standbilder und Daten über die Beschaffenheit der Luft. Außerdem haben wir Geruchsproben genommen, als wir das Skelett geborgen haben. Der Kriminaltechnische Dienst hat außerdem die Schaufel von etwas sichergestellt, das wir als Bagger bezeichnen würden – die Disty haben einen eigenen Namen für das blöde Ding, und der ist ein wenig anders – und einen Teil der Baumaschinen und Gerätschaften, mit denen die Disty den Aushub vorgenommen haben. Wir hätten auch alles haben können. Ich bezweifle, dass die das Zeug je wieder anrühren.«


  Costard schaute die skelettierte Leiche an. Scott-Olsons Blick folgte dem der Spezialistin. »Sie werden mir diese Disty-Sache erklären müssen.«


  »Worauf Sie sich verlassen können«, meinte Scott-Olson trocken.


  »Eines nach dem anderen«, sagte Costard. »Wir werden dieBodenproben untersuchen müssen, um festzustellen, ob das Bodenmaterial für die Verfärbung der Knochen verantwortlich ist. Wir werden das Alter und die Identität des Skelettfundes ermitteln müssen. Und wir müssen die Todesursache bestimmen, es sei denn, ich übersehe hier irgendetwas Offensichtliches.«


  »Sie hat eine Menge Kratzer und Einkerbungen in den Knochen«, berichtete Scott-Olson. »Aber ich bin nicht sicher, ob diese post mortem erfolgt sind. Ich bin nicht sicher, wie die Leiche skelettiert ist, ob das Fleisch von den Knochen geschnitten wurde oder nicht. Ich nehme es an, da der Mörder genug verbindendes Gewebe übrig gelassen hat, damit die Knochen nicht komplett auseinanderfallen. Ich hätte sicher schon einiges herausfinden können, aber da Sie herkommen sollten, dachte ich, ich überlasse das lieber der Expertin.«


  Was Costard zu schätzen wusste. Knochenuntersuchungen waren ihr Spezialgebiet. Leichenbeschauer waren hingegen auf weiter nichts spezialisiert als auf die diversen Formen, in denen der Tod den Menschen ereilen konnte.


  »Wie viel Zeit habe ich, um die Untersuchung abzuschließen?«, fragte Costard.


  »Je schneller Sie damit fertig sind, desto besser«, meinte Scott-Olson. »Die Disty werden nicht einmal in die Nähe des Fundorts gehen. Mehr als Tausend von ihnen sind vorübergehend obdachlos, und sie werden mit jedem Tag, der vergeht, wütender.«


  »Tausend Obdachlose?«


  »Die stopfen diese Gebäude voll, das können Sie sich nicht vorstellen! Und ich untertreibe vermutlich noch. Aber im Grunde ist das egal. Wichtig ist, dass die Disty jemandem die Schuld für den Tod dieser Frau zuweisen, wenn wir es nicht tun.«


  »Herauszufinden, wer sie umgebracht hat, ist nicht meine Aufgabe«, bemerkte Costard. »Ich kann Ihnen sagen, wie sie gestorben ist und wie lange sie schon tot ist – jedenfalls grob –, und ich kann Ihnen helfen, sie zu identifizieren, aber das ist alles, was ich tun kann.«


  »Ich weiß«, erwiderte Scott-Olson. »Aber wir brauchen all diese Informationen, bevor wir uns auf die Suche nach dem Mörder machen können.«


  Costard hatte noch nie zuvor erlebt, dass ein Gerichtsmediziner derart unrealistisch seine Möglichkeiten bei der Aufklärung eines Verbrechens einstufte. »Sie werden ihren Mörder vielleicht niemals finden. Das wissen Sie doch, oder?«


  »Wir müssen den Mörder finden«, entgegnete Scott-Olson. »Oder die Disty erledigen das für uns.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, die können den Tod nicht ertragen. Und dann ermitteln sie in einem Todesfall?«


  »Nicht auf unsere Weise. Und ihre Vorstellungen von Gerechtigkeit stimmen auch nicht mit der unseren überein.«


  Costard schauderte. »Wollen Sie damit sagen, dass die einfach jemanden nach dem Zufallsprinzip herauspicken werden?«


  »Nein, auch wenn das vielleicht besser wäre.«


  »Was werden sie dann tun?«, fragte Costard.


  »Sie geben uns die Schuld.«


  »Den Menschen?«, hakte Costard nach.


  Scott-Olson schüttelte den Kopf. »Ihnen, mir und jedem anderen, der etwas mit diesem Fall zu tun hat.«


  »Das dürfen sie nicht. Dafür gibt es keinerlei rechtliche Handhabe!«, begehrte Costard auf.


  »Rein rechtlich gesehen dürfen sie hier alles«, widersprach Scott-Olson. »Der Mars ist Disty-Territorium. Ich dachte, Sie wussten das.«


  »Aber Sie hier haben Ihre eigenen Behörden, Ihre eigene Polizei!«, sagte Costard, die nicht sicher war, ob sie das alles korrekt verstanden hatte.


  »Das ist nur ein Zugeständnis«, erklärte Scott-Olson.


  »Und die werden Sie umbringen?«, fragte Costard.


  »Das Risiko besteht«, sagte Scott-Olson. »Wir haben die Leiche berührt. Wir wurden durch sie kontaminiert. In den Augen der Disty haben wir jeglichen Nutzen verloren.«


  Costard fühlte, wie sich Wut in ihr regte. Jemand hätte sie darüber informieren müssen. »Ich glaube, ich werde einfach das nächste Shuttle zur Erde nehmen. Dabei mache ich nicht mit!«


  »Zu spät«, meinte Scott-Olson, »Sie stecken schon mittendrin.«
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  Miles Flint war ins Hauptquartier der Polizei von Armstrong gekommen, um genau zu sein: in deren Presseraum, wo er sich einen Platz im hinteren Teil gesucht hatte. Er achtete immer darauf, in der Nähe der Tür zu bleiben, sodass er sich jederzeit schnell hinausschleichen könnte, sollte es notwendig sein. Schon ein Jahr nachdem er seinen Dienst bei der Polizei quittiert hatte, hatte er sich nicht mehr als dazugehörig empfunden. Nun fühlte er sich als absoluter Außenseiter.


  Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und den Rücken an die Wand gelehnt. Mehrere andere Leute standen neben ihm. Viele von ihnen konzentrierten sich ganz auf ihre Multimedia-Ausrüstung. Ein paar sprachen leise, schilderten die Vorgänge jenen Zuschauern, die nicht persönlich dabei sein konnten.


  Vor ihm füllte ein Meer aus blauen Armstrong-Polizeiuniformen den Raum. Die Polizisten waren hier, weil dies nicht nur eine Pressekonferenz war, es war auch eine feierliche Zeremonie – eine Zeremonie, die Flint ebenso in Erstaunen versetzt hatte wie ihr geplantes Opfer, Noelle DeRicci.


  DeRicci saß am Rand der Bühne, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände bequem in den Schoß gelegt. Sie trug eine Kombination aus Rock und Blazer, akzentuiert mit Chiffoneinsätzen; das Kostüm verlieh seiner Trägerin einen höchst modischen Anstrich. Ihr dunkles Haar, das bereits zu ergrauen begonnen hatte, hatte einen professionellen Schnitt bekommen und schwarze Strähnchen. DeRicci trug heute sogar etwas Make-up, etwas, das die alte DeRicci niemals getan hätte – nichtdie Frau, die einmal Flints Partnerin gewesen war, als er selbst noch als Detective gearbeitet hatte.


  Und dennoch war DeRicci offenkundig immer noch dieselbe Frau, schnoddrig, brillant und unsicher zugleich. Als sie auf die Bühne geklettert war, hatte sie Ausschau nach ihm gehalten und gelächelt, als sie ihn entdeckt hatte.


  Er hatte ihr Lächeln erwidert. Er mochte sie und war gekommen, um sie bei dieser Pressekonferenz, einer der wichtigeren in ihrer Laufbahn, moralisch zu unterstützen.


  Es war allerdings nicht ganz fair gewesen, sie bei dieser Sache als Opfer zu betrachten. DeRicci fiel nämlich allenfalls sich selbst zum Opfer. Nun stand sie kurz davor, die höchste Auszeichnung zu erhalten, die Armstrong zu vergeben hatte, den Silbermond, eine Anerkennung für Beschäftigte im Dienste der Öffentlichkeit, die eine Tapferkeit bewiesen hatten, welche weit über den Ruf der Pflicht hinausging.


  DeRicci hatte sich diese Auszeichnung schon vor ein paar Jahren verdient, als sie ein hochinfektiöses Virus an der Ausbreitung gehindert hatte. Die ganze Kuppel hätte sonst kontaminiert und der größte Teil der Einwohnerschaft dahingerafft werden können. Damals war niemand auf die Idee gekommen, sie dafür auszuzeichnen, einerseits, weil sie zu jener Zeit keinerlei politischen Einfluss gehabt hatte, andererseits aufgrund der Tatsache, dass auch Flint in den Fall verwickelt gewesen war – ein Umstand, den die Stadt hatte lieber geheim halten wollen.


  Aber Flint hatte nichts mit DeRiccis jüngstem Erfolg zu tun. Unterstützt von einem recht imposanten Team, hatte sie die Ermittlungen im Fall des Bombenanschlags auf die Armstrongkuppel im letzten Jahr geleitet. Im Zuge ihrer Ermittlungen hatte DeRicci einige strukturelle Schäden in der Kuppel entdeckt, die plötzlich und ohne Vorwarnung zur Zerstörung der Kuppel hätten führen können.


  Wieder einmal hatte DeRicci also die größte Stadt des Mondes gerettet, und dieses Mal erhielt sie dafür die nötige Anerkennung.


  Arek Soseki, der Bürgermeister von Armstrong, ließ sich schon seit annähernd zehn Minuten über den Bombenanschlag, die kostspieligen Folgen und DeRiccis Ermittlungserfolg aus. Die Leute auf der Bühne, die überwiegend im Bilde waren, bemühten sich, ihm ihre Aufmerksamkeit zu schenken.


  Zu diesen Leuten gehörte ein ganzes Rudel politischer Würdenträger, zu denen auch die Generalgouverneurin zählte. Die einzigen Polizeibeamten außer DeRicci waren ihre direkte Vorgesetzte, Andrea Gumiela, und die Polizeipräsidentin.


  »Der kann reden, was?« Ki Bowles stand neben Flint an die Wand gelehnt. Bowles arbeitete für InterDome Media. Sie hatte sich einen Ruf als Enthüllungsjournalistin erarbeitet, hatte aber während der letzten paar Monate den größten Teil ihrer Zeit hinter dem Schreibtisch zugebracht und die Storys anderer Reporter für die konstanten Live-Übertragungen im Netz zusammengestellt. Flint hatte keine Ahnung, ob das die Folge einer Degradierung war oder nicht.


  »Reden ist doch wohl sein Job, oder nicht?«, gab Flint zurück.


  Sie lächelte, und ihre mandelförmigen Augen blitzten. Ihr Haar, das bei ihrer letzten Begegnung vor über einem Jahr noch lockig und kunterbunt gefärbt gewesen war, war nun rotblond, wodurch ihre dunkle Haut noch ein wenig dunkler wirkte. Der Limonengeruch ihres Parfüms war leicht genug, um als geschmackvoll gelten zu dürfen, und stark genug, um von ihrer Anwesenheit zu künden.


  »Reden ist mein Job«,erwiderte sie. »Regieren ist seiner.«


  »Und das glaube ich genauso, wie ich glaube, dass Sie wieder Ihre natürliche Haarfarbe tragen.«


  »Sagt einer der wenigen verbliebenen echten Blondschöpfe im Universum.«


  Flint fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Er war von jeher etwas befangen wegen seines Aussehens. Sein Haar war blond und lockig, seine Haut so blass, dass die Blutgefäße auf der Innenseite seiner Unterarme erkennbar waren. Sein Aussehen unterstrich die Begrenztheit seines Genpools und offenbarte seine Familiengeschichte vor jedermanns Augen.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie hier zu sehen«, sagte er. »Ich dachte, zu Pressekonferenzen würde man Volontäre schicken, keine Spitzenrechercheure.«


  Sie zupfte an dem Seidenschal, den sie sich um den Hals gelegt hatte. Ihre Frisur mochte zahmer sein, ihre Kleidung war es nicht. Sie trug lebhafte Gold- und Rottöne, die Haut und Haar betonten. »Haben Sie den Bericht gelesen?«


  »Nein«, gab Flint zu.


  »Es ist erstaunlich, wie viel nicht darin steht.«


  Flint deutete mit einem Nicken auf das Podium. »Alle Redner, die bisher da oben gestanden haben, haben behauptet, er sei umfassend.«


  »Das ist er«, entgegnete Bowles, »abgesehen von einem klitzekleinen Detail.«


  Flint wartete. Bowles wollte, dass er sie nach diesem Detail fragte, und er hatte nicht die Absicht, das zu tun. Stattdessen lauschte er dem Murmeln der Stimmen, das sich in die abgelesene Eloquenz Bürgermeister Sosekis drängte.


  »Dabei handelt es sich ausgerechnet um das Detail«, fuhr Bowles nun fort und ließ zu, dass sich ein wenig Ärger in ihrer Stimme bemerkbar machte, »das wir alle gerne kennen möchten. Wer hat die Bombe gelegt? Dem Bericht zufolge weiß das tatsächlich niemand. Denn wenn der Bombenleger wirklich ein Selbstmordattentäter war, dann sind seine Überreste ja wohl in der Explosion spurlos verschwunden.«


  »Ich dachte, die Bombe wäre ferngezündet gewesen«, meinte Flint.


  »Das ist es ja. Sie wissen es nicht. Sie wissen gar nichts, und das verbergen sie hinter vielen Worten, Videos, Analysen und Tausenden von Fußnoten. Dieser Bericht ist eigentlich nur ein Multimedia-Ereignis, in dem die wichtigsten Informationen unter einem Haufen Zeug begraben werden, das nur scheinbar von Bedeutung ist.«


  »Als hätte es so etwas noch nie gegeben!«, bemerkte Flint.


  »Zumindest hat noch nie jemand erfolgreich ein Loch in die Kuppel von Armstrong gesprengt«, konterte Bowles. »Halten Sie es nicht für ein bisschen unaufrichtig, die Medaille der Person zu überreichen, die das Verbrechen nicht aufklären konnte?«


  »Diese Person ist eine alte Freundin von mir«, entgegnete Flint scharf. »Auf ihre Bitte hin bin ich hier.«


  Bowles zuckte mit einer Schulter, aber das Leuchten in ihren Augen verriet Flint, dass sie längst gewusst hatte, dass DeRicci und er einmal Partner gewesen waren. Vermutlich war das der Grund, warum Bowles sich zu ihm gesellt hatte.


  »Ich hatte mich schon gefragt, warum ein Lokalisierungsspezialist sich freiwillig in die Polizeizentrale begeben sollte«, sagte Bowles.


  »Und jetzt wissen Sie es.« Flint lächelte sie an. »Selbst Lokalisierungsspezialisten haben ein Leben.«


  Obwohl das eigentlich nicht stimmte. Die erfolgreichsten Lokalisierungsspezialisten hatten keine festen Bindungen. Das schützte sie vor Erpressungsversuchen oder Schlimmerem – wie zum Beispiel der Entführung oder dem Verlust geliebter Menschen im Zuge eines besonders heiklen Falls.


  Flint hatte keine Familie, es sei denn, man wollte eine Exfrau mitzählen, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er war ein Einzelkind. Seine Eltern und Großeltern waren lange tot, und seine Ehe war gescheitert, nachdem seine Tochter Emmeline in der Kindertagesstätte gestorben war, in der Flint sie jeden Nachmittag untergebracht hatte.


  »Ein Leben, Geheimnisse und Freunde«, konstatierte Bowles, als wollte sie jeden einzelnen Aspekt seiner Aussage bloßlegen. »Sagen Sie, wie war Noelle DeRicci so als Partnerin?«


  Sie besaß tatsächlich die Dreistigkeit, ihn zu interviewen. Sie hätte es besser wissen sollen. Er hatte ihr wieder und wieder erklärt, dass er keinerlei Interesse daran hatte, mit der Presse zu reden.


  Flint wandte den Kopf, um Bowles direkt anzusehen. »Ki«, sagte er sanft, »sollte ich herausfinden, dass Sie dieses Gespräch aufzeichnen, dann werde ich Sie und InterDome verklagen.«


  »Ich erkundige mich nur nach einer alten Freundin«, gab Bowles zurück.


  Er entfernte sich von ihr, ging an mehreren stehenden Gästen vorbei und bewegte sich hinüber auf die andere Seite der Tür.


  Soseki hatte seine Ansprache beendet und drehte sich soeben zur Generalgouverneurin um. Offensichtlich war sie diejenige, die die Auszeichnung verleihen sollte.


  DeRicci saß sehr aufrecht auf ihrem Stuhl, und obwohl sie sich kaum gerührt hatte, seit sie selbst vor etwa einer halben Stunde auf dem Podium gesprochen hatte, sah sie extrem angespannt aus. Sie hasste es, im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu stehen.


  Die Generalgouverneurin trat auf das Podium. Sie war eine winzige Frau mit einer trügerisch zerbrechlichen Wirkung. Während sie auf den Knopf drückte, der die Größe des Pults justierte, sodass es ihrer Statur angemessen war, lächelte sie ins Publikum.


  Flint unterdrückte einen Seufzer. Er hatte nicht vorgehabt, den ganzen Nachmittag hier zu verbringen. DeRicci hatte ihn gebeten zu kommen, hatte ihm ein gemeinsames Essen versprochen und die Zeit, einander auf den neuesten Stand derDinge zu bringen, was ihnen in diesen letzten paar Monaten kaum gelungen war. Allmählich argwöhnte er allerdings, dass sie auch an diesem Tag keine Zeit dafür finden würden.


  Bowles hatte sich nicht von ihrem Platz auf der anderen Seite der Tür gerührt. Als sie bemerkte, dass er sie ansah, zuckte sie lächelnd mit den Schultern.


  Flint wandte sich ab und hoffte, dass sie seine Worte nicht aufgezeichnet hätte. Jetzt müsste er doch tatsächlich einen Computer dafür abstellen, InterDome zu überwachen, um sicherzustellen, dass er, Flint, nicht plötzlich in einem der diversen Unternehmensteile des Medienkonzerns zur Schau gestellt würde.


  Die Generalgouverneurin hatte ihre kurze Ansprache beendet und winkte mit der Hand nach DeRicci, befahl ihr gleichsam, sich zu erheben.


  DeRicci tat wie geheißen, zupfte an ihrem Rock herum und zeigte Nerven. Sie war größer als die Generalgouverneurin, was sogar Flint in Erstaunen versetzte. Er hatte DeRicci früher oft wegen ihrer Größe aufgezogen – beziehungsweise dem Mangel an selbiger.


  Die Generalgouverneurin nahm eine edelsteinbesetzte Schatulle aus den Händen eines Assistenten entgegen, öffnete sie und zeigte dem Publikum den Orden, der im Inneren der Schatulle ruhte. Von Flints Position im hinteren Bereich des Raumes aus konnte er nur ein silbriges Aufblitzen sehen. Dann drehte sie sich zu DeRicci um, nahm den Orden heraus und gab die Schatulle wieder ihrem Assistenten.


  DeRicci sah aus, als wäre ihr übel. Flint wünschte, er wäre näher am Podium, sodass er ihr hätte zuzwinkern oder stumm aufmunternde Worte mit den Lippen bilden können.


  Aber das konnte er nicht. Ihm blieb nur zu warten und zuzusehen.


  Die Generalgouverneurin steckte DeRicci die Auszeichnung an den Jackenaufschlag. Der Stoff wölbte sich vor, und beideFrauen lachten über das Missgeschick. DeRicci half mit, als die Generalgouverneurin den Orden löste und erneut feststeckte.


  Dann drehte die Generalgouverneurin DeRicci zum Publikum um, und der ganze Saal brach in Applaus aus. DeRiccis Gesicht war gerötet, und ihre Augen schienen ein wenig zu sehr zu glänzen.


  Und dann, mit einem Mal und überraschend plötzlich, war die Veranstaltung beendet. Soseki winkte mit beiden Händen und dankte den Gästen für ihr Erscheinen, ehe er sich zu DeRicci umwandte. Die Leute im Raum erhoben sich unisono, und der größte Teil der Menge drängte zur Tür hinaus. Die Presseleute blieben natürlich, und Flint ebenso.


  DeRicci wollte gerade die Stufen an der Seite der Bühne herabsteigen, als die Generalgouverneurin sie am Arm festhielt. Soseki ging auf die beiden zu, gefolgt von mehreren anderen Politikern. Andrea Gumiela und die Polizeipräsidentin standen mit verwirrten Mienen ein wenig abseits.


  Flint fühlte, wie sich Anspannung in seinen Schultern bemerkbar machte. Diese Veranstaltung war offenbar nur Teil eines größeren Ereignisses, über das nicht einmal die Polizei informiert worden war. Er konnte DeRicci inmitten all der Leute, die um sie herumstanden, nicht einmal mehr sehen.


  Er überlegte, ob er gehen sollte.


  Stattdessen arbeitete er sich nach vorn vor, nur für den Fall, dass DeRicci irgendwann einen Grund brauchte, um sich davonzumachen.
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  Ki Bowles berührte die Informationschips auf ihrem Handrücken. Sie filterte die Gerausche im Saal mit Hilfe eines Schallpegelmessers und versuchte, das Geplapper in der Umgebung loszuwerden. Stühle klapperten, Stimmen wurden lauter, und Leute lachten, und all das machte es ihr unmöglich, irgendetwas von dem zu hören, was sich in der Nähe der Bühne abspielte.


  Sie kam sich schon jetzt abgeschottet vor. Sie hatte die Infotainment-Einspeisungen abgeschaltet, als sie den Raum betreten hatte, in der Hoffnung, dass erhöhte Konzentration ihr helfen würde, ein paar Spuren aufzudecken. Stattdessen hatte sie sich diese ganze Pressekonferenz anhören müssen. Von Multitasking keine Spur.


  Sie hatte die Infotainmentlinks gerade wieder einschalten wollen, als sie Miles Flint entdeckt hatte. Er hatte ihr immerhin eine Ablenkung geliefert, die es ihr erleichtert hatte, die Pressekonferenz bis zu der albernen Ordensansteckerei durchzustehen.


  Nun musste sie nur noch ihre Aufzeichnungslinks überprüfen, sich vergewissern, dass sie alle aktiviert waren, und hoffen, dass sie zufällig irgendetwas Wichtiges erhaschen konnte.


  Das hatte ihr Sorgen bereitet. Sie konnte nur hoffen, dass der Chip, den sie gleich nach ihrem Eintreffen am Rand der Bühne platziert hatte, die Informationen aufzeichnen würde, die sie brauchte.


  Bowles zeichnete immer noch auf und nutzte neben dem Weitwinkelbereich ihres Handgelenkchips einen Link zu einer bereitgestellten Kamera an der Decke auf einem anderen Chip und einen kürzlich erst installierten Zoom auf Augenhöhe. Sie wollte, dass mit dieser Kamera das Geschehen so aufgezeichnet würde, wie sie selbst es wahrnahm, ihre eigene Perspektive also, nur für den Fall, dass sich hier eine große Story entwickeln sollte.


  Flint war noch nicht gegangen. Seine schlaksige Gestalt beherrschte die linke Seite des Raums. Er war ein unverwechselbarer Mann und klüger, als gut für ihn war. Als Bowles zum ersten Mal mit ihm gesprochen hatte, hatte sein Aussehen sie in seinen Bann gezogen, dieses Gesicht, diese Gestalt wie aus einem Gemälde der Präraffaeliten. So auszusehen war eine Seltenheit in der heutigen Zeit – einen Menschen wie Flint vergaß man also nicht so leicht. Und genau diese Erfahrung hatte Bowles gemacht.


  Sie war diesem Menschen mit seinem außergewöhnlichen Aussehen schon vor Jahren das erste Mal begegnet, hatte sich auch da schon gefangen nehmen lassen von seiner verblüffenden Ähnlichkeit mit den Werken europäischer Kunst, die sie studiert hatte, als sie noch Geschichte als Hauptfach belegt hatte, also noch bevor sie zu Verstand gekommen war und angefangen hatte, sich eine Karriere aufzubauen.


  Flints einprägsames Äußeres hatte es ihr leicht gemacht, eine Verbindung zwischen dem ihr jetzt bekannten Lokalisierungsspezialisten und dem trauernden Vater von damals herzustellen. So nämlich hatte sie ihn kennen gelernt, noch während ihrer Zeit als Volontärin.


  In jener Zeit hatte er einen Krieg gegen die Kindertagesstätte geführt, in der seine Tochter gestorben war. Bowles hatte noch nie einen Mann so wütend gesehen, wie Flint es gewesen war. Damals hatte er gerade herausgefunden, dass noch ein anderes Kind durch das gleiche Trauma zu Tode gekommen war wie seine Tochter. Zu Tode geschüttelt von einer Mitarbeiterin. Ein vermeidbarer Todesfall.


  Und der Tod eines anderen Kindes war dem seiner Tochter vorangegangen. Wäre dieser Todesfall ordnungsgemäß untersucht worden, so wäre Flints Tochter und das Kind, das nach ihr hatte sterben müssen, noch am Leben, und Flint hätte nie seinen Job als einer der besten Computerspezialisten der Stadt aufgegeben. Er hätte sich nie an der Polizeischule beworben, hätte nie im Raumhafen gearbeitet und wäre nie zum Detective befördert worden.


  Er wäre Noelle DeRicci nie begegnet, und er wäre nie Lokalisierungsspezialist geworden.


  Von dem Moment an, als Bowles das zweite Mal in Flints einzigartiges Gesicht geblickt hatte, hatte sie gewusst, dass hier eine sensationelle Geschichte darauf wartete, entdeckt zu werden. Sie wusste nur nicht, wovon die Geschichte handelte oder wie sie sie zu erzählen hätte.


  Oder auch nur, wie sie sie aufdecken sollte.


  Bowles schlich sich näher an die Bühne heran, sorgsam darauf bedacht, so viel Abstand wie möglich zu Flint zu halten. Sie hatte sich ein behagliches Leben erarbeitet, und sie war in ganz Armstrong als eine der wichtigsten Reporterinnen von InterDome bekannt. Sie hatte den Job als Sprecherin für die Liveübertragungen übernommen, um den Wiedererkennungswert ihres Gesichts noch weiter zu steigern.


  Sie war gut, in allem, was sie tat. Aber die großen Reporter, die, die in der ganzen Allianz und den Randkolonien berühmt waren, hatten alle irgendeine wirklich große Story gehabt – eine karrierefördernde Story –, die sie schließlich bis ganz an die Spitze getragen hatte. Die wirklich Großen hörten selbstverständlich auch nicht auf, das Beste vom Besten für sich zu erkämpfen und eine ausgezeichnete Laufbahn in eine denkwürdige zu verwandeln.


  Das war es, was Bowles wollte, und sie wusste, sie konnte es nur erreichen, indem sie unglaublich hart arbeitete und eineStory aufdeckte, die sonst niemand kannte, eine Perspektive bot, die allein ihr gehörte. Das war es, was innerhalb der Allianz zum Erfolg führte. Eine Vision, eine Stimme und ein spektakulärer Aufhänger, etwas, das niemand von all den vielen Tausend anderen Reportern in den alliierten Welten zu bieten hatte.


  Bowles rückte näher an die Bühne heran. Assistent Chief DeRicci konnte sie immer noch nicht sehen, aber Soseki beugte sich vor, als würde er mit jemandem sprechen, der kleiner war als er. Zwei andere Bürgermeister aus nahe gelegenen Kuppelstädten hielten sich im Hintergrund, schienen mehr der Abschirmung der Diskussion zu dienen, als selbst an dem Gespräch teilzunehmen.


  Bowles zählte fünf Angehörige des Regierungsrats der Vereinigten Mondkuppeln, drei von ihnen waren Repräsentanten von Armstrong und Umgebung. Sie alle beteiligten sich an der Diskussion. Irgendetwas ging da vor. Etwas Wichtiges. Und mit ein bisschen Glück hatte Bowles alles aufgezeichnet.


  Sie tippte auf einen anderen Chip an ihrem Handgelenk und öffnete einen Link zu dem Aufzeichnungschip am Rand der Bühne. Immer noch zuviel Geschwätz. Stimmen von Polizisten, die sich gegenseitig grüßten, ein paar, die Flint hallo sagten, jemand traf eine Verabredung und ein ernstes Gespräch im Hintergrund. Bowles konnte nichts verstehen. Vielleicht könnte sie die Störgeräusche herausfiltern, wenn sie wieder in ihrem Büro war, sehen, ob sie einige der bekannteren Stimmen isolieren konnte.


  Eine Hand legte sich auf die ihre. Sie blickte auf und sah, dass Andrea Gumiela sie musterte. Gumiela war darauf vorbereitet, zur nächsthöheren Position aufzusteigen. Sie war ambitioniert, wenn auch nicht allzu hell im Oberstübchen, aber politisch unglaublich behände.


  Gerüchteweise verbreitete sich in der Stadt inzwischen dieIdee, DeRicci könnte Gumielas Posten erben. Oder vielleicht sogar vom Assistent Chief of Detectives zum Assistent Chief of Police aufsteigen und damit sogar Gumiela überflügeln.


  »Die Pressekonferenz ist vorbei, Ms Bowles«, stellte Gumiela fest.


  »Ich weiß.« Bowles achtete sorgfältig darauf, dass sich keinerlei Animositäten in ihren Tonfall einschlichen. »Ich mache nur ein paar Aufnahmen von Umgebungsgeräuschen und sammle Bilder für die Hintergrunduntermalung.«


  »Das ist besser alles, was Sie tun!«, mahnte Gumiela. »Sollte ich herausfinden, dass Sie hier private Konversationen aufzeichnen …«


  »Das würde ich nie tun!«, wies Bowles im Ton tiefer Empörung die Anschuldigung von sich. »Aber für die Akten, mir scheint, dass jegliche Konversation in einem Pressesaal vor Angehörigen der Presse kaum als privat bezeichnet werden kann!«


  Gumielas Griff um Bowles Hand spannte sich, bis einige der eingebetteten Chips zerdrückt wurden. Ein Chip klimperte, als er den Dienst einstellte, aber Bowles tat, als sei nichts passiert.


  »Das dürfte eine Frage für die Justiz sein«, sagte Gumiela. »Und Sie wissen ja selbst, wie deren Vertreter es verabscheuen, über Fragen der Pressefreiheit zu entscheiden, wenn die zugrunde liegende Geschichte bereits den Weg in die Medien hinter sich gebracht hat!«


  Bowles zuckte mit den Schultern. »Ich tue nichts Illegales, Chief. Ich will nur ein bisschen Hintergrundstimmung einfangen, wie ich schon sagte.«


  »Ich hoffe, das ist alles.« Gumiela ließ Bowles’ Hand wieder los. »Aber vermutlich ist es so oder so an der Zeit, dass wir den Saal räumen.«


  Bowles schenkte Gumiela ihr nettestes Lächeln. »Haben Sie ein paar Minuten Zeit für ein Interview? Ich brauche ein paar Hintergrundinformationen über Assistant Chief DeRicci für meine umfangreiche Berichterstattung über die Auszeichnung, die sie erhalten hat. Und ich würde auch gern etwas über die Zukunft von Andrea Gumiela erfahren.«


  Wie Bowles erwartet hatte, milderte sich Gumielas Gesichtsausdruck auf der Stelle. Die Frau sonnte sich einfach zu gern in der Aufmerksamkeit der Presse. »Wie wäre es, wenn wir hinaus auf den Korridor gingen, damit wir nicht gestört werden?«


  »Dorthin oder in Ihr Büro«, schlug Bowles vor. »Was immer Ihnen lieber ist.«


  Ihr Chip würde seine Arbeit ohne sie verrichten müssen. Bowles musste das Interview kurz halten, sodass niemand Zeit haben würde, den Raum auszukehren, ehe sie Gelegenheit gehabt hätte, zurückzukehren und ihren Chip an sich zu nehmen.


  Als sie Gumiela zur Tür hinaus folgte, ließ sie ihren Schal neben der Tür zu Boden gleiten. Sie brauchte einen Grund, noch einmal herzukommen. Dieser war so gut wie jeder andere auch.


  Und dann, so hoffte sie, würde sie wissen, worum es in der großen Konferenz mit DeRicci und den Politikern gerade ging.


  Das mochte vielleicht nicht die erhoffte große Story sein, aber für den Augenblick müsste es genügen.


  


  


  5


  


  Noelle DeRicci sank auf die dick gepolsterte Couch auf der anderen Seite des Mahagonitisches. Ihr Magen knurrte. In dem Restaurant duftete es verführerisch nach geröstetem Knoblauch und frisch gebackenem Brot.


  Flint stand neben dem Tisch. Exakt über der Mitte hing eine große Lampe mit einem Schirm, auf dem eine Mondlandschaft abgebildet war, die sein Gesicht halb verdeckte.


  Sie gab ihm einen Wink, damit er sich auch endlich am Tisch niederließe. Zu ihrer Verwunderung setzte er sich zu ihr auf die Couch.


  »So lässt es sich leichter reden«, bemerkte er.


  Sie befanden sich in einem Separee des Hunting Club, einem der exklusivsten Restaurants von Armstrong. Die Separees des Hunting Club waren selbstverständlich frei von Lauscheinrichtungen. In diesem speziellen Raum wurden zudem automatisch sämtliche Links der Gäste mit Ausnahme der Notfalllinks ausgeschaltet.


  DeRicci war verwundert, dass Flint offenbar das Gefühl hatte, sie würden sich noch mehr abschotten müssen.


  Aber Vorsicht war ein Teil seines Jobs – und seines Charakters. Sogar als sie Partner gewesen waren, hatte er Geheimnisse vor ihr gehabt. Im Lauf der Jahre war ihr bewusst geworden, dass sie Flint nie wirklich gut kennen würde. Erst als er während seines letzten Falles beinahe umgekommen wäre, hatte sie erkannt, wie sehr sie die Freundschaft mit ihm schätzte, ob sie seine Geheimnisse nun kannte oder nicht.


  Ein Kellner trat an ihren Tisch. Der Hunting Club überprüfte seine Angestellten auf Herz und Nieren und zahlte kolossale Gehälter, um sie gegen Korruption zu immunisieren (theoretisch), und der Club forderte von seinen Mitarbeitern, dass sie keinerlei Links benutzten. DeRicci hasste ihre Links – sie war mehr als einmal in Schwierigkeiten geraten, weil sie sogar ihre Notfalllinks deaktiviert hatte, etwas, das ihr inzwischen verboten war – andererseits konnte sie sich auch nicht vorstellen, ohne diese verhassten Dinger auskommen zu müssen.


  Der Kellner ratterte seine Liste mit Tagesangeboten herunter, bot Getränke feil und nahm ihre Bestellung entgegen, indem er alles auf einem Stück Papier notierte – eine der ineffizientesten und kostspieligsten Vorgehensweisen, die DeRicci je begegnet waren. Das Dinner ging selbstverständlich auf Flints Kosten – nicht einmal DeRicci mit ihrem hohen Gehalt und drei hanebüchenen Bonuszahlungen konnte sich ein durchschnittliches Abendessen in diesem Etablissement leisten.


  Als der Kellner gegangen war, seufzte DeRicci. »Weißt du, was die mir heute angeboten haben?«


  »Wer?«, fragte Flint.


  »Vor allem die Generalgouverneurin im Namen der Vereinigten Mondkuppeln.« DeRicci war immer noch ganz benommen, wenn sie daran dachte. Sie konnte einfach nicht fassen, dass derart illustre Leute mit ihr hatten sprechen wollen, umso weniger, dass sie mit ihr zusammenarbeiten wollten.


  »Was haben sie dir angeboten?«, erkundigte sich Flint.


  »Sie wollen mich als Erste in ein vollkommen neues Amt berufen«, sagte sie. »Ich soll Leiterin der Mondsicherheit werden. Ich müsste festlegen, nach welchen Maßgaben bei der Verteidigung der Kuppeln vorgegangen würde, mich mit den Sicherheitschefs der einzelnen Kuppeln absprechen und …«


  »Die Kuppeln haben jetzt Sicherheitschefs?« Flint hörte sich überrascht an.


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Die wären auch neu und würden den VM unterstehen, nicht den einzelnen Kuppelverwaltungen. Nach den beiden Angriffen auf Armstrong ist der VM-Rat zu dem Schluss gekommen, dass es nur eine Frage der Zeit sein dürfte, bis es auch in anderen Kuppeln zu massiven Sicherheitsproblemen kommen müsse, und es folglich an der Zeit sei, die Sicherheitsmaßnahmen zu koordinieren.«


  Der Kellner kehrte zurück und trug ihre Getränke auf einem Tablett. Flint hatte echten Kaffee bestellt, gebraut aus von der Erde importierten Bohnen. Seine Sache, wenn er sich einem Stimulans hingeben wollte, statt auf etwas Beruhigendes zurückzugreifen. DeRicci hatte überlegt, sich einen Wein zu bestellen, hatte sich aber dann doch mit Wasser begnügt.


  Sosehr sie den widerstreitenden Gefühlen dieses Tages entfliehen wollte, sosehr brauchte sie doch einen klaren Kopf. Flint war einer der wenigen Menschen – vielleicht der einzige Mensch –, dem sie vertrauen konnte, und sie musste sich mit wachen Sinnen anhören, was immer er ihr zu sagen hatte.


  »Darum ging es also bei dieser ganzen Pressekonferenz?«, fragte Flint. »Das war alles nur eine Ausrede, damit diese ganzen Bürgermeister, Ratsmitglieder und nicht zu vergessen unsere Generalgouverneurin mit dir unbemerkt plauschen können?«


  DeRicci zuckte mit den Schultern. »Mich überrascht das genauso sehr wie dich. Vielleicht sogar mehr als dich.«


  Wahrscheinlich sogar mehr als ihn. Niemand hatte ihr etwas von der Verleihungszeremonie erzählt. Kaum dass sie die Polizeizentrale hinter sich gelassen hatte, hatte sie den Silbermond von ihrem Revers genommen und ihn zurück in seine kleine Schatulle verfrachtet. Sie lehnte es zutiefst ab, dafür ausgezeichnet zu werden, dass sie weiter nichts als ihren Job getan hatte, umso mehr, wenn diese ihre Arbeit mit dem Verlust unzähliger Menschenleben einherging.


  Sie hatte sich ihrer eigenen Ansicht nach während desMondmarathons nicht besonders erfolgreich geschlagen, gleich, was Soseki öffentlich behaupten mochte. Schließlich waren eine Menge Leute an diesem Tag ums Leben gekommen. Und DeRicci hatte, so fand sie, in dem Bombenfall auch nichts wirklich Positives erreicht. Es gab immer noch keinen Verdächtigen, und nach wie vor war kein Motiv bekannt, dass jemanden (oder eine ganze Gruppe von irgendwelchen Leuten) dazu bewegen könnte, die Kuppel zu zerstören.


  »Die Vereinigten Kuppeln sind nur ein lockerer Bund«, sagte Flint. »Die Bürgermeister haben mehr Macht als die Generalgouverneurin. Ein von der Vereinigung eingerichteter Posten kommt mir wie ein politischer Schachzug seitens des Rates vor, ein Versuch, mehr Macht zu erlangen, damit der VM-Rat eines Tages die Politik der einzelnen Kuppeln vorgeben kann.«


  »Das habe ich auch gesagt.« DeRicci nippte an ihrem Wasser. Es war kalt und frisch und schmeckte besser als jedes andere Wasser, das sie bisher gekostet hatte. Sie widerstand dem Wunsch, sich die in Papierform vorliegende Speisekarte anzusehen, die geschickt als altes Buch getarnt war, um nachzulesen, woher das Wasser stammte – oder was es kostete.


  »Und?«, fragte Flint.


  »Sie haben es natürlich abgestritten«, erwiderte sie. »Und gleichzeitig haben sie mir genug Einfluss versprochen, um sicherzustellen, dass die Kuppeln meinen Empfehlungen in Hinblick auf Sicherheitsmaßnahmen Folge leisten würden. Mein Kopf tut schon weh von all dem doppelzüngigen Gequatsche.«


  »Kommt es dir nicht komisch vor, dass die so etwas ausgerechnet während einer Pressekonferenz besprechen?«, fragte Flint.


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Sie wollten, dass es durchsickert. Die Leute haben zurzeit Angst. Sie wollen, dass irgendjemand etwas tut, um sie zu schützen. Im Stadtrat von Armstrong wurde schon darüber gesprochen, Außerirdische auf bestimmte Stadtteile zu beschränken …«


  »Aber es gibt keinen Beweis dafür, dass Außerirdische für den Anschlag auf die Kuppel verantwortlich sind«, wandte Flint ein. »Und das Attentat auf den Mondmarathon hat ein Mensch inszeniert.«


  »Auch das habe ich ihnen gesagt.« DeRicci rieb ihre Finger an dem kalten Wasserglas. »Weißt du, früher hätte man mich wegen dieser Offenheit niedergebrüllt. Jetzt hört mir jeder zu, als wäre das, was ich zu sagen habe, wichtig, aber sie finden dann doch immer eine Möglichkeit, mir zu widersprechen. Ich glaube, das Brüllen war mir lieber.«


  Das politische Parkett war ein vollkommen neues Terrain für sie, und sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, benutzt zu werden.


  »Ich verstehe nicht, warum sich die Leute sicherer fühlen sollten, wenn diese Neuigkeit an die Presse durchsickert«, meinte Flint.


  »Das ist ein psychologischer Trick«, erklärte DeRicci ihm und ärgerte sich darüber, diesen Teil des Spiels durchaus verstanden zu haben. »Die Leute misstrauen offiziellen Bekanntgaben. Aber sie glauben das, was irgendwie durchgesickert ist. Sie bilden sich ein, Informationen, die von irgendjemandem irgendwie ausgegraben wurden, wären der Wahrheit näher.«


  »Aber eine übergreifende Sicherheitsbehörde«, beharrte Flint, »das wäre wie eine VM-Polizei! Das haben wir vermieden, seit mit der Kolonisierung des Mondes begonnen wurde.«


  Die Doppeltür in der vertäfelten Wand wurde weit geöffnet und gab den Blick auf die stählernen Wände innerhalb der Küche frei. Der Kellner trat in das Separee und balancierte das Tablett auf einer Hand, als wäre er eine Art Unterhaltungskünstler.


  DeRicci seufzte. Vielleicht hatte Flint doch Recht, was die Abschottung betraf. Jedes Mal, wenn ihr Gespräch richtig in Gang kam, schien es, als müsse der Kellner unbedingt unterbrechen.


  Er verbeugte sich vor ihnen, als er eine große Schüssel vom Tablett nahm und in die Mitte des Tisches stellte. Dann griff er nach zwei Tellern und platzierte sie vor Flint und DeRicci. Die Schüssel war mit jeder Menge Blattgemüse und anderem kunterbunt gemischten Gemüsestücken gefüllt, alles so fein geschnitten, dass es nicht mehr recht wiederzuerkennen war. Von einem nahen Tisch nahm der Kellner nun einige Flaschen mit diversen Ölen. Aus jeder Flasche schüttete er Öl auf das Gemüse, ehe er alles mit zwei großen Holzlöffeln vermengte.


  Der Geruch von Olivenöl und Basilikum, akzentuiert von einem Hauch Essigaroma, erfüllte die Luft. DeRiccis Magen knurrte wieder.


  Der Kellner verließ das Separee. Als sich die Doppeltür hinter ihm geschlossen hatte, fragte Flint: »Wirst du den Job annehmen?«


  »Was weiß ich denn schon über Kuppelsicherheit?«


  »Mir scheint, dein Gesicht jedenfalls kennen die Leute, wenn’s um eben genau dieses Thema geht.«


  Sie bedachte ihn mit einem schiefen Blick. Er hatte zu den beiden Löffeln gegriffen und mühte sich, etwas vom Inhalt der Schüssel auf seinen Teller zu schaufeln. Und er versagte kläglich.


  Sie schob die Schüssel näher zu ihm. »Das ist mehr als ein Jahr her, und bei all den öffentlichen Auftritten und dem ganzen Tamtam ging es um unmittelbare Gefahren für die Kuppeln, nicht darum, sie sicherer zu machen.«


  »Mir scheint, man muss erst die Gefahren verstehen, ehe man sie abwehren kann.« Endlich gelang es Flint, etwas von dem Gemüseallerlei auf seinen Teller zu bugsieren. Auf demTeller wirkte es beinahe matschig, und der Essiggeruch wurde stärker.


  »Hört sich ja fast an, als wolltest du, dass ich den Job übernehme«, meinte DeRicci.


  »Besser du als einer der so genannten Sicherheitsexperten, die mir bisher begegnet sind«, erwiderte Flint. »Du begreifst zumindest die Unbilligkeit der meisten Allianzgesetze, du weißt, wie schwierig es ist, mit über fünfzig legalen außerirdischen Spezies umzugehen, und dir ist klar, dass Menschen genauso gefährlich sind wie alle anderen Lebewesen auch. Wenn irgendeine xenophobe Person die Regeln diktieren dürfte, würde das Leben auf dem Mond eine unerfreuliche Wendung nehmen.«


  DeRicci griff zu der Schüssel, kippte sie ein wenig und schaufelte das Grünzeug einfach auf ihren Teller. Dann stellte sie die Schüssel wieder zurück in die Mitte des Tisches.


  »Ich hatte eigentlich eher daran gedacht, den Posten abzulehnen.«


  Damit hatte sie Flints ganze Aufmerksamkeit. Er legte seine volle Gabel auf dem Tellerrand ab und sah sie mit einem leichten Stirnrunzeln direkt an. »Warum?«


  »Das bin nicht ich«, meinte DeRicci. »Ich bin unpolitisch. Ich werde nur alle in den Wahnsinn treiben.«


  »Ist es das, worüber du dir Sorgen machst?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin Ermittlerin. Ich wurde so oder so schon über meine Fähigkeiten hinaus befördert. Aber so ein Job wird sicher ein Albtraum für mich.«


  »Dann sag doch einfach nein.«


  Aus seinem Mund klang das so unkompliziert. Aber er hatte Recht. Damit, dass dann ein anderer den Posten bekäme. Ein anderer ergriffe die Gelegenheit, die Gefahr durch Bomben und biologische Angriffe dazu zu nutzen, eine starke, kuppelübergreifende Regierung aufzubauen.


  Der Gemüsesalat schmeckte bitter. Der Essig unterstrich diese bittere Note noch. DeRicci schob ihren Teller von sich weg.


  »Ich möchte nicht, dass man eine übergreifende Sicherheitsbehörde schafft. Ich habe im letzten Jahr diverse Kuppeln besucht und mit Regierungsangehörigen gesprochen, damit sie ihre eigenen Sicherheitsmaßnahmen ergreifen können. Das, was die Stadt Armstrong braucht, ist nicht zwangsläufig auch das, was Glenn Station braucht. Wir haben den größten Raumhafen des Mondes. Sie haben einen kleinen Jachthafen und Hochgeschwindigkeitszüge. Die müssen sich nicht mit Bedrohungen von außen herumschlagen.«


  »Hast du nicht gesagt, das müssten wir auch nicht?«, fragte Flint.


  »Natürlich müssen wir das!«, widersprach DeRicci. »Aber wir können den Hafen nicht schließen. Wir können nicht alle Peyti auf eine Seite der Kuppel schaffen und die Rev auf eine andere. Das sieht für mich nach einer Zukunft mit jeder Menge Kontrollpunkten aus und mehr Identifikationsmerkmalen, als wir je benutzt haben, und nach jeder Menge Bürokratie, Akteneinträgen über Akteneinträgen, nur um von einer Sektion von Armstrong in eine andere zu kommen. Wer würde so schon leben wollen?«


  »Warum sagst du das dann nicht dem Rat?«, fragte Flint. »Oder ist es die Generalgouverneurin, mit der du dich bei dieser Sache auseinanderzusetzen hast?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete DeRicci. »Für morgen ist ein weiteres Treffen anberaumt.«


  »Dann zähl da doch deine ganzen Bedenken auf!« Flint leerte seinen Teller mit Salat und schob ihn zur Seite.


  »Ich traue mich nicht so recht«, gestand DeRicci. »Ich fürchte, jeder Einwand von meiner Seite könnte zu einer neuen Idee werden, und wenn ich den Job ablehne, wird sich irgendjemand an die Einwände erinnern, sie zu Vorschlägen ummünzen, und plötzlich wird aus meinen Bedenken die allgemein übliche Vorgehensweise, ob mir das dann gefällt oder nicht.«


  »Hört sich an, als hättest du keine Wahl«, meinte Flint. »Du musst den Job annehmen.«


  »Wenn ich ihnen doch nur klarmachen könnte, dass dieser Bombenanschlag ein isolierter Vorfall war! Vielleicht würden sie dann die ganze Sache fallen lassen.«


  »Der Bombenanschlag mag ein isolierter Vorfall gewesen sein, und der Anschlag beim Marathon war auch ein isolierter Vorfall, aber es handelt sich eben um zwei Ereignisse, die unmittelbar aufeinander folgten«, gab Flint zu bedenken. »Du hattest mit beiden zu tun. Gefühlsmäßig gibt es eine Verbindung zwischen beiden Vorfällen.«


  Das wusste sie auch. Sie kam sich vor, als säße sie in der Falle, im Rücken das Samtpolster der Couch, vor sich einen wunderschönen Tisch.


  »Ich wollte immer respektiert werden«, sagte sie. »Jetzt begegnet man mir mit Respekt, und ich hasse es. Das zwingt mich zu Haltungen, die ich nie einnehmen wollte, und bringt mich an Orte, an denen ich mich nie hatte blicken lassen wollen.«


  Flint legte die Finger an die Schläfen und zog die Brauen hoch. Gleichzeitig studierte er die Doppeltür, als wolle er sie durch pure Willenskraft zwingen, sich nicht zu öffnen.


  »Aber ich bin wirklich hin- und hergerissen«, fuhr DeRicci fort. »Sie werden diesen Posten so oder so schaffen. Aber sie geben mir die Chance, die Regeln zu formulieren. Ich wäre dumm, würde ich ein solches Angebot ausschlagen.«


  Flint trank einen Schluck von seinem Kaffee und strich mit dem Finger über den Rand der Tasse. »Niemand wird dich je für dumm halten, Noelle.«


  »Das ist bereits häufig genug der Fall gewesen«, konterte sie.


  Er lächelte sie an. »Und da lagen die Leute immer falsch.«
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  Aisha Costard zitterte. Hätte ihr jemand vor zwei Wochen erzählt, sie werde den Mond besuchen, ehe sie zur Erde zurückkehre, hätte sie laut und herzhaft gelacht. Zu jener Zeit hatte sie noch gedacht, der Marsfall wäre einfach – nur ein kleines Abenteuer anstelle eines Desasters, das ihr Leben schon jetzt verändert hatte.


  Sie stand am Bordstein und wartete darauf, dass Port Rentals ihr einen Luftwagen schickte. Für andere Leute musste sie aussehen wie eine gewöhnliche Reisende, die Kleidung von den Tagen an Bord des Shuttles zerknittert, eine Tasche über die Schulter geworfen. Die Angestellte in dem Büro der Fahrzeugvermietung hatte kaum einen zweiten Blick auf sie geworfen, hatte nur Costards Hand genommen und auf die Identifikationsbox gepresst, dann ein weiteres Display aktiviert, das bestätigt hatte, dass Costard die war, die sie zu sein behauptete.


  Es gab keinen Hinweis auf eingeschränkte Befugnisse, keinen Kommentar zu der Tatsache, dass ihr Reisevisum vom Mars ausgestellt worden war statt von ihrem Heimatplaneten, der Erde, keine Diskussion über das Warnsignal, das Costards Datensatz orangefarben unterlegt hatte.


  Offenbar hatte die Zollbehörde von Armstrong all das bereits geklärt. Oder der Zoll hatte die Vorgehensweise modifiziert und lieferte jedem, der Costards Daten aufrief, gesonderte Anweisungen.


  Costard war zu verängstigt, nachzuhaken, vor allem nach den letzten paar Tagen.


  Die Disty hatten Costard die Freigabe erteilt, damit sie denGroßkontaminationsfall aufklären konnte. Aber sie hatten sie gewarnt und ihr gesagt, sie würden die Verfolgung aufnehmen, sollte sie versuchen, einfach abzuhauen. Sie würden sie finden, selbst wenn sie untertauchen würde.


  Genau jetzt beispielsweise arbeitete sie für die Disty, auch wenn diese ihren Gesetzen und Bräuchen gemäß vermieden, sich im selben Raum mit ihr aufzuhalten. Die Disty hielten Costard für ebenso kontaminiert wie die Knochen, die sie im Auftrag der Disty-Regierung untersucht hatte.


  Aber die Disty gestanden ihr zu, dass sie Fortschritte gemacht hatte. Ihre Arbeit an dem Skelett hatte das kontaminierte Gebiet von drei auf zwei Blocks reduziert, weil sie hatte beweisen können, dass das Skelett nur solange wie das von Menschen errichtete Gebäude an diesem Ort gewesen war, also ungefähr dreißig Jahre lang.


  Soweit es die Disty betraf, roch die Gegend immer noch nach Tod, aber es war nicht mehr so schlimm wie zuvor. Und sollte Costard die Familie der toten Frau finden, würde die Kontamination vielleicht endlich der Vergessenheit anheimgegeben.


  Ein Mann trat neben sie. Er trug einen langen braunen Mantel und hüfthohe Stiefel. Sein Haar fiel bis auf die Schultern, und an einem seiner Arme prangte ein Firmenzeichen. Er würdigte sie keines zweiten Blickes.


  Sie widerstand dem Bedürfnis, auf Abstand zu gehen. Sie wollte nicht, dass er sie ansah. Seit sie in der Saharakuppel gewesen war, hatte sie stets das Gefühl, der Boden könnte ihr jeden Moment unter den Füßen fortgerissen werden.


  Sie zwang sich, die wiederaufbereitete Luft tief einzuatmen. Kuppelluft hatte grundsätzlich einen metallischen Beigeschmack, ganz gleich wie frisch die Ingenieure sie wirken lassen wollten. Aber hier war wenigstens das Kuppeldach sichtbar, und die Gebäude ragten einzeln vor ihr auf. Echte Straßen, kein Kaninchengehege, keine Notwendigkeit, bei jedem Ortswechsel den Kopf einzuziehen.


  Die Armstrong-Kuppel war recht groß, und das Dach der Kuppel war hoch genug, um Luftwagen zu einem durchaus praktischen Transportmittel zu machen. Zumindest das war erdähnlich genug, sie ein wenig zu beruhigen.


  »Wie lange warten Sie schon?«, fragte der Mann neben ihr.


  Costard schrak zusammen. Sie musterte ihn aus den Augenwinkeln, als ihr aufging, dass diese Art, ihn anzusehen, vermutlich recht verstohlen wirkte, also zwang sie sich, ihm ein Lächeln zu schenken. »Eine Weile.«


  »Die haben hier immer einen Rückstau«, erklärte er. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir immer so knappe Zeitpläne aufstelle.«


  »Sie sind nicht von hier?«, fragte sie und dachte sogleich, dass das eine dumme Frage war. Warum sollte ein Einheimischer sich am Hafen einen Wagen leihen müssen?


  »Ich komme aus den Randkolonien«, antwortete er, »aber ich bin oft geschäftlich in diesem Solarsystem. Kommt mir vor, als würde ich die Hälfte meiner Zeit in Armstrong zubringen.«


  Sie schluckte, versuchte, sich diese Art des Reiselebens vorzustellen, und versagte kläglich. »In einschlägigen Informationsmaterialien heißt es, Armstrong werde von Menschen kontrolliert, richtig?«


  Er sah sie verwundert an. »Das ist eine seltsame Frage.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich … ich hatte ein paar Probleme auf dem Mars. Mir war nicht klar, dass die Disty so viel Macht besitzen.«


  »Das ist den meisten Leuten nicht klar.« Er wippte auf seinen Absätzen auf und ab und sah sich über die Schulter um, als halte er Ausschau nach seinem Wagen, ehe er wieder nach vorn blickte. »Sind Sie geschäftlich hier?«


  »Ja.«


  »Ich kann Sie ein wenig herumführen, wenn Sie möchten.«


  Vor Monaten hätte sie sein Angebot zweifellos angenommen. Und vielleicht täte sie das immer noch, wäre sie in Tokio oder London. Aber sie war schon wieder in einer verdammten Kuppel, und sie wusste einfach nicht, wie sie sich verhalten sollte.


  »Dafür werde ich nicht lange genug hier sein«, lehnte sie sein Angebot also ab. »Aber vielen Dank.«


  Er nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Sie stammen von der Erde, richtig?«


  Woher wissen Sie das?, wäre sie beinahe herausgeplatzt, aber sie fing sich gerade noch rechtzeitig. »Warum?«


  »Die Leute von der Erde stellen selten Nachforschungen über ihre Zielorte an. Wenn man außerhalb der Heimatwelt lebt, lernt man ziemlich schnell, dass es immer besser ist, genau zu wissen, was einen erwartet.«


  Sie fühlte, wie ihre Wangen erglühten. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  »Über Armstrong? Die Stadt ist so menschlich, wie es eine Kuppelkolonie nur sein kann. Vielleicht wird sie bald noch mehr von Menschen dominiert sein. Ich weiß es nicht.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte sie.


  »Es sollen wohl neue Gesetze in puncto Sicherheit erlassen werden«, sagte er. »In den letzten beiden Jahren hat es zwei Anschläge hier in Armstrong gegeben. Die ganze Stadt ist inzwischen paranoid.«


  Ein Luftwagen bog um die Ecke eines nahen Gebäudes und verringerte die Geschwindigkeit. Er schwebte kurz über dem Wartebereich, ehe er vor Costard auf das Pflaster herabsank.


  »Sieht aus, als wäre das Ihrer«, stellte der Mann fest.


  Sie nickte.


  »Die Navigationsausrüstung in den Fahrzeugen ist, gemessen an irdischen Maßstäben, ziemlich alt, aber sie funktioniert immer noch recht gut. Das Einzige, worum Sie sich mit diesenBabys sorgen sollten, ist, dass sie sehr einfach aufzubrechen sind. Sie sollten nichts Wichtiges im Wagen zurücklassen.«


  Er war freundlich. Er war hilfsbereit. Costard hätte dem Mann gern mehr Vertrauen entgegengebracht, aber sie wagte es nicht.


  »Danke«, sagte sie, als sie um den Wagen herum zur Fahrertür ging.


  Ein Angestellter von Port Rental in einer dunkelgrünen Uniform stieg aus. Er griff nach Costards Hand, genauso wie zuvor die Frau in dem Büro, und presste die Handfläche auf einen Schirm.


  »Wie kommt es, dass sie keine Roboter benutzen oder die Arbeit den Computern überlassen?«, fragte sie, allmählich ein wenig verärgert über die Art und Weise, in der diese Leute sie einfach, ohne zu fragen, anfassten und ihre Hand auf irgendwelche Schirme zogen.


  »Lebendiges Fleisch«, antwortete der Mann, ohne sie anzusehen. »Wir müssen uns vergewissern, dass noch alles an einem Stück ist.«


  Die Antwort drehte Costard beinahe den Magen um. Sie war nicht sicher, ob sie wissen wollte, wie man dieses ganze auf lebendigem Fleisch basierende Identifikationssystem mit einem abgeschnittenen Körperglied in die Irre führten konnte. Das Blut musste durch die Handfläche strömen, die Haut musste warm sein. Wie sollte man so etwas imitieren?


  Der Schirm bestätigte ihre Identität mit einem Piepen, und der Wagen tschirpte ihr einen Gruß entgegen. Diese spezielle elektronische Luftwagenstimme hatte sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gehört. Ihre hilfsbereite Zufallsbekanntschaft hatte demnach nicht übertrieben, als er ihr erzählt hatte, die Ausstattung der Fahrzeuge sei veraltet.


  Der Mann grinste und nickte ihr zu, als sie in den Wagen kletterte. Sie legte ihre Tasche auf den Beifahrersitz, gurtete sich fest, machte sich mit den Steuerelementen vertraut und zögerte einen Moment.


  Wenn dies die Erde wäre, wäre sie direkt in ihr Hotel gefahren, hätte sich angemeldet und frisch gemacht. Sie hätte sich von den Informationssystemen des Hotels alles über Armstrong erzählen lassen können, Geschichte, Sehenswürdigkeiten, während sie sich auf ihre Besprechung vorbereitet hätte.


  Aber sie lag schon hinter dem Zeitplan zurück, und auch wenn sie in der Saharakuppel jeden, den es etwas anging, über die Verzögerung informiert hatte, mochte sie nicht darauf vertrauen, dass die Leute rational darauf reagierten. Man hatte ihr eine Abwesenheit von lediglich vier Tagen zugebilligt, und sie hatte einen halben Tag für die Reise benötigt und den Rest dieses Tages und noch einen ganzen weiteren Tag beim Zoll zugebracht, und jetzt hatte sie schon wieder einen halben Tag darauf verwenden müssen, überhaupt nur den Hafen zu verlassen.


  Sie hatte einfach keine Zeit, um auf ihre übliche, gemächliche Vorgehensweise zurückzugreifen. Sie würde versuchen müssen, zuerst mit dem Lokalisierungsspezialisten zu sprechen.


  Danach würde sie ihr Hotelzimmer aufsuchen. Und dann brächte sie wenigstens diesen einen Abend damit zu, so zu tun, als wäre sie immer noch ein freier Mensch.
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  Miles Flint saß an seinem Schreibtisch und sah sich zum dritten Mal den Bericht von InterDome Media an. Er hatte ihn vor beinahe einer Stunde heruntergeladen, und seither hatte er sich den Beitrag angesehen wie ein Mensch, der den Blick nicht von einem besonders verheerenden Unfall abwenden kann.


  In seinem Büro war es kühler als sonst. Er hatte die Temperatur heruntergeregelt, kaum dass er es betreten hatte, vor allem, um wach zu bleiben. In der letzten Zeit hatte er etwas zu viele Nickerchen in seinem Büro gemacht.


  Natürlich war das passiert, ehe er Ki Bowles’ Nachrichtenbeitrag entdeckt hatte. Er hatte einen Sensor an der Seite seines Schreibtisches berührt, um einen der Schirme aufzurufen, die in den antiken Permaplastikwänden verborgen waren. Normalerweise ließ er den ganzen Tag Nachrichtenprogramme über einen dieser Schirme laufen, ließ sich Geschichten aus der ganzen Allianz vortragen, ohne je etwas zu wiederholen. Immer nur »Neu! Aktuell! Verblüffend!«


  Gewöhnlich zeichneten sich die pauschalen Berichte der diversen Mediengesellschaften durch viel Sensationsmacherei und wenige Details aus. Aber sie lieferten ihm in Form einer Hintergrunduntermalung einen Überblick über alle »wichtigen« Ereignisse im Raum der Allianz. Flint konnte selbstverständlich jederzeit Berichte aus den verschiedensten Quellen, auch von einigen unabhängigen Netzseiten, herunterladen, um Genaueres zu erfahren.


  Oft verbrachte er ganze Tage auf diese Weise, jagte Nachrichten hinterher, hielt sich auf dem Laufenden, sodass er stetswusste, in welchem Land es interne Zwistigkeiten gab, welcher Teil welches Planeten gerade von einem Bürgerkrieg zerrissen wurde, welches Unternehmen wieder einmal seine Mitarbeiter in die Pfanne gehauen hatte.


  Das alles mochte unbedeutend sein, dennoch konnte all das später noch wichtig werden, sollte er einen Fall übernehmen, der damit in Verbindung stünde.


  Er hatte gerade einen langen Bericht über die Minen von Igesty gelesen, als er jemanden DeRiccis Namen hatte nennen hören. Flint hatte von seinem E-Reader aufgeblickt, doch er hatte nicht an den ausgefahrenen Schreibtischmonitoren vorbeisehen und die Nachrichtensendung verfolgen können. Aber er erkannte die Stimme, die die Nachricht verkündete. Sie gehörte Ki Bowles.


  Er legte den E-Reader auf den Schreibtisch, erhob sich und starrte hinüber auf die linke Wand. Der vordere Teil seines Büros war klein und sehr spartanisch möbliert – nur sein Schreibtisch und sein Stuhl –, was das Büro sogar noch kleiner wirken ließ. Aber vielleicht war auch das große Bild an der Wand dafür verantwortlich. Ki Bowles war einmal in seinem Büro gewesen, aber sie hatte dabei nicht so viel Raum beansprucht, wie es ihr aufgezeichnetes Gesicht jetzt tat.


  »… aktenkundige Berichte brandmarken sie eine Person, die alles vermasselt«, berichtete Bowles soeben. »Als eine Person, die nicht imstande ist, Anweisungen Folge zu leisten oder sie zu verstehen. Verbürgt ist, dass eine Vorgesetzte von ihr sagte, sie vermassele tatsächlich jeden Einsatz, den man ihr zuteile.«


  Flint berührte eine Ecke des Schirms, woraufhin der Titel der Sendung angezeigt wurde, zusammen mit der bisherigen Spielzeit. Er hatte bereits fünf Minuten des Berichts verpasst, womit nur noch eine Minute übrig blieb.


  Er ließ den Schirm an, kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und berührte einen anderen Sensor auf der Unterseite des Tischs, um einen weiteren Monitor auszufahren. Dieser gehörte, im Gegensatz zu dem Wandmonitor, zu seinem Hauptsystem. Er rief die Seite von InterDome auf, suchte nach den neuesten Berichten von Ki Bowles und fand den, dem er gerade lauschte: NOELLE DERICCI: EINE ZUFALLSHELDIN?


  Er lud die Datei herunter und loggte sich aus, ohne sich darum zu kümmern, dass InterDome den Ladevorgang aufgezeichnet hatte. Sollte Bowles irgendwie davon erfahren, so würde er ihr ganz einfach sagen, er habe sich vergewissern wollen, dass sie nichts von der gemeinsamen Unterhaltung genutzt habe.


  Und jetzt, nachdem er den Bericht dreimal angesehen hatte, brach ihm der Inhalt förmlich das Herz. DeRiccis Werdegang war eine holprige Angelegenheit gewesen, eine, von der Flint geglaubt hatte, ihre Vergangenheit läge nun, nach all den Beförderungen und mit der neuen Position als Leiterin der Mondsicherheit, endgültig hinter ihr.


  Doch offensichtlich sah Bowles in DeRicci eine lohnende Story, vielleicht sogar einen Karrierekick. Und da konnte es nicht schaden, dass Bowles die Aussage von DeRiccis ehemaliger Vorgesetzten, Andrea Gumiela, aufgezeichnet hatte, DeRicci habe jede Menge Einsätze vermasselt.


  »Wir waren alle überrascht, als sie im Zuge des Mondmarathons endlich zu sich selbst gefunden hat«, ließ sich Gumiela vernehmen.


  Sie trug ein bisschen zu viel Make-up und hatte anscheinend einige Modifikationen vornehmen lassen, um jünger auszusehen. So hübsch jedenfalls hatte sie nie ausgesehen, als Flint noch für sie gearbeitet hatte.


  »Wenn Sie sie für einen so schlechten Detective gehalten haben«, fragte Bowles außerhalb des Kamerawinkels, »warum haben Sie sie dann in der Truppe behalten?«


  Die Frage schien Gumiela keineswegs zu beeindrucken. Stattdessen lächelte sie, als hätte sie genau damit gerechnet. »Noelle ist brillant, sehr engagiert und besitzt innere Stärke. Diese Eigenschaften brauchen wir bei unseren Beamten. Und das war ihr erster Posten. Wie es scheint, schlägt ihr Herz aber nicht so sehr dafür, Verbrechen aufzuklären, sondern dafür, Verbrechen zu verhindern.«


  Als sie das Interview gegeben hatte, hatte Gumiela vermutlich geglaubt, sie würde DeRicci einen Gefallen erweisen. Flint nahm an, dass es noch weit mehr Aussagen dieser Art gab, Aussagen, die, im Kontext betrachtet, positiv für DeRicci ausfielen. Aber Bowles benutzte nur Ausschnitte dieses scheinbar recht langen Interviews, angereichert mit Videoberichten und vertraulichen Memos über DeRiccis Leistungen im Dienst, die irgendjemand, mutmaßlich Gumiela selbst, hatte nach außen dringen lassen.


  Dabei wurde DeRicci im Großen und Ganzen dargestellt wie die größte Versagerin, die je dem Police Department von Armstrong angehört hatte. Außerdem erweckte der Bericht den Eindruck, als habe die Generalgouverneurin mit DeRiccis Ernennung zur Leiterin der neuen Sicherheitsbehörde der Vereinigten Mondkuppeln einen gewaltigen Fehler begangen.


  DeRicci hatte den Amtseid in ihrer neuen Eigenschaft als Leiterin der Mondsicherheit erst gestern abgelegt. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, mehr zu tun als eine Dankesrede zu halten, bis Bowles’ Nachrichtenattacke gegen sie veröffentlicht worden war.


  Flint war erleichtert, dass Bowles seine Worte an dem Tag der Pressekonferenz, bei der sie sich begegnet waren, nicht genutzt hatte, nicht einmal unabsichtlich. Aber sie hatte seinen Namen erwähnt: »Miles Flint, ein hiesiger Lokalisierungsspezialist, war früher einer der Partner von DeRicci. Er ist reich geworden, kurz nachdem er den Polizeidienst quittiert hat.


  Manche glauben, sein Reichtum entstamme einem Fall, den er zusammen mit DeRicci bearbeitet hat.«


  Diese Aussage implizierte zuerst einmal, dass Flint seinen Reichtum auf illegale Weise erworben hatte, was, wie Flint zugeben musste, durchaus möglich sein konnte – aber bei diesem Fall war er eben nicht nur reich geworden, er hatte zugleich auch Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Menschenleben gerettet, ein Punkt, der absolut unstrittig war. Des Weiteren aber implizierte der Bericht, DeRicci müsse ihm geholfen haben und selbst irgendwo Millionen horten, die sie nur durch schändliche Taten im Polizeidienst erworben haben könne.


  Die Ironie an der Sache war, dass sie tatsächlich hätte reich werden können, hätte sie nur gekündigt, als Flint es getan hatte. Er hätte mit ihr zusammengearbeitet. Er hatte es ihr sogar angeboten.


  Aber sie hatte abgelehnt, hatte es vorgezogen, weiter auf bekannten Pfaden zu wandeln, auch wenn diese sie an Orte führten, die ihr in moralischer Hinsicht einiges Unbehagen bereiteten. Sie war bei der Polizei geblieben, weil sie an das Gesetz glaubte, weil es das Einzige war, das sie voll und ganz verstand.


  Und dafür wurde sie nun an den Pranger gestellt.


  Ein Monitor auf Flints Schreibtisch wurde automatisch aktiviert. Das geschah stets, wenn der Perimeteralarm, den Flint eingerichtet hatte, ausgelöst wurde. Der Perimeteralarm zog sich in einem Radius von einer halben Meile um sein Büro, wurde dementsprechend mindestens einmal pro Tag irgendwo ausgelöst.


  An manchen Tagen ging der Alarm gleich mehrfach los und lieferte Flint eine dringend benötigte Abwechslung. Normalerweise warf er nicht mehr als einen kurzen Blick auf den Monitor, der ihm das Gebiet zeigte, in dem Alarm ausgelöst worden war. Meist hatte er nämlich dann schon einen Nachbarn auf dem Heimweg erkannt oder den heruntergekommenen Anwalt, der das Büro nebenan gemietet hatte und gerade auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz war.


  Dieses Mal jedoch sah Flint einen Mietluftwagen, der auf einem wenig frequentierten Parkplatz einparkte. Er zog die Tastaturablage heraus. Seine Mentorin, Paloma, die Frau, der er sein kleines Unternehmen hier abgekauft hatte, hatte ihm eine gesunde Aversion gegen Touchscreens und Stimmkommandos eingetrichtert. Sie waren zu leicht zu replizieren oder abzuhören. Folglich erledigte er den größten Teil seiner Arbeit mit Hilfe einer altmodischen erdenglischen Tastatur, die um einige Tasten für Sonderkommandos verbessert worden war.


  Flint drückte auf eine Kommandotaste, und das Bild auf dem Monitor veränderte sich und zeigte ihm eine vergrößerte Ansicht des Luftwagens. Er ließ das Kennzeichen von seinem System überprüfen. Der Wagen gehörte Port Rentals, der größten Luftwagenvermietung des Mondes.


  Das Standbild des Wagens und das Kennzeichen übertrug Flint in sein Privatsystem, ein System, das nicht mit dem Netzwerk verbunden war. Sollte es notwendig sein, konnte er jederzeit eine weitere Kopie anfertigen und das Bild dazu nutzen, sich in das System von Port Rental zu hacken, um herauszufinden, wer den Wagen gemietet hatte.


  Flint war stets gern vorbereitet.


  Der Wagen landete mit einer Vorsicht, die auf einen irdischen Fahrer schließen ließ. Die meisten Mondbewohner und solche, die an Kuppeln gewöhnt waren, landeten mit der gleichen Geschwindigkeit, mit der sie fuhren, wohl wissend, dass sie weder durch Wind noch durch den Untergrund mit Schwierigkeiten zu rechnen hatten. Leute, die unter den veränderlichen Umweltbedingungen der Erde aufwuchsen, wussten nie, womit sie rechnen mussten, und gingen folglich mit größerer Vorsicht zu Werke.


  Flints Neugier war nun geweckt, obgleich er wusste, dass dieChancen, der Fahrer des Flugwagens wolle zu ihm, verschwindend gering waren. Sein Büro lag in Old Armstrong, dem Ort, an dem die erste Mondsiedlung errichtet worden war. Die meisten Gebäude in diesem Stadtbezirk, sein eigenes eingeschlossen, bestanden noch aus dem Permaplastik der ursprünglichen Siedlerbauten und waren in vielen Verzeichnissen historischer Stätten aufgeführt. Etliche Touristen kamen hierher, um durch die Straßen zu wandern und der Vergangenheit nachzuspüren.


  Die Fahrertür des Wagens wurde geöffnet, und eine Frau stieg aus. Sie hatte eine athletische Figur, die eindeutig auf Krafttraining beruhte, nicht auf Schlankheitsmodifikationen. Ihr schwarzes Haar war kurz geschnitten, lockte sich am Hinterkopf. Sie trug eine weite Bluse, die zu zerknittert aussah, um auf dem Mond gefertigt worden zu sein, und eine enge Hose, die unterstrich, wie muskulös ihre Beine waren.


  Flint kannte die Frau nicht. Er transferierte auch ihr Bild in sein Privatsystem und glich es mit den verfügbaren Erddaten ab. Sollte er dort keinen Treffer landen, würde er sich die Monddatenbanken ansehen und vielleicht noch einige andere.


  Die Frau sah sich um, als fürchte sie, jeden Moment überfallen zu werden. Dann blickte sie auf, ein sicheres Anzeichen für eine Person, die von einer nicht überkuppelten Welt stammte. Die Kuppel war im Tagbetrieb. Heller Sonnenschein strahlte aus ihr heraus auf die Stadt herab, aber der Sonnenschein war künstlich. Diese Seite des Mondes lag schon seit zwei Tagen in tiefer Finsternis, und so würde es noch weitere zehn Tage bleiben.


  Die Frau beugte sich vor und zog eine Tasche aus dem Wagen, die sie sich über die Schulter warf. Die Tasche war zu groß für eine kostenlose Dreingabe, wie sie in Passagiershuttles an Touristen ausgegeben wurde, die zu viel persönliche Habe mitführten. Die Tasche sah eher aus wie eine Art Handkoffer.


  Wie es schien, hatte jemand die Frau vor dieser Gegend gewarnt. Aber Flint war nicht davon überzeugt, dass es von Vorteil war, die Tasche mit herumzuschleppen, statt sie im Wagen zu lassen.


  Ihre Schultern hoben und senkten sich, typisch für einen tiefen Seufzer, ehe sie den Parkplatz verließ, den Bürgersteig überquerte und die Straße betrat, nicht ohne sich dabei immer wieder umzusehen. So ein naives Ding! Er fragte sich, wie sie es allein bis hierher geschafft hatte. Jeder Beobachter hätte auf Anhieb erkannt, dass sie neu in Armstrong war und vermutlich ihren ganzen Besitz mit sich führte.


  Ein dankbares Opfer, reif, gepflückt zu werden.


  Er vergrößerte das Bild noch weiter, um ihr Gesicht besser erkennen zu können. Sie berührte einen ihrer Augenwinkel und blinzelte, was ihm verriet, dass sie einer eingeblendeten Karte folgte, die sie über ihre Links heruntergeladen haben musste.


  Sie hatte ein Ziel.


  Sein privater Schirm wurde voll ausgefahren. Er war durchsichtig, sodass er im Hintergrund sein Büro sehen konnte. Der Monitor zeigte immer noch das Gesicht der Frau und daneben einen langen Text in kleiner Schrift.


  Offensichtlich hatte das System sie aufgespürt.


  Er betrachtete die Informationen, entfernte das Foto und brachte den Text in eine lesbare Form.


  


  Aisha Costard


  Forensische Anthropologin


  Heimatadresse: Madison, Wisconsin, Old USA, Erde


  Letzte Visa-Anforderung [Alter der Information: zwei Tage; System wurde nicht aktualisiert]: Saharakuppel, Mars


  Visa bestätigt durch Human Police Department, Saharakuppel. Grund der Ausstellung: forensische Unterstützung bei der Untersuchung einer nicht identifizierten Leiche …


  


  Flint hörte auf zu lesen und legte die Stirn in Falten. Eine forensische Anthropologin. Die Berufsbezeichnung war ihm aus seiner Zeit an der Polizeischule geläufig, aber er hatte nie einen Grund gehabt, einen forensischen Anthropologen zu einem seiner Fälle hinzuzuziehen. Offensichtlich war sie in ihrem Job gut genug, um auf den Mars gerufen zu werden.


  Was allerdings keineswegs erklärte, warum sie nach Armstrong gekommen war.


  Er ging die Informationen weiter durch, überflog den Text, bis er las:


  


  Erteilte Auflage: genannte Person ist verpflichtet, dem Disty Police Department der Saharakuppel täglich Meldung zu machen. Zuwiderhandlung wird drastische Sanktionen zur Folge haben.


  


  Das überraschte Flint. Seit er bei der Raumpatrouille gewesen war, wusste er aus eigener Erfahrung nur zu genau, was die angekündigten drastischen Sanktionen bedeuteten. Die einzige Möglichkeit, in die Mühlen der Disty-Justiz zu geraten, ohne sich auf Disty-Territorium zu befinden, lag darin, ein Verbrechen zu begehen, das die Disty als besonders abscheulich betrachteten.


  Ein weiterer Schirm wurde ausgefahren, und ein stiller Alarm vibrierte an seiner Hüfte. Sie hatte sich dem Gebäude genähert. Nun beobachtete Flint auf zwei Monitoren, wie sie allmählich seiner Schwelle immer näher kam.


  Als sie die Tür erreicht hatte, blieb sie einen Moment lang stehen, blinzelte und rieb sich ein Auge. Vermutlich hatte sie die eingeblendete Karte deaktiviert.


  Flint hatte den Vibrationsalarm abgeschaltet, aber die Monitore arbeiteten noch. Ihr Gesicht sah in dem Gebäudeüberwachungsschirm unnatürlich groß aus, als sie offenbar nach einem Hinweis auf den Nutzer des Hauses suchte.


  Ihr Blick verweilte wie der der meisten Leute bei der Plakette, die die historische Bedeutung des Hauses für die Stadt Armstrong beschrieb. Dann sah sie gleich darunter ein winziges Schild, welches verriet, dass dieses Haus das Büro eines Lokalisierungsspezialisten beherbergte.


  Für einen Moment schloss sie die Augen, so als wäre sie furchtbar erschöpft oder extrem enttäuscht, ihn gefunden zu haben. Dann atmete sie tief durch, schlug die Augen auf und klopfte.


  Er speicherte die Informationen, die er über sie zusammengetragen hatte, und schaltete die Überwachungsmonitore ab. Den Wandschirm ließ er an, schaltete aber den Ton aus und legte den E-Reader auf den Schreibtisch, sodass es aussah, als hätte er damit gearbeitet. Dann schob er die Tastatur zurück an ihren Platz unter der Tischplatte.


  Seine Besucherin klopfte erneut.


  »Es ist offen«, rief er, auch wenn das einen Moment zuvor noch nicht der Fall gewesen war.


  Der Knauf drehte sich, und sie trat ein, zögerte aber noch auf der Schwelle, als ihre Links abgeschaltet wurden. Die meisten Leute hatten Zugriff auf irgendwelche Informationssysteme, die sie ständig mit Neuigkeiten versorgten, und sie pflegten diese Möglichkeit so ausdauernd zu nutzen, dass sie sich längst an die beständig über ihr Blickfeld kriechenden Mitteilungen oder die leise Stimme, die unentwegt in ihrem Kopf leierte, gewöhnt hatten.


  Eine Hand voll von Flints potenziellen Klienten hatte in demMoment, in dem ihre Links abgeschaltet worden waren, die Flucht ergriffen.


  »Das müssen Sie nicht tun.« Ihre Stimme war sanft, sehr melodisch, und der tiefe Klang verblüffte Flint. »Ich bin eine Klientin.«


  »So verfahre ich mit jedem. Die einzigen Systeme, die in meinem Büro aktiviert sind, sind meine eigenen.« Er war nicht aufgestanden. Es gehörte zu seiner Art von Arbeit, potenzielle Klienten zu verunsichern, auf dass sie darauf verzichteten, ihn anzuheuern.


  Einen Lokalisierungsspezialisten anzuheuern brachte den Verschwundenen üblicherweise in Gefahr. Flint bearbeitete zumeist Fälle, in denen er der Ansicht war, dass der Verschwundene so oder so bald gefunden würde, dass er begnadigt worden war oder bereits in neuen Schwierigkeiten steckte. Fälle, bei denen Flint die erste Suche nach einem Verschwundenen durchführen sollte, übernahm er nur selten.


  Die Frau hatte immer noch den Knauf der offenen Tür in der Hand, als hätten ihre Muskeln zusammen mit ihren Links die Arbeit eingestellt.


  »Wenn Ihnen die Stille nicht zusagt, können Sie jederzeit gehen«, bemerkte Flint. »Anderenfalls schließen Sie die Tür! Ich habe hier viele prekäre Informationen, die ich nicht gehackt sehen möchte. Je länger Sie diese Tür offen halten, desto mehr bringen Sie Personen in Gefahr, die Sie nicht einmal kennen!«


  Sie erschrak, als wären seine Worte ihr peinlich, und drückte die Tür ins Schloss. Dann wischte sie sich die Hände an der eng sitzenden Hose ab.


  »Sie sind Miles Flint?«, fragte sie.


  »Das steht auf dem Schild.«


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Sie sind der achte Lokalisierungsspezialist, mit dem ich spreche, und der Einzige, der so abweisend und ruppig ist.«


  »Tut mir leid, das zu hören«, sagte er. »Sie sollten alle vorsichtiger sein.«


  Er fragte sich, warum sie bereits bei acht anderen Lokalisierungsspezialisten gewesen war, aber er würde sie nicht darauf ansprechen. Er hatte in den letzten paar Jahren in diesem Job gelernt, dass seine Neugier ihn oft zu Fällen führte, die er besser nicht übernommen hätte.


  »Sie sind absichtlich so ruppig?«, fragte sie.


  »Die Vorstellung, ich wäre in gesellschaftlicher Hinsicht so unbeholfen, dass ich versehentlich ruppig aufträte, behagt mir gar nicht.« Er verschränkte die Arme und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  Ihr Gesicht war ausgesprochen anziehend. Die Augen waren dunkel, die Haut wie Milchschokolade. Sie hatte runde Wangen und eine Stupsnase, die einen sonderbaren Kontrast zu ihren vollen Lippen bildete. Und was für sich betrachtet vielleicht nicht sonderlich reizvoll war, offenbarte echte Anziehungskraft in der Kombination.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Sie verdienen schließlich mit anderen Leuten Ihr Geld.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich brauche das Geld nicht. Jeder Lokalisierungsspezialist, der auf Geld angewiesen ist, ist eher ein Kopfgeldjäger und schert sich vermutlich wenig darum, wenn er einen Verschwundenen versehentlich auffliegen lässt.«


  »Ich dachte immer, Kopfgeldjäger und Lokalisierungsspezialisten seien das Gleiche«, sagte sie.


  Er fühlte ein Aufflackern von Zorn. Er konnte diesen Vergleich nicht ausstehen. »Wenn Sie das glauben, warum suchen Sie dann Lokalisierungsspezialisten auf? Wir sind erheblich kostspieliger.«


  »Ich dachte, naja, Sie wissen schon, Kopfgeldjäger arbeiten im öffentlichen Bereich und Lokalisierungsspezialisten im privaten.«


  »Da haben Sie falsch gedacht!« Er betätigte eine Taste der Tastatur unter seinem Schreibtisch. Die Tür schwang auf. »Danke für diese kleine erhellende Konversation! Ihre Ignoranz war der Höhepunkt meines Tages. Ich hoffe, ich sehe Sie nicht noch einmal in meinem Büro.«


  »Sie werfen mich raus?«, fragte sie. »Sie haben sich ja nicht einmal angehört, warum ich Ihre Dienste brauche.«


  »Vermutlich brauchen Sie einen Kopfgeldjäger.« Er erhob sich und unterstrich seine Worte mit einer Demonstration seiner Körpergröße. »Ich werde Sie hinauswerfen, sollten Sie nicht gehen.«


  Sie sah panisch aus, beinahe, als hätte er sie bereits angefasst und ein paar blaue Flecken hinterlassen. Dann flüchtete sie zur Tür hinaus. Die Tür schloss sich hinter ihr.


  Flint setzte sich wieder und seufzte. Der Fall, wie immer er aussehen mochte, hätte interessant werden können, aber er konnte niemandem trauen, der den Unterschied zwischen Kopfgeldjägern und Lokalisierungsspezialisten nicht kannte.


  Er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass schon ihre bloße Unwissenheit reiche, um jemanden ernsthaft in Gefahr zu bringen.


  Er zog seine Tastatur hervor und versuchte, Aisha Costard aus seinen Gedanken zu verbannen.
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  Der Kerl hatte sie rausgeschmissen! Dieser arrogante Mensch hatte sie einfach hinaus auf die staubige Straße gejagt, als wäre sie ein lästiges Blag!


  Aisha Costard bleib auf dem seitlich abfallenden Bürgersteig vor dem Büro des Lokalisierungsspezialisten stehen und hustete in den Nebel aus Mondstaub, der sie hier ständig umgab. Nirgendwo in der Saharakuppel hatte sie so viel Staub gesehen, nicht einmal an der offenen Baugrube. Hier schien es, als dringe der Staub von außen ein, als wäre die Kuppel nicht ordentlich versiegelt.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, als die Furcht, die sie zu bezwingen suchte, erneut in ihr aufwallte.


  Sie hatte eine Liste mit zwei Dutzend Lokalisierungsspezialisten. Die acht, die auf dem Mars tätig waren und als »vertrauenswürdig« galten, hatte sie bereits aufgesucht. Dieser Miles Flint war der Einzige auf dem Mond ansässige, der vom HPD der Saharakuppel als erwähnenswert eingestuft worden war.


  Wenn sie jemanden anderen anheuern wollte, würde sie zur Erde zurückkehren müssen, und um das zu tun, brauchte sie eine besondere Genehmigung seitens der Disty.


  Zwei weitere Aufenthalte beim Zoll, zwei weitere Sicherheitsüberprüfungen. Zwei weitere Reisen, die noch schlimmer als die werden würden, die sie gerade erduldet hatte. Die Sicherheitsmaßnahmen der Erde waren die strengsten im ganzen Solarsystem. Fremde, die Grund hatten, auf der Hut zu sein, zogen stets den Mond vor, statt sich auf die Erde und mitten hinein ins Zentrum der Allianz zu begeben.


  Vermutlich würde sie dort Wochen anstelle von Tagen in Gewahrsam bleiben müssen.


  Das konnte sie nicht durchhalten!


  Dieser arrogante Kerl würde ihr einfach zuhören müssen, koste es, was es wolle!


  Sie machte kehrt, ging zurück zu der schmutzigen Plastiknische, die ihm als Türschwelle für sein heruntergekommenes Haus diente, und klopfte wieder an die Tür. Und wartete.


  Keine Antwort.


  Sie klopfte noch einmal.


  Vermutlich besaß er eine Art Überwachungsanlage. Er wusste, dass sie vor der Tür stand, und er würde sie nicht hereinlassen.


  »Sie sollten den Leuten wirklich erst zuhören, ehe sie ein Urteil fällen!«, rief sie, so laut sie konnte. »Ich gehöre nicht zu Ihren üblichen Klienten!«


  Ihre Worte prallten gegen den Kunststoff. Sie hatte keine Ahnung, ob Flint ihr zuhörte, aber sie hatte das Gefühl, jeder andere in der Straße konnte sie hören.


  »Ich bin in einer offiziellen Angelegenheit hier«, sagte sie. »Es ist wirklich wichtig!«


  Stille.


  In all den Jahren, in denen sie die verschiedensten Orte auf der Erde bereist hatte, war ihr nie jemand begegnet, der so ruppig, taktlos und abweisend gewesen wäre wie dieser Mann! Sie hatte Leute getroffen, die sie nicht mochte, und Leute, die sie nicht mochten, und Leute, die sie nicht bei einem Fall dabeihaben wollten. Sie hatte sich sogar den Disty gestellt, die schon im Vorfeld beschlossen hatten, dass sie ihr Feind sei, und sie hatte sie, teilweise erfolgreich, dazu gebracht, ihr zuzuhören. Sie würde sich gewiss keinem zweitklassigen ›Spezialisten‹ geschlagen geben!


  Sie versuchte es mit dem Türknauf, aber er drehte sich nicht. Sie drückte gegen die Tür, aber sie öffnete sich nicht.


  Mistkerl!


  Vermutlich gefiel es ihm nicht, wenn sie diese Diskussion von der Straße aus führte. Ihr gefiel es auch nicht.


  Was hatte er gesagt? Die Tür offen stehen zu lassen würde die Informationen in seinen Datenbanken in Gefahr bringen? Wollte er etwa vorgeben, sich um Klienten zu sorgen, denen er gewiss ebenso unhöflich und brüsk begegnete? Oder lagen ihm mehr die Verschwundenen selbst am Herzen?


  Vielleicht war das auch nur ein geschäftlicher Schachzug, der sie dazu bringen sollte, alles zu bezahlen, was er für seine Hilfe verlangte.


  Sie trat einen Schritt zurück. Das würde sie nicht tun! Sie würde sich nicht austricksen lassen, um überhöhte Preise zu bezahlen. Nicht dass es ihr Geld wäre. Das war es nicht. Das Geld kam von der Saharakuppel – dem menschlichen Teil ihrer Bewohner. Der Preis war nicht von Bedeutung, jedenfalls nicht für sie, Costard. Aber hier ging es ums Prinzip!


  Prinzipien.


  Anscheinend war er darauf aus, sie glauben zu machen, er hätte Prinzipien. Schön. Auf dieses Spiel konnte sie sich einlassen, obwohl sie ihm nicht glaubte.


  »Niemand kann zu Schaden kommen«, fuhr sie daher fort. »Die Verschwundene ist bereits tot.«


  Wieder Stille. Sie wollte gerade aufgeben, als sie ein leises Klicken hörte. Die Tür schwang auf.


  Er saß hinter diesem schäbigen kleinen Schreibtisch und sah in dem kalten Zimmer so fahl aus wie ein Geist. »Auf der Straße herumzubrüllen ist eine gute Möglichkeit dafür zu sorgen, dass jemand zu Schaden kommen kann.«


  Sie trat ein, bereitete sich auf das zweifache dumpfe Geräusch vor, das sie beim letzten Mal gehört hatte, als ihre Links deaktiviert worden waren. Sie gehörte nicht zu den Leuten, die sich ständig mit irgendwelchen Informationen vollpumpen ließen, aber wie es schien, übertrugen die Links ein weißes Rauschen, das ihr bisher noch nie aufgefallen war.


  Sie hatte es tatsächlich noch nie bemerkt.


  Die Tür schloss sich hinter ihr. Unwillkürlich fing sie an zu zittern. In dem Zimmer war es unerträglich kalt.


  Ihre Tasche rutschte und glitt von ihrer Schulter. Sie ließ das schwere Ding einfach auf den Boden fallen.


  »Werden Sie mir jetzt zuhören?«, fragte sie.


  »Wenn das die einzige Möglichkeit ist, Sie loszuwerden!«, entgegnete er.


  Sie zögerte. Seine rüde Art hatte ihre Wirkung auf sie auch dieses Mal nicht verfehlt und ihren Zorn entfacht.


  Sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich milder. Er beugte sich vor und sah erstmals interessiert aus.


  »Fangen Sie an!«, forderte er sie auf. »Erzählen Sie mir, was los ist!«


  Und das tat sie.
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  Flint achtete kaum auf ihre Leidensgeschichte: Wie ausgetrickst sie sich vorgekommen war, als sie zum Mars gereist sei; wie fremd ihr die Gebräuche der Disty seien; dass sie viermal so lang habe bleiben müssen, wie sie erwartet habe. Sie sprach mit einer Eindringlichkeit, die er bisher nie erlebt hatte, beinahe so, als wäre alles, was ihr widerfahren war, ein persönlicher Affront.


  Offensichtlich hatte sie auch sein Verhalten als Affront aufgefasst. Sie schien ein recht scheues Ding zu sein; vielleicht war Zorn das einzige Gefühl, das sie dazu trieb, für sich selbst einzustehen. Ganz sicher brachte es etwas Farbe in diese vollen Wangen und verlieh ihrer so oder so schon tiefen Stimme ein noch reicheres Timbre.


  Flint war entschlossen, keine Fragen zu stellen, ihr zuzuhören und sie dann aus seinem Büro zu schaffen. Wenn sie schon acht andere Lokalisierer aufgesucht hatte, hatte sie offenbar schon eine Weile vergeblich versucht, einen anzuheuern.


  Allerdings würde er dieses Mal nicht Ignoranz als Begründung heranziehen, um ihren Fall abzulehnen. In ihrer jammervollen Litanei würde sich schon irgendetwas finden, was sich plausibel genug anhörte. Unhöflichkeit schien ihr jedenfalls den Rücken zu stärken; vielleicht würde sie auf freundliche Worte besser ansprechen.


  Nach ein paar Minuten hielt er die Hand hoch. »Genug. Ich möchte etwas über den Fall erfahren. Der Hintergrund hat später noch Zeit.«


  »Der Hintergrund ist wichtig.« Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, bat aber im Gegensatz zu anderenBesuchern nicht um einen Stuhl. Es war, als hätte sie das Fehlen eines Stuhles gar nicht bemerkt, weil sie so sehr darum bemüht war, ihn dazu zu bringen, dass er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte.


  »Ich kann die Bedeutung des Hintergrunds nicht erfassen, wenn ich nicht weiß, wozu ich über ihn informiert werde«, entgegnete Flint.


  Sie nickte und sagte: »Ich wurde zum Mars gerufen, um mir ein Skelett anzusehen, Mr. Flint. Leichen, die im Marsboden liegen, sollten mumifizieren, genauso wie sie es in der echten Sahara tun.«


  »Das hört sich immer noch nach Hintergrundinformationen an, Ms Costard!«


  Sie errötete. »Es sind keine.«


  »Ich befasse mich mit Verschwundenen, Ms. Costard, nicht mit Skeletten. Sie haben eine Verschwundene erwähnt. Sie haben auch gesagt, sie wäre tot. Wenn Sie das wissen und wissen, wer sie ist, dann brauchen Sie keinen Lokalisierungsspezialisten. Vielleicht einen Detektiv oder sogar einen Anwalt, wenn es um den Besitz der Verstorbenen geht, aber …«


  »Mein Skelett ist die Verschwundene!«, unterbrach Costard ihn wütend. »Sie wurde im Marsboden platziert wie ein Hinweis auf ein Verbrechen, das mir vollkommen unbekannt ist. Sie wurde an einem anderen Ort getötet, vermutlich erstochen, nach der Kerbe in einer ihrer Rippen zu urteilen, und dann hat wer immer sie umgebracht hat ihr die Haut abgezogen. Das war Vorsatz.«


  Flint zuckte innerlich zusammen angesichts ihrer Beschreibung. Er hatte in seiner Zeit bei der Polizei viele gewaltsame Todesfälle erlebt, und allein der Ideenreichtum, der damit häufig einherging, hatte ihn stets zutiefst abgestoßen.


  »Ihr richtiger Name war Lagrima Jørgen. Sie wird seit dreißig Jahren vermisst, und ich glaube, sie ist genauso lange tot.«


  Flint zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, das zu hören, aber damit habe ich nichts zu tun. Sie haben die Leiche, kennen deren Namen und vermutlich etliche Informationen über das Leben, das die Frau geführt hat, ehe sie umgebracht wurde. Ich suche Menschen, Ms. Costard.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie. »Vielleicht habe ich mich in Bezug auf die Kopfgeldjäger geirrt, aber ich weiß, was Lokalisierungsspezialisten tun, Mr. Flint! Das weiß ich wirklich. Lagrima Jørgen hat eine Gruppe M’Kri-Stammesangehöriger wütend auf sich gemacht, indem sie deren Schürfrechte weiterverkauft hat. Sie hat die M’Kri dabei ausgetrickst, und als die Ingenieure der BiMela Corp eingetroffen sind, haben die Stammesangehörigen Lagrima wohl umgebracht. Der Rechtsstreit um die Schürfrechte ist vor dem Fünften Multikulturellen Tribunal gelandet, das zugunsten des Unternehmens befunden hat – was nicht verwunderlich ist, denn die Vertragsdokumente waren in Ordnung. Aber das Tribunal hat auch vermerkt, dass die Stammesangehörigen bereits ein Verfahren nach Stammesrecht gegen Jørgen angestrengt hätten, weil sie einen Sprachtypus benutzt habe, den sie im Zuge der Verhandlungen untersagt hätten. Die M’Kri haben damals trotzdem ihre Schürfrechte verloren, und zwar weil es ihnen nicht gelungen war, einen Allianzanwalt zu ihrem Schutz zu verpflichten – das ist schlicht Inkompetenz, und Inkompetenz ist nun einmal nicht ungesetzlich. Aber sie haben dennoch Wiedergutmachung nach ihren Gesetzen dafür gefordert, dass man sie um ihre Schürfrechte betrogen hat.«


  Flint runzelte die Stirn. »Die M’Kri sind nicht dafür bekannt, inhuman gegen Leute vorzugehen, die ihre Gesetze übertreten.«


  »Dieser spezielle Stamm stellt eine Subkultur dar. Er gehorcht anderen Gesetzen – was offensichtlich ein weiterer Grund dafür war, dass die M’Kri ihren Fall verloren haben. Die betroffene Gruppe stellte nicht die dominierende Kultur ihrerRegion.« Inzwischen hörte sie sich deutlich souveräner an als zuvor, sprach mit mehr Autorität.


  »Und als Angehörige einer Subkultur steht es ihnen frei, zum Zweck der Wiedergutmachung im Falle eines Verbrechens zu töten?« Flint verstand nicht. Normalerweise – wenn auch nicht in jedem Fall – unterlagen die Subkulturen dennoch der Gesetzgebung der dominierenden Kultur.


  »Die Stammesangehörigen töten nicht, Mr. Flint. Sie versklaven. Und das ist legal. Sie bezeichnen das als Nutzungsrecht, und die Strafe dauert so lange, wie die Auswirkungen des Verbrechens spürbar sind. Eine Woche für einen beschädigten Topf, bis ein neuer Topf hergestellt werden kann, das ganze Leben und darüber hinaus, wenn ein Verbrechen das Leben der Stammesangehörigen oder der Betroffenen verändert hat.«


  »Der Verlust der Schürfrechte war dauerhaft?«, fragte er.


  Costard nickte. »Darum mussten Jørgen, ihre Kinder und deren Kinder den Stammesangehörigen dienen, bis die Schürfrechte wieder an die M’Kri zurückgegeben werden. Und selbst dann wäre Jørgens Familie nicht unbedingt freigekommen. Wären alle Rohstoffe bis dahin nämlich bereits ausgebeutet, nichts mehr für die Nutzung durch die M’Kri übrig, würde sich das Verbrechen ja immer noch auswirken.«


  Flint seufzte. Er verstand, warum Lagrima Jørgen untergetaucht war. Aber er verstand immer noch nicht, warum Costard dachte, er könne in diesem Fall irgendetwas tun. »Sagen Sie mir, in einem Satz, warum Sie glauben, dass Sie einen Lokalisierungsspezialisten brauchen!«


  »Geben Sie mir zwei!«, entgegnete sie. »Ich glaube nicht, dass es Lagrima gelang unterzutauchen.«


  Flint war nicht notwendigerweise der gleichen Ansicht, aber er kommentierte Costards Aussage nicht.


  »Aber keines ihrer beiden Kinder ist in den letzten dreißig Jahren gesehen worden.« Costards bisher blasses Gesicht bekam langsam immer mehr Farbe, wodurch ihre Augen unglaublich strahlend wirkten.


  »Sie denken, es könnte ihr gelungen sein, ihre Kinder verschwinden zu lassen?«, hakte Flint nach.


  »Sie sind nicht beim Stamm«, erwiderte Costard. »Das hat das HPD der Saharakuppel bereits überprüft. Und der Vollstreckungsbefehl, sie an die M’Kri auszuliefern, ist immer noch offen.«


  »Dann wurden die beiden vermutlich ebenfalls ermordet«, mutmaßte Flint.


  »Das ist eine Möglichkeit«, sagte Costard. »Aber ihre Leichen wurden nicht gefunden.«


  »Haben Sie den Fundort der Frauenleiche überprüft?«, fragte Flint.


  Costard nickte. »Das HPD sucht immer noch, aber sie bezweifeln, dass die Kinder dort sind. Das Team hat schon zu viele Bodenschichten untersucht. Sie sind mittlerweile überzeugt davon, dass dort zu der Zeit, als Jørgens Leichnam vergraben wurde, keine weiteren Leichen begraben wurden.«


  »Aber Sie haben mir eben berichtet, Jørgen sei nicht dort umgebracht worden«, warf Flint ein.


  »Und da liegt das Problem, Mr. Flint. Ich kann nichts beweisen. Ich weiß, dass Jørgen versucht hat unterzutauchen. Ich weiß, dass sie ihre Kinder mitgenommen hat und niemand diese Kinder je wieder gesehen hat. Ich weiß, dass Jørgen am Ende tot war, vermutlich ermordet. Ihre Leiche ist zweifellos geschändet worden, und zwar vermutlich in der Absicht, die Disty in Aufruhr zu versetzen. Und das ist alles, was ich weiß.«


  Flint legte die Stirn in Falten, hin- und hergerissen zwischen Ärger und Faszination. Costard war es gelungen, seine Neugier zu wecken. Er war interessiert, was zum Teil daran lag, dass dieser Fall so anders war als alle, die man ihm bisher angetragen hatte.


  Aber noch bereitete ihm manches Unbehagen. »Ist Ihnen klar, wie kostspielig meine Dienste sind?«, fragte er.


  »Eigentlich nicht«, antwortete sie. »Aber ich habe davon gehört, dass ein Lokalisierungsspezialist ein kleines Vermögen kosten kann.«


  »Ich verlange zwei Millionen als Vorschuss«, sagte er. »Ich ermittle die Informationen, die Sie mir gegeben haben, selbst noch einmal. Wenn ich nach dieser Ermittlung beschließe, den Fall nicht zu übernehmen, bleibt es bei diesen zwei Millionen. Entscheide ich mich, den Fall zu übernehmen, stelle ich auflaufende Kosten wöchentlich in Rechnung, wobei große Summen zusammenkommen können. Außerdem verlange ich ein wöchentliches Honorar. Ich kann unsere Zusammenarbeit jederzeit aufkündigen. Wenn ich Ihren Fall übernehme, können Sie nicht kündigen. Sollte ich für die Lösung des Falles fünf Jahre brauchen, so werden Sie mir wöchentlich mein Honorar und meine Spesen zahlen, fünf Jahre lang …«


  »Fünfjahre?« Sie wich einen Schritt zurück. »So lange kann das dauern?«


  »Es könnte auch länger dauern.« Er faltete die Hände zusammen. »Was stört Sie daran, Ms Costard? Für Sie ist das doch weiter nichts als ein intellektuelles Puzzle, nicht wahr?«


  Abgesehen vielleicht von dem Geld. Aber wenn es nur das Geld wäre, dann wäre sie vermutlich schon gegangen, als er die zwei Millionen erwähnt hatte. Er hatte keine Ahnung, wie viel forensische Anthropologen verdienten, aber er bezweifelte, dass es genug war, um einer intellektuellen Laune dieser Art nachzugeben.


  Sie blinzelte einige Male. »Fünf Jahre, Mr. Flint. Ich habe keine fünf Jahre.«


  »Um den Fall zu lösen?«


  Sie schüttelte sichtlich schluckend den Kopf. »Um am Leben zu bleiben, wenn wir diese Kinder nicht finden.«


  »Was haben die Kinder damit zu tun?«


  »Sie sind die Einzigen, die die Kontamination, die die Leiche hinterlassen hat, beseitigen können«, erklärte Costard. »Ich muss sie den Disty übergeben, um selbst freizukommen.«
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  Sharyn Scott-Olson konnte sich des Gefühls nicht erwehren, ein Déjà-vu zu erleben, als sie über die frisch ausgehobene Marserde ging. Die Grube war diesmal jedoch tiefer, wenn auch immer noch viereckig und immer noch ein ausgedehnter unüberbauter Bereich mitten im Disty-Gebiet.


  Der Hauptunterschied lag darin, dass die Gebäude in unmittelbarer Nähe jetzt verlassen wirkten, nicht nur leer. Erstaunlich, was ein paar Wochen ausmachen konnten.


  Petros Batson lehnte an einem der Bagger. Die von Menschen gebauten Maschinen waren größer als die der Disty. Scott-Olson fragte sich, wie sie wohl in die Disty-Sektion gebracht worden waren. Vermutlich in Einzelteilen – so kamen große Dinge üblicherweise hierher – und vermutlich unter großen Mühen seitens der beteiligten Arbeiter.


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie noch eine Leiche gefunden haben«, seufzte sie, als sie näher kam.


  Batson warf ihr einen unheilvollen Blick zu. Sein Gesicht war mit Staub bedeckt, genau wie beim ersten Mal, aber diesmal hatte sich der Staub in noch mehr Falten in seiner Haut eingelagert. Batson war in den letzten paar Wochen merklich gealtert. Genau wie sie selbst.


  Angst nagte an jedem von ihnen. Und es war nicht hilfreich gewesen, dass Costard, die Beraterin von der Erde, aufgrund ihrer Verwicklung in die ganze Sache wütend geworden war. Sie hätten ihr davon erzählen müssen, hatte sie getobt. Sie hätten sie warnen müssen. Sie hätten wissen müssen, dass sie kaum Kontakte zu außerirdischen Kulturen gehabt habe.


  Vielleicht hätte Scott-Olson sie warnen müssen. Aber Costard lehrte an einer Universität, und Scott-Olson erinnerte sich von ihrer eigenen Studienzeit auf Erden noch gut daran, wie bunt gemischt die Campusbevölkerung war. Diverse Außerirdische, die an Austauschprogrammen teilnahmen, manche, die so oder so vor Ort lebten, andere, die auf eigene Kosten gekommen waren, um die besonderen Vorzüge der jeweiligen Universität zu nutzen.


  Außerdem wusste jeder, dass der Mars von den Disty beherrscht wurde. Die Tatsache, dass Costard nicht über die Disty-Gesetze informiert war, war nicht Scott-Olsons Problem.


  Batson hatte nicht auf Scott-Olsons Bemerkung reagiert. Er hatte sich nicht gerührt, stand immer noch genauso neben dem Bagger wie bei der Ankunft der Gerichtsmedizinerin. Sein langer Mantel hatte überall bräunlich rote Flecken, sein Haar war zerzaust.


  »Sagen Sie mir jetzt bloß nicht, Sie haben noch ein Skelett gefunden!«, unkte Scott-Olson.


  »Nein.« Seine Stimme klang matt.


  Sie drehte sich um. Sie befanden sich genau im Zentrum der viereckigen Grube, die nun zweimal so tief war wie zu dem Zeitpunkt, zu dem das Frauenskelett entdeckt worden war. Das Human-Disty Relations Department des Human Government hatte die Grabungen auf Drängen der Disty weitergeführt, um zu beweisen, dass die Kontamination eine einmalige Angelegenheit sei. Die Disty verlangten, dass die Baugrube doppelt so tief ausgehoben werden müsse – irgendeine merkwürdige Tradition. Die Bagger waren noch nicht ganz in der geforderten Tiefe angekommen, aber sie waren nahe daran gewesen.


  Batson hatte sich immer noch nicht gerührt.


  »Sie werden mir doch noch zeigen, worum es geht, oder?«, fragte Scott-Olson.


  »Wir werden absolutes Stillschweigen bewahren müssen«, sagte er. »Ich habe den Baggerführer und seine Helfer in Gewahrsam genommen. Zum Glück haben sie mich gerufen. Hätten sie sich an irgendeinen Streifenbeamten gewandt, dann säßen wir jetzt richtig in der Scheiße.«


  Sein düsterer Ton erschreckte sie noch mehr als seine Worte. Sie hatte noch nie gehört, dass Menschen einander wegen eines möglichen Leichenfunds in Gewahrsam nahmen.


  »Haben die Bauarbeiter jemanden verletzt?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Kommen Sie!«


  Er führte sie über den Sand. In dieser Tiefe war er dunkler als in den höheren Lagen. Die Streifen am Rand des Lochs zeigten klar die jeweiligen Schichten an – die Farbe variierte von einem hellen Orange über Rostrot bis hin zu einem Ton, der beinahe als Braun gelten konnte, durchzogen mit einem schwachen Hauch von Weiß. Das Weiß stammte, wie Scott-Olson wusste, von Chemikalien, die aus den Disty-Gebäuden sickerten. Dergleichen hatte sie schon früher gesehen.


  Nur ein Satz Fußabdrücke kreuzte die Spur des Baggers. Batson achtete sorgfältig darauf, in diese Abdrücke zu treten. Offensichtlich waren es seine eigenen.


  Am Rand eines tieferen Abschnitts der Grube blieb er stehen. Dann drehte er sich um, legte den Kopf in den Nacken und ging davon.


  In all den Jahren, in denen sie mit ihm zusammengearbeitet hatte, hatte er so etwas nie getan. Er hatte sie nie ohne jede Erklärung stehen lassen, ohne seine Unterstützung.


  Zitternd blickte sie in den tieferen Abschnitt der Grube hinunter.


  Zuerst sah sie gar nichts. Nur eine unebene, höckrige Sandoberfläche, so wie sie die Baggerschaufel zurückgelassen hatte. Dann sprang Scott-Olson hinunter in die Grube und wäre beinahe gefallen.


  Ihr Stiefel war gegen etwas Hartes geprallt, etwas wie einenFelsen. Aber hier gab es keine Felsen. Das war einer der Vorzüge des hiesigen Bodens, die Tatsache, dass man es hier stets nur mit Sand zu tun hatte, nicht mit massiven Gesteinsbrocken.


  Scott-Olson zog den Kopf ein und konnte kaum atmen. Alles an dieser Situation hatte sich dazu verschworen, um sie nervös zu machen: Batsons seltsames Verhalten, die verlassen wirkenden Gebäude, der Druck, den der Jørgen-Fall so oder so auf sie ausübte.


  Aber ihr Fuß war nicht gegen einen Stein gestoßen. Er war gegen einen Arm gestoßen. Der Arm lugte aus dem dunkelroten Sand hervor wie unter einer Decke. Sie folgte dem Arm, fand die Schulter und etwas weiter oben einen Teil eines Ohrs.


  Eine Mumie. Das, zumindest, war normal. Und in Anbetracht der Tiefe, in der die Mumie entdeckt worden war, musste sie schon seit sehr langer Zeit hier liegen.


  Scott-Olson legte ihre Handschuhe an. Das Material spannte sich automatisch um ihre Haut. Sie fegte ein wenig Sand zur Seite, ehe sie innehielt und sich die ganze Sandfläche am Fundort genauer ansah.


  Augenblicklich stieg Galle in ihrer Kehle auf. Sie schluckte schwer, würgte den bitteren Geschmack hinunter. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie an einem Tatort übergeben. Sie hatte nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen.


  Wollte sie sich aber an ihrer Berufsehre festhalten, so musste sie sich mit dem vor ihr liegenden Fund befassen, und sie war sich überhaupt nicht sicher, ob sie das wirklich tun wollte.


  Denn dieser Ort stellte alles in den Schatten, was sie bisher zu sehen bekommen hatte. Was sie ursprünglich für eine unebene Sandfläche gehalten hatte, eine Landschaft aus kleinen Hügeln, die der Bagger geschaffen hatte, war ein See aus Körperteilen, die aus tieferen Schichten aufragten wie Leichen, die sich aus ihren Gräbern erhoben.


  Arme, Beine, Hände, Köpfe. Alle mumifiziert, alle offenbar immer noch mit ihren Körpern verbunden, verteilten sich vor ihr wie Steine an einem Sandstrand. Die Körperteile breiteten sich bis zu den Rändern des Abschnitts aus, wo Scott-Olson vor der ersten Mumie hockte. Aber die Körperteile verschwanden auf eine Art im Sand, die der erfahrenen Leichenbeschauerin verriet, dass das Massengrab unter dem noch nicht ausgehobenen Sand weiterführte.


  Scott-Olsons Mund stand offen, war so oder so schon trocken von der Luft und dem darin enthaltenen Staub.


  Staub und was auch immer sonst noch, Partikel vielleicht, von den Unglückseligen, die sie umgaben.


  Wieder stieg ihr die Galle in die Kehle, und dieses Mal bedeckte sie den Mund mit der handschuhbewehrten Hand. Sie kletterte aus dem Loch, blieb am Rand einfach liegen und schluckte krampfhaft gegen die Trockenheit in ihrer Kehle an.


  Schlucken, schlucken, und keine Ahnung, was sie tun sollte.


  Sie wollte hinüber zu Batson gehen, wollte ihn anweisen, die Arbeiter zurückzuholen, damit sie das Loch wieder auffüllten, damit sie alles zudeckten, wollte die Disty belügen und ihnen erzählen, alles wäre in bester Ordnung.


  Aber sie würden es nicht glauben. Die Disty wussten es besser. Die meisten von ihnen machten sich nie die Mühe, Englisch zu lernen, aber ein paar Worte kannten sie doch, die sie wie ein Mantra aufzusagen pflegten.


  Menschen lügen.


  Ja, das taten sie. Es war angeboren, ein Überlebensmechanismus. Manchmal war es sogar die einzige Möglichkeit, die die Menschen hatten.


  Scott-Olson wünschte, sie könnte nun lügen, könnte einfach vorgeben, das wäre nie passiert, vorgeben, sie hätte es nie gesehen.


  Denn wenn die Disty in einem einzigen Skelett, das seit dreißig Jahren vergraben war, eine Großkontamination sahen, was würden sie dann davon halten? Hatten sie überhaupt einen Begriff dafür? Konnten sie auch nur das Entsetzen zum Ausdruck bringen, das sie, die zuständige Gerichtsmedizinerin, gerade empfand?


  Denn wenn die Disty der Ansicht waren, sie, genau sie, die Gerichtsmedizinerin, wäre durch das Skelett kontaminiert, zu welchen Schlussfolgerungen kämen sie wohl jetzt?
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  Ich werde Ihnen nicht dabei helfen, zwei Menschen aufzuspüren, nur damit die Disty einen Vergeltungsmord an ihnen verüben können.« Flint war entsetzt, dass diese zarte Frau ihm so etwas hatte vorschlagen können. Noch vor wenigen Momenten war sie ihm so sanft erschienen; ihr Zorn war etwas gewesen, was er sogar als vage amüsant empfunden hatte, so als könnte dieser Zorn keine echten Auswirkungen auf die Leute um sie herum haben.


  Aber nun stellte sich heraus, dass dieser Zorn gewaltige Auswirkungen hatte. Sie war bereit, zwei Leben zu opfern, um ihr eigenes zu retten.


  Kein Wunder, dass die anderen Lokalisierer sie abgewiesen hatten.


  »Nein«, widersprach sie vehement, die Hände erhoben, als wollte sie einen Hieb abwehren. »Es geht nicht ums Töten!«


  »Worum geht es dann?«


  »Um ein Disty-Ritual. Ich habe es nicht ganz verstanden, aber ich kann wiedergeben, wie es mir erklärt wurde.«


  Sie trat einen Schritt näher an den Schreibtisch heran, so als wollte sie ihn ins Vertrauen ziehen. Sogar ihre Stimme klang etwas leiser.


  »Würden die Disty tatsächlich jeden Ort meiden, an dem jemand zu Tode gekommen ist, dann gäbe es im ganzen Universum keinen Platz, an dem sie noch leben könnten.«


  »Theoretisch, nehme ich an«, sagte er.


  Sie musterte ihn finster, atmete aber dann einmal tief durch. »Ich werde Sie an meinem oberflächlichen Wissen über dieseSache teilhaben lassen. Bedauerlicherweise sind mir die Disty fremd. Wäre es nicht so, dann wäre ich gar nicht erst in diesen Schlamassel geraten. Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist das, was ich von einem Beamten in der Saharakuppel erfahren habe, der erst mit den Disty und dann mit mir gesprochen hat. Ich selbst bin zurzeit in den Augen der Disty derartig kontaminiert, dass ich nicht direkt mit einem von ihnen reden darf.«


  Flint runzelte die Stirn. Sie hatte schon vorher etwas über Kontamination gesagt, aber das war zu einem Zeitpunkt passiert, als er ihr nicht sonderlich aufmerksam zugehört hatte.


  »Jedenfalls haben die Disty eine Methode, die Leichenfundorte wieder zu reinigen. Familienangehörige der Verstorbenen müssen irgendwas mit Feuer und sechzehn Tagen der Stille tun und irgendeine besondere Flüssigkeit an der Stelle verteilen. Dann darf einen Monat oder länger, je nachdem, wie viel Zeit die Leiche dort verbracht hat, niemand die Stelle aufsuchen. Am Ende wird dann ein anderes Disty hingeschickt, das sich vergewissert, dass die Dekontamination durchgeführt wurde. Wenn dieses Disty das Gebiet freigibt, ist es wieder sicher.«


  »Und die Leute, die kontaminiert wurden?«, fragte Flint.


  »Die müssen auch irgendein Ritual über sich ergehen lassen, und daran ist die Familie des Verstorbenen ebenfalls beteiligt, aber niemand wollte es mir genau erklären. Man hat mir nur gesagt, es sei harmlos.«


  Flint hatte schon von seltsameren Ritualen gehört, weshalb er die Möglichkeil, dass ein solches Verfahren existierte, nicht bezweifelte. Aber er würde die Kontaminationsriten der Disty in Hinblick auf Todesfälle selbst recherchieren, wenn Costard fort wäre, ob er ihren Fall nun übernähme oder nicht. Wieder einmal die Neugier. Sie überrumpelte ihn doch immer wieder.


  »Was passiert, wenn die Familienangehörigen nicht gefunden werden?«, fragte er.


  Sie blinzelte hektisch, als würden sich ihre Augen mit Tränen füllen. Dann senkte sie den Kopf, wischte sich über ein Auge und atmete tief ein.


  »Ms Costard?« Flint bediente sich eines schroffen Tons. Mitgefühl konnte er ihr in diesem Moment nicht bieten. Darauf, so sagte ihm sein Gefühl, würde sie nicht gut reagieren.


  Ihre Augen waren gerötet, ebenso wie ihre Nasenspitze. Sie sah hilflos und verängstigt aus, und er hatte den Eindruck, nun endlich ihre wahre Persönlichkeit vor sich zu sehen. Sie war überfordert, war der Situation nicht annähernd gewachsen, und nach allem, was er von ihr zu hören bekommen hatte, hatte niemand auch nur den Versuch unternommen, ihr die Sache etwas leichter zu machen.


  Und er würde es auch nicht tun. Das lag in der Natur seines Jobs. Aber zum ersten Mal, seit sie über seine Schwelle gekommen war, empfand er Mitgefühl für sie.


  »Was tun sie dann?«, hakte er noch einmal nach.


  Sie schluckte krampfhaft, spannte die Schultern und drückte den Rücken durch. Dann reckte sie ihr Kinn leicht vor. »Sie benutzen die Leute, die mit der Leiche in Berührung gekommen sind – und ich meine ›Leute‹ ganz allgemein, das können Disty sein oder Menschen oder Rev –, einfach jeden, der dabei war, als die Leiche gefunden wurde … und diese Leute müssen die Dekontaminationsarbeit durchführen.«


  Ihre Stimme versagte, und sie unterbrach sich. Als deutlich wurde, dass sie nicht mehr sagen würde, ergriff er das Wort.


  »Ist diese Dekontaminationsarbeit auch eine Art von Ritual?«


  Sie nickte. »Man hat mir die Details nicht genannt, also habe ich selbst nachgesehen. Marter – so nennen sie das. Sie benutzen Körperflüssigkeiten – nicht zwangsläufig Blut, aber das gehört bei Menschen zu den bevorzugten Materialien –, kombiniert mit einem Austausch von Körperteilen, abgetrennten Körperteilen, und dazu kommen noch ein paar wirklich groteske Dinge, die ich nicht erläutern möchte. Ich möchte nicht einmal daran denken.«


  Ihre Stimme wurde lauter, während sie berichtete. Sie hatte die Finger ineinander verschränkt und rang und rang und rang sie, als könnte diese Geste ihre eigenen Worte zum Verschwinden bringen.


  »Man hat mir gesagt, dass nicht viele Menschen diese Art des Dekontaminationsprozesses überleben.«


  »Was ist mit den Disty?«, fragte er. »Überleben die?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht gefragt.«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, rieb sich die Schläfen und tippte dann mit der Fingerspitze an sein Kinn. Er hatte die Resultate von Disty-Vergeltungsmorden gesehen – Leichen, ausgebreitet, die Gedärme entnommen, um mit ihnen den Raum zu dekorieren. Das Muster der Blutspuren in der Umgebung menschlicher Opfer von Vergeltungsmorden wies stets darauf hin, dass die Opfer noch am Leben gewesen waren, als sie ausgeweidet worden waren.


  Wenn die Disty dergleichen tun konnten, dann konnten sie sich gewiss auch ähnlich grausige Dinge für ein »Dekontaminationsritual« einfallen lassen.


  »Wie viel Zeit bleibt Ihnen, bis die Disty zu dem Schluss kommen, dass es diese Kinder nicht mehr gibt?«, fragte er.


  »Anfänglich war es nur ein Monat«, berichtete sie. »Aber ich konnte den Disty zeigen, dass Jørgens Leiche dreißig Jahre unter einem Gebäude gelegen hat und dass sie nicht dort getötet wurde.«


  »Sie konnten ihnen das zeigen?«, fragte Flint. »Ich dachte, Sie könnten aufgrund Ihrer Kontamination keinen Umgang mit ihnen pflegen?«


  »Offenbar breitet sich die Kontamination nicht auf Arbeitsmaterialien aus«, erwiderte sie. »Zumindest nicht auf Videoaufzeichnungen. Ich habe eine Aufzeichnung von meinen Beweisen angefertigt und alles genau erklärt, und das HPD hat die Aufzeichnung einer Disty-Todesschwadron gezeigt. Die Todesschwadron hat daraufhin entschieden, dass die Kontamination nicht ganz so schlimm sei, wenn die Person an einem anderen Ort getötet wurde, also haben sie uns einen Aufschub gewährt.«


  »Einen Aufschub?«, fragte er. »So, als hätten Sie Ihre Miete nicht rechtzeitig bezahlt?«


  Sie schenkte ihm ein geistesabwesendes Lächeln. »Nicht ganz. Ihre Gesetze legen den Grad der Kontamination und die Zeit fest, die zur Beseitigung notwendig ist. Je länger eine Leiche am Ort ihres Todes bleibt, desto schlimmer die Kontamination, aber anscheinend kontaminiert ein Leichnam, der an einen anderen Ort verbracht wurde, die Umgebung weniger. Der Zeitraum war mit dreißig Jahren kürzer, als die Disty vermutet hatten, und die Tatsache, dass Jørgen anderenorts getötet wurde, hat die Dringlichkeit auch etwas gemindert. Darum haben wir jetzt sechs Monate Zeit, um die Familienangehörigen zu finden.«


  »Sechs Monate«, wiederholte Flint, während er über die Größenordnung des Falles nachdachte. Er selbst hatte noch keinen Fall bearbeitet, der sich so lange hingezogen hätte, aber während seiner Ausbildung hatte Paloma ihm von Fällen erzählt, deren Bearbeitung sie Jahre gekostet hatte. Sie hatte ihm eine Daumenregel genannt: Je mehr außerirdische Gruppen, je mehr nicht auf dem Mond gelegene Orte involviert seien, desto mehr Zeit würde die Untersuchung erfordern.


  »Es sind nicht mehr ganz sechs Monate«, berichtigte Costard ihn. »Ich habe eine Woche gebraucht, um meine Ermittlungen abzuschließen, und die Disty haben eine Woche gebraucht, um sich zu entscheiden, ob sie mir glauben wollten. Dann habe ich eine weitere Woche mit der Suche nach einem Lokalisierungsspezialisten zugebracht, der meinen Fall übernehmen würde.«


  »Das Human Police Department der Saharakuppel beschäftigt keine Kopfgeldjäger?«, fragte Flint. Viele Polizeibehörden überall in der Galaxie hatten ihre eigenen Kopfgeldjäger, von denen wiederum viele gleichzeitig Polizisten waren.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das HPD ist nur dazu da, Polizeipräsenz zu zeigen. Sie halten die Menschen für die Disty in der Spur und kümmern sich um Verbrechen von Menschen an Menschen, mit denen die Disty nichts zu tun haben wollen. Aber alles, was außerhalb der Kuppel passiert, interessiert die Disty nicht, es sei denn, sie sind direkt davon betroffen, und dann kümmern sie sich auch selbst darum. Wie, habe ich nicht ganz verstanden.«


  Plötzlich sah Flint im Geiste den letzten Vergeltungsmord vor sich, dessen Zeuge er geworden war. Drei Menschen, ermordet auf einer Raumjacht, die Leichen auf typische Disty-Art ausgebreitet. Eine widerliche Sauerei, aber noch schlimmer war der Geruch gewesen.


  »Sie könnten einen Privatdetektiv anheuern«, schlug Flint vor. »Der wäre billiger.«


  »Jørgen ist untergetaucht«, gab Costard zurück.


  »Jørgen hat versucht unterzutauchen«, entgegnete Flint. »Nach dem, was Sie mir erzählt haben, ist ihr das aber nicht gelungen. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es ihren Kindern auch nicht gelungen. Nach allem, was Sie herausfinden konnten, könnten sie unter einem benachbarten Gebäude liegen.«


  Costard schauderte. »Ich glaube lieber daran, dass sie untergetaucht sind.«


  Flint erhob sich. Die Wände seines Büros schienen sich aufeinander zu bewegt zu haben, seit Costard es betreten hatte, vermutlich wegen des ganzen Geredes über die Disty und ihre abscheulichen Methoden.


  »Ich war Polizist, Ms. Costard«, sagte er. »Da lernt man schnell, dass die offensichtlichste Lösung zumeist auch die richtige ist.


  Offensichtlich scheint hier zu sein, dass Jørgen und ihre Kinder erwischt wurden, ehe sie endgültig untertauchen konnten. Sie wurden ermordet, und ihre Leichen wurden im Bereich der Baustelle verteilt. Ein guter Privatdetektiv kann das für Sie herausfinden, und er wird ihnen viel weniger berechnen, als ich es tun muss.«


  »Aber was ist, wenn Sie sich irren, Mr. Flint?«, wandte sie ein. »Was ist, wenn die Kinder doch untergetaucht sind? Bin ich dann nicht besser bedient, wenn ich Sie anheuere, einen Mann, der eine Ausbildung zum Detective hinter sich gebracht hat und weiß, wie man Verschwundene aufspürt, anstelle einer Person, die bei den Ermittlungen in einem Verschwundenenfall kläglich versagen könnte?«


  Er sagte nichts. Sie hatte es endlich geschafft, seine Aufmerksamkeit zu erringen. Seine vollständige Aufmerksamkeit.


  »In meinen Augen«, fuhr sie fort, »sieht der schlimmstmögliche Fall so aus, dass Jørgen es zwar geschafft hat, ihre Kinder vor den M’Kri-Stammesangehörigen zu verbergen, aber nicht imstande war, sich selbst vor … was immer sie umgebracht hat … zu schützen. Die Kinder sind in Sicherheit. Sie sind aufgewachsen. Sie sind jetzt gewöhnliche Erwachsene. Bis der von mir beauftragte Detektiv bei seinen Ermittlungen pfuscht. Dann werden die M’Kri-Stammesangehörigen die Kinder aufspüren, werden sie mitnehmen und nicht in die Saharakuppel lassen, in der sie dabei helfen könnten, die letzte Ruhestätte ihrer Mutter zu dekontaminieren. Wenn ich aber Sie anheuere, dann wären die Kinder sicher und könnten die Saharakuppel aufsuchen …«


  »Es gibt keine Garantie dafür, dass sie sicher sein werden, nur weil Sie mich anheuern«, gab Flint zu bedenken. »Ich wäre vorsichtiger als ihr fiktiver Detektiv, so viel ist sicher, aber auch ich könnte eine Untersuchung auslösen, die dazu führen würde, dass sie am Ende von den M’Kri geschnappt würden.


  Das ist eines der Risiken, die man immer eingeht, wenn man einen Lokalisierungsspezialisten beauftragt.«


  »Aber theoretisch tun Sie Ihr Bestes, um dieses Risiko zu minimieren«, sagte sie. »Darum will ich Sie anheuern. Um alle Seiten zu schützen – die Kinder, mich, die anderen Leute beim HPD: um uns eine Chance zu geben. Bitte, Mr. Flint! Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Er würde nicht zulassen, dass sich dieser Zeitdruck auf seine Entscheidung auswirkte. »Warum haben die anderen Lokalisierer Sie abgewiesen?«


  Wieder bedachte sie ihn mit einem wütenden Blick. »Mal sehen. Die ersten drei – die arbeiten alle in der Saharakuppel. Die wollten sich nicht mit den Disty anlegen. Sie wissen genau, dass wer immer in die Nähe der Leiche kommt, kontaminiert wäre.«


  »Ich für meinen Teil sehe keine Notwendigkeit, in deren Nähe zu kommen«, bemerkte Flint.


  »So habe ich auch argumentiert«, sagte sie. »Aber diese drei Leute wollten nichts davon hören. Also habe ich mit einem Lokalisierungsspezialisten in White Rock gesprochen. Der hat nur mit Verschwundenen gearbeitet, die sich mutmaßlich auf dem Mars aufhalten, und er ist davon ausgegangen, dass die Kinder, sollte es Jørgen gelungen sein, sie fortzuschaffen, nicht auf dem Mars sein dürften, vor allem dann nicht, wenn Jørgen dort gestorben sein sollte.«


  »Das ist eine absolut unsinnige Argumentation«, stellte Flint fest.


  »Ach tatsächlich!«, gab Costard zurück, nun wieder in dem Tonfall, den sie benutzt hatte, als sie sein Büro betreten hatte, dem Tonfall, der niemanden verschonte und die ganze Litanei der Probleme abdeckte, als würde sie eine persönliche Kränkung in ihnen sehen – was Costard, wie Flint vermutete, auch tat.


  »Und die anderen vier Lokalisierungsspezialisten?«, fragte Flint.


  »Zwei waren in Pathfinder City. Einer hat sich geweigert, mit einer Person zu verhandeln, die nicht mit den Untergetauchten verwandt ist, und der andere hat nur für Versicherungsgesellschaften und Anwälte gearbeitet. Die letzten beiden von Ihren Kollegen saßen in Aram Chaos und haben wie die anderen nur über meine Links mit mir gesprochen. Einer dieser Lokalisierungsspezialisten hat mir versprochen, sich bei mir zu melden, hat es aber nie getan. Der andere hat mir gesagt, meinen Fall zu übernehmen könne nur ein Ausdruck von Todessehnsucht sein, nicht nur wegen der Disty, sondern auch wegen der M’Kri-Stammesangehörigen.«


  »Hatten Sie nicht gesagt, die würden nicht töten?«, hakte Flint nach.


  »Das tun sie auch nicht. Das habe ich ihm auch erklärt und ihm gesagt, er sei falsch informiert, aber ich konnte ihn nicht überzeugen, und da ich ihn nicht überzeugen konnte, konnte ich ihn auch nicht anheuern. Ich habe den ganzen verdammten Planeten bereist, und niemand wollte mir helfen, also bin ich hierhergekommen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und jetzt fange ich an zu glauben, dass ich die Disty um eine Sondergenehmigung für die Rückkehr zur Erde bitten muss, weil Sie mir auch nicht helfen werden, oder liege ich da etwa falsch, Mr. Flint?«


  »Es gibt noch andere Lokalisierungsspezialisten auf dem Mond«, entgegnete er.


  »Ich habe Nachforschungen angestellt. Die meisten scheinen nicht besonders verlässlich zu sein.«


  »Haben Sie viel über mich erfahren können?«, erkundigte er sich verwundert. Er hatte stets darauf geachtet, die Informationen, die über ihn kursierten, auf ein Minimum zu begrenzen.


  »Nicht über Sie als Lokalisierungsspezialisten«, sagte sie. »Aber mir gefällt Ihr Werdegang im Polizeidienst, und Computererfahrung haben Sie auch. Und …«


  Ihre Stimme verlor sich. Sein Herz schlug dennoch recht heftig, denn er ahnte, was sie sagen würde, wollte ihr das aber auf gar keinen Fall zu erkennen geben. Und er wollte nicht, dass sie es aussprach.


  »Und?«, fragte er dennoch.


  »Ich habe gesehen, wie Sie die Behörden zur Schließung der Kindertagesstätte aufgefordert haben. Diese alte Videoaufzeichnung ist wirklich bewegend. Und ich dachte mir, wer einmal so viel Einsatz gezeigt hat, tut das vielleicht wieder.«


  Flints Magen brodelte in seinem Inneren. Er wollte sie anbrüllen: Jeder hätte da Einsatz gezeigt! Meine Tochter ist dort gestorben! Abereine der wichtigsten Regeln der Lokalisierung verlangte, die eigenen Gefühle für sich zu behalten. Persönliches zu jeder Zeit vertraulich zu behandeln.


  Er wünschte, er könnte dieses Video aus den diversen Archiven verschwinden lassen, auf dass niemals wieder jemand darüber stolperte, der Nachforschungen über ihn anstellte. Aber das konnte er nicht. Es war so häufig vervielfältigt worden, er würde niemals alle Kopien aufspüren können.


  Es war da, um von seinen künftigen und ehemaligen Klienten ebenso gefunden zu werden wie von seinen Feinden.


  »Sie würden also Ihre Zukunft auf einem Bericht aus einer uralten Nachrichtensendung aufbauen?«, fragte er, sorgsam um einen ruhigen Tonfall bemüht.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr Lokalisierungsspezialisten gebt euch gern geheimnisvoll. Ich tue, was ich kann, um die beste Person für die Aufgabe zu finden. Aber Sie wollen diesen Auftrag auch nicht übernehmen, richtig?«


  Er hatte keine Angst vor den Disty – jedenfalls nicht in der Form, in der die Lokalisierer auf dem Mars sie fürchteten. Und er war fasziniert von dem Fall, aber er hatte auch noch eine Menge Vorbehalte.


  »Ich treffe Entscheidungen nicht aus dem Stegreif«, erklärte er.


  Ihre Schultern sackten herab. Sie sah beinahe aus, als wäre sie in sich selbst versunken.


  »Aber«, fuhr er fort, »ich nehme einen Vorschuss an und überprüfe alles, was Sie mir erzählt haben. Erweist sich das als korrekt, dann übernehme ich den Fall.«


  Für einen Moment regte sie sich nicht. Dann hob sie den Kopf und öffnete leicht den Mund. »Was?«, flüsterte sie.


  »Ich werde Sie überprüfen«, sagte er. »Sie und die Disty und die Stammesangehörigen und Ms. Jørgen. Wenn mich das, was ich herausfinde, zufrieden stellt, übernehme ich den Fall. Wenn nicht, behalte ich den Vorschuss als Bezahlung für die aufgewendete Zeit ein und schicke Sie zu einem Kollegen.«


  »Das wollen Sie tatsächlich tun?« Ihre Stimme wurde wieder etwas lauter. »Wirklich?«


  Er war nicht sicher, ob sie ihm zugehört hatte. Oder falls sie es hatte, ob sie ihn auch verstanden hatte. »Ich habe nicht gesagt, dass ich den Fall bereits jetzt übernehme.«


  »Aber Sie hören mir wenigstens zu! Sie werden feststellen, dass ich Sie nicht belogen habe. Oh, Mr. Flint, ich kann Ihnen gar nicht genug danken!«


  »Ihr Dank interessiert mich nicht«, meinte er, »mich interessiert das Geld auf meinem Konto.«


  »Richtig«, sagte sie wie benebelt. »Richtig. Geld.«


  Sie ergriff seine Hand. Die Wärme ihrer Haut erschreckte ihn. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn das letzte Mal jemand freiwillig angefasst hatte.


  »Danke«, flüsterte sie, »danke, dass Sie mir die Chance geben, mein Leben zu retten!«
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  Noelle DeRicci stand vor den deckenhohen Fenstern in ihrem neuen Büro. Es roch nach frischer Farbe und Lack. Sie hatte die Umweltkontrollen schon vor zwei Tagen aktiviert, aber es hatte nicht geholfen. Der Gestank war immer noch da.


  Die Fenster machten sie nervös. Seit der Explosion vor über einem Jahr, die ein Loch in die Kuppel gerissen hatte, war DeRicci Fenstern gegenüber misstrauisch. Sie kamen ihr künstlich vor, unnötig und risikobehaftet. Sie fürchtete, sie könnten zersplittern, Verbrecher und Terroristen könnten durch sie eindringen, Luft aus ihnen entweichen.


  Sie fürchtete alles Mögliche.


  Sie seufzte. Von hier aus konnte sie den Abschnitt der Kuppel sehen, in dem sich die Explosion ereignet hatte. In dem gewölbten Teil der Kuppel, die für die Umweltbedingungen und Lichtverhältnisse in Armstrong unabdingbar war, konnte DeRicci auf der Innenseite des Rahmens immer noch die Risse erkennen.


  Kein Grund zur Sorge, hatten die Ingenieure gesagt. Die Kuppel selbst hatte vier Ebenen redundanter Kuppelelemente. Die Risse befanden sich nur in der unteren Schicht, von der aus die Stadt keinesfalls den lebensfeindlichen Umweltbedingungen des Mondes ausgesetzt werden konnte.


  Kein Grund zur Sorge.


  Aber DeRicci sorgte sich dennoch. Das war ihr Job.


  Wieder seufzte sie und betrachtete die im Kuppeltageslicht noch immer sichtbaren Brandspuren. Das Feuer hatte nach der Explosion diesen Teil der Kuppel vollständig verwüstet, dieSpuren des Brandes waren allerdings nicht so wichtig wie die Risse in der Hülle. Und da bisher niemand die Risse repariert hatte, hatte sich auch niemand Gedanken über die Brandspuren gemacht, die sich schwarz von dem künstlichen Lichtschein abhoben, der den Mondhimmel hinter sich verbarg.


  DeRicci verschränkte die Hände fest hinter dem Rücken. Sie hatte dieses Büro wegen eben dieser Aussicht ausgewählt. Sie wollte eine Erinnerung an den Schrecken, der über die Kuppel kommen konnte, immer und alle Zeit vor Augen haben.


  Sie wollte sich selbst jeden Tag daran erinnern, was passieren konnte, wenn sie versagte.


  DeRicci wandte sich vom Fenster ab und ging zu ihrem Schreibtisch. Das Büro war von einem äußerst fantasiebegabten Architekten entworfen worden, der versuchte, sich auch außerhalb der Mondkuppeln einen Namen zu machen. Natürlich hatten die Behörden ihn unterstützt und ihm diesen Auftrag zukommen lassen, so als wollten sie ihm ein Geschenk machen. Daraufhin hatte er allerlei fantastische Dinge entworfen, die Fremde, die geschäftlich nach Armstrong kämen, samt und sonders beeindrucken würden.


  DeRicci hatte natürlich nichts von dem Projekt gewusst. Als die Leute an den Hebeln der Macht beschlossen hatten, eine Sicherheitsbehörde zu gründen, die für den ganzen Mond zuständig sein sollte, war sie nur ein gewöhnlicher Detective gewesen, der sich mit der Aufklärung von Mordfällen beschäftigt hatte.


  Nachdem sie aufgestiegen und Chefin dieser neuen Sicherheitsbehörde geworden war, hatte sie erfahren, dass die Überlegungen in diese Richtung für sämtliche Behördenspitzen bereits ein alter Hut waren, dass man sich schon vor dem Mondmarathon zusammengesetzt und darüber ernsthaft gesprochen hatte. Bis dato hatte DeRicci die schnelle Abfolge der beiden Katastrophen, zuerst die beim Mondmarathon und dann denAnschlag auf die Kuppel, für den Auslöser gehalten, die neue Behörde zu schaffen. Sie hatte geglaubt, die Politiker hätten wegen der Ereignisse die Hosen voll gehabt.


  Stattdessen hatten diese Katastrophen den Politikern lediglich die passende Begründung geliefert.


  Das zu erfahren hatte DeRicci in ihrer Überzeugung bestärkt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Die Aufgabe erforderte jemanden, wie sie es war, jemanden, der selbst im Schützengraben gelegen hatte und trotzdem noch wusste, dass Regulierungen ebenso lähmen wie schützen konnten. DeRicci kannte alle Gefahren, und sie war fest entschlossen, sie abzuwehren.


  Die frisch berufene Chefin der Sicherheitsbehörde konnte sich nur einfach nicht überwinden, hinter ihrem neuen Schreibtisch Platz zu nehmen. Ein Innenarchitekt, nicht minder kreativ als sein Kollege, der das ganze Gebäude entworfen hatte, war auf die Idee gekommen, dass transparente Möbel doch wunderbar zu den vollständig verglasten Wänden und der durchsichtigen Decke passen müssten. In die Stühle waren immerhin weiße Linien eingegossen, die dem Verlauf des Rahmens folgten – dünne weiße Linien, auf dass niemand auf einem Stuhl sitzen musste, der gar nicht da war. Selbiges galt dann auch noch für den Schreibtisch. Die übrigen Tische aber hatten keine solchen Umrisslinien und waren nur mit Hilfe der Gegenstände erkennbar, die auf ihnen platziert worden waren.


  Der Architekt – oder eben das Genie von Innenarchitekt – hatte festgelegt, dieser Ort der Arbeit habe begrünt zu sein. Dafür kam selbstverständlich kein künstliches Grünzeug in Frage, wie DeRicci es als Detective in ihrem Büro gehabt hatte, sondern nur echte Pflanzen. Ein echter Pflanzenexperte musste daher Tag für Tag herkommen, die Pflanzen einnebeln, sie wässern und düngen, päppeln, als wären sie seine Kinder.


  DeRicci war sich sicher: Kaum hätte sie das Gefühl, sich freigeschwommen zu haben, würde sie anordnen, diese ganzen Pflanzen aus ihrem Büro zu entfernen. Leider aber war sie sich ganz und gar nicht sicher, ob man ihr diese Bewegungsfreiheit je zugestehen würde. Im Augenblick jedenfalls schien selbst jeder ihrer Atemzüge einer eingehenden Prüfung unterzogen zu werden, jedes Zucken eines ihrer Finger, denn es hätte ja eine Anweisung für einen ihrer Untergebenen bedeuten können.


  Aber eigentlich hatte DeRicci noch gar keine Untergebenen. Sie hatte noch niemanden auf Stellen innerhalb der neuen Behörde berufen. Die Leute, die derzeit das gesamte Personal stellten, gehörten nämlich alle einem Sicherheitsteam an, das zu ihrem Schutz abgestellt war. Im Augenblick wurden diese Leute alle von der Stadt Armstrong bezahlt. Niemand, nicht ein Rädchen in dem ganzen Bürokratiegetriebe, hatte bisher die erforderlichen logistischen Voraussetzungen geschaffen, damit die Vereinigten Mondkuppeln für irgendeinen Teil der anfallenden Kosten überhaupt aufkommen konnten.


  Das, so hatte die Generalgouverneurin DeRicci versichert, würde während des nächsten Bienniums passieren – was zum Teufel das auch immer sein sollte!


  Ein großes Büro, keine echten Mitarbeiter und nur eine vage Mission. Im Augenblick wusste DeRicci nicht einmal so recht, wie sie mit ihrer Arbeit anfangen sollte, ganz zu schweigen davon, welche Arbeit sie eigentlich tun sollte. Sie hatte natürlich gefragt, und jeder, den sie gefragt hatte, hatte ihr die gleiche Antwort gegeben: Es ist Ihre Aufgabe, den Mond sicherer zu machen.


  Und sämtliche Leute außerhalb der Regierung behandelten sie, als wäre sie soeben zum Militärdiktator des Mondes aufgestiegen. All die Popularität, die sie nach dem Marathon im Zuge ihrer Tätigkeit errungen hatte, war dahin, verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  Natürlich war auch Ki Bowles nicht gerade hilfreich. Diese hässlichen Meldungen auf den Nachrichtensendern, all dieAufzählungen sämtlicher Fehlschläge in DeRiccis Vergangenheit, ohne dass auch nur am Rande irgendeine ihrer positiven Leistungen erwähnt worden wäre, vermittelten den Eindruck, DeRicci wäre nur durch Stümperei an diesen Job gekommen.


  Vielleicht war sie das ja sogar. Sie jedenfalls konnte sich nicht erinnern, je etwas richtig gemacht zu haben. Sie erinnerte sich nur an Degradierungen und Verweise und an den Zorn, den sie bis in die Knochen hatte spüren können, als sie noch für das Police Department gearbeitet hatte.


  Damals hatte sie oft gedacht, sie würde absolut alles anders machen, könnte sie selbst das Department nur für einen einzigen Tag leiten. Sie hätte all die Probleme der Streifenpolizisten und Detectives verstanden. Sie hätte jeden gut zu behandeln gewusst.


  Nun jedoch konnte sie über die eigene Naivität nur noch den Kopf schütteln. Hier war sie also, verantwortlich für ein vorgetäuschtes Königreich, beinahe zu ängstlich, um auch nur einen einzigen Zug zu machen, immer in der Furcht, irgendjemand könnte irgendwo einen zulässigen Einwand erheben.


  Derzeit litt ihr neues Department unter schlechter Presse, unzureichender Planung und vollendeter Machtlosigkeit.


  Und DeRicci selbst war auf der politischen Bühne derart unerfahren, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie daran auch nur den Hauch ändern könnte.
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  Flint versuchte nicht, Costards Leben zu retten. Er versuchte herauszufinden, ob sie ihm die Wahrheit gesagt hatte.


  Er ließ sich den Vorschuss von der Anthropologin direkt auf eines seiner Konten überweisen, erklärte ihr die Regeln und Verfahrensweisen und schickte sie ihrer Wege. Sie hinterließ den Namen des Hotels, in dem sie abgestiegen war, und er versprach, sie in nicht weniger als achtundvierzig Stunden zu kontaktieren.


  In dieser Zeit hatte er eine Menge Nachforschungen anzustellen.


  Einige dieser Nachforschungen waren einfach. Er fing mit Costard selbst an, grub tiefer als bei den oberflächlichen Informationen, die er allein durch die Gesichtserkennung über sein Netzwerk erhalten hatte. Alles, was sie je getan hatte, musste sich in der einen oder anderen Datenbank finden lassen. Ihre Eltern waren bekannte Archäologieprofessoren, die die ganze Erde auf der Suche nach Artefakten bereist hatten. Sie waren während einer Ausgrabung in einem Gebiet, das als der Nahe Osten bekannt war, zu Tode gekommen, nachdem eine Verkettung unglücklicher Umstände die Überreste eines alten Steingebäudes um sie herum zum Einsturz gebracht hatte.


  Costard war ein Einzelkind. Die Eltern hatte sie, als sie noch klein war, auf ihren Reisen begleitet; im schulfähigen Alter war Costard in diversen Internaten untergebracht gewesen. Sie hatte sich in all ihren Klassen zur Klassenbesten vorgearbeitet und hatte in unterschiedlichsten Fächern vielversprechende Leistungen gezeigt.


  Beim Tod ihrer Eltern war sie gerade dabei gewesen, ihren Master in Geschichte zu machen. Nun jedoch wechselte sie das Fach, belegte biologische Anthropologie als Hauptfach, ein Feld, das in gewisser Weise mit dem Fachwissen ihrer Eltern korrespondierte, nicht aber tatsächlich in deren Gebiet fiel. Im Lauf der Zeit hatte Costard sich dann auf die forensische Anthropologie verlegt, wo sie vorwiegend mit in jüngerer Zeit gefundenen Knochen arbeitete und sich auf die Bestimmung von Todesursachen spezialisierte.


  Flint fragte sich, ob Costard je darüber nachgedacht hatte, welche Ironie in ihrer Berufswahl steckte – dass ausgerechnet sie es mit den Überresten von Leuten zu tun hatte, die oftmals lange Zeit verborgen im Erdreich oder unter Trümmern und Resten alter Gemäuer gelegen hatten. Leuten wie ihren Eltern, deren Leben, aufgrund eines Unglücksfalls vielleicht, ein frühes und schmerzhaftes Ende gefunden hatte und deren Leichen von der Erde selbst verborgen wurden.


  Sollte Costard darüber nachgedacht haben, so fand sich in ihren Veröffentlichungen und den Interviews, die sie gegeben hatte, allerdings kein Hinweis darauf. Costard widmete sich mit Leidenschaft ihrer Arbeit und war als wahre Expertin auf ihrem Gebiet weithin bekannt.


  Aber ihr Fachgebiet war erdzentriert. Jenseits der förderlichen, sauerstoffreichen und feuchten Umweltbedingungen des Heimatplaneten gab es für forensische Anthropologen nicht viel zu tun. Je künstlicher die Umweltbedingungen, desto einfacher war es für die Leichenbeschauer, die Ärzte und Pathologen, die Geheimnisse eines Todesfalls aufzudecken.


  Während seiner Nachforschungen über Costard erfuhr Flint, dass die Toten, die ihr Fleisch noch hatten, weniger Geheimnisse bargen als diejenigen, von denen nur noch das Skelett übrig war. In Flints Augen ein makabrer Job, noch dazu einer, der beinahe irrelevant erschien. Er hatte nicht mit Costard darüber gesprochen; er war nicht sicher, ob er wirklich wissen wollte, was an dieser Arbeit sie als so inspirierend empfand.


  Wie die meisten forensischen Anthropologen hatte sie einige Jahre am Smithsonian Institute verbracht und in den dortigen Labors gearbeitet, und das war auch der Ort, an dem sie ihre Begabung zur Aufklärung von Mordfällen entdeckt hatte. Zeitgenössische Todesfälle, so hatte sie sich in einem der vielen Profile ausgedrückt, die er sich angesehen hatte. Zeitgenössische Todesfälle anstelle von solchen, bei denen mittels Radiocarbonmethode Knochen datiert wurden, die Tausende von Jahren alt waren.


  Auf diese Weise, so hatte sie in einem Interview erklärt, kann ich wirklich etwas ausrichten. Ich kann Familien darüber aufklären, was ihren Angehörigen widerfahren ist. Wenn der Fall wirklich aus der unmittelbaren Vergangenheit stammt, kann ich dazu beitragen, die Verbrecher ins Gefängnis zu bringen.


  Und das tat sie. In Polizeikreisen auf der ganzen Erde galt sie als kompetent und bereit, sich mit aller Kraft ihrer Arbeit zu widmen.


  Vielleicht war es das, was Costard auf den Mars geführt hatte, ihre Bereitschaft, sich übermäßig zu engagieren. Sie hatte, wie sie selbst zugegeben hatte, einfach nur ihre Hausaufgaben nicht gemacht. Ihre Probleme auf dem Mars hatten nichts mit Menschen zu tun. Es waren Disty-Probleme, Probleme, mit denen Costard sich auf der Erde kaum hätte herumschlagen müssen.


  Flint hätte Tage damit zubringen können, ein Profil von Costard anzufertigen, aber je tiefer er grub, desto folgerichtiger erschien ihm ihr Leben. Nach dem Tod ihrer Eltern passte jeder Schritt, den sie gemacht hatte, in ein gradliniges Muster. Jede Entscheidung war logisch, führte stets von einem Punkt zum nächsten.


  Sogar ihre Entscheidung, allein zu bleiben, keine Beziehungen einzugehen, die über ihre Arbeit hinausgingen, ergab in Flints Augen Sinn.


  Aber das musste es wohl. Er hatte die gleiche Entscheidung getroffen, nachdem Emmeline gestorben war.


  Als ihm das bewusst wurde – dass er und Costard in ganz ähnlicher Weise auf einen Todesfall in der eigenen Familie reagiert hatten –, stand er von seinem Schreibtisch auf und wanderte in seinem Büro auf und ab, versuchte, seine eigene Haltung zu diesem Fall zu bewerten. Wenn er eine Gemeinsamkeit mit Costard entdeckt hatte, eine Übereinstimmung, konnte er dann noch seine Objektivität wahren?


  Und machte das wirklich etwas aus?


  Immerhin war Costard in den Fall an sich ja nicht einmal persönlich verwickelt. Sie hatte Lagrima Jørgen nicht umgebracht. Costard war nicht einmal alt genug, um ein Teil dieses Falls zu sein, selbst wenn es eine Verbindung zwischen ihr und Jørgens Familie geben sollte.


  Endlich hatte sich Flint weit genug beruhigt, um an seinen Schreibtisch zurückzukehren. Er brach seine Nachforschungen über Costard ab – er hatte genug erfahren, um eine Ahnung davon bekommen zu haben, wie er sie einzuschätzen hatte – und widmete sich dem lästigsten Teil seiner vorbereitenden Recherchen: den Todesritualen der Disty.


  Als Flint diese Rituale in der Aliendatenbank aufrief, auf die er seit seiner Zeit an der Polizeischule Zugriff hatte, hätte er seine Nachforschungen am liebsten augenblicklich wieder eingestellt. Die Disty hatten zehntausend bekannte Bräuche im Hinblick auf Todesfälle, und dazu kamen etliche, gar in die Tausend gehende Varianten.


  Der Tod ängstigte und erschreckte die Disty, aber anders als die anderen außerirdischen Spezies töteten die Disty auch, wenn sie es für notwendig hielten.


  Aber ihre Gesellschaft kannte klare Strukturen und strengeTabus im Umfeld des Todes, so streng, dass die Allianz keine Möglichkeit gefunden hatte, bei allem, was mit Tod zusammenhing, die Disty zu Kompromissen anderen Spezies gegenüber zu bewegen. Am Ende hatte die Allianz beschlossen, die Disty in den Schoß der Gemeinschaft aufzunehmen und schlicht jeden zu warnen, der vorhatte, Geschäfte mit ihnen zu machen: Macht einen großen Bogen um die Todestraditionen der Disty! Das schien der heikelste Punkt in ihrer gesamten Gesellschaft zu sein.


  Flint lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. Ein flüchtiger Blick hatte ihm bereits verraten, dass sich Costard die Disty-Paranoia nicht aus den Fingern gesogen hatte. Ohne die Folgen für ihre eigene Person zu kennen, war sie in ein für sie nicht erkennbares, leider aber recht heikles Fettnäpfchen der Disty-Kultur getreten.


  Als Police-Officer war Flint selbst einmal etwas Ähnliches passiert. Ihm war nicht klar gewesen, dass ihn seine Ermittlungsarbeit in einem mehrfachen Mordfall, die Toten alle Opfer eines Vergeltungsmordes der Disty, für andere Disty unrein machte. Die Disty, die mit ihm Kontakt hatten, hatten nicht gewusst, dass er sich in unmittelbarer Nähe der Opfer von Vergeltungsmorden aufgehalten hatte. Hätten sie es gewusst, hätten sie auf einem anderen Ermittler bestanden oder, schlimmer, ihn dafür bestraft, dass er gegen Disty-Gesetze verstoßen hatte. Das durften sie; genau das war in einer Vielzahl von Allianzverträgen vereinbart.


  Costard hatte Flint auch in Bezug auf die Todesrituale der Disty nicht belogen. Tatsächlich war es so, dass er, je eingehender er sich mit der Materie beschäftigte, umso klarer erkannte, wie oberflächlich Costards Kenntnisse auch jetzt noch waren. Das Reinigungsritual, zu dessen Durchführung keine Familienmitglieder nötig waren, war außerordentlich grausam, ganz gleich, welche Variante die Disty gerade durchzuführen beschlossen. Costard würde dieses Ritual definitiv nicht überleben, aber sie würde lange genug leben, um zutiefst zu bedauern, dass sie Jørgens Überreste je zu Gesicht bekommen hatte.


  Plötzlich empfand Flint tiefes Mitgefühl: In einem Universum wie dem gegenwärtigen zu leben war, als befinde man sich mitten in einem Kriegsgebiet, ohne jedoch die Krieger oder ihre Regeln zu kennen. Die Gesetze, die die Allianz und ihre vielen peripheren Verbündeten regierten, waren so komplex, dass sich bei jedem Ausflug, der über die Grenzen vertrauten Territoriums hinausführte, zunächst gänzlich unverfänglich Erscheinendes als ernst zu nehmende Gefahr entpuppen konnte.


  Es war nicht schwer zu verstehen, wie Costard in diese Lage hatte geraten können.


  Flint würde dafür sorgen müssen, dass ihm keine ähnlichen Fehler unterliefen.
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  Scott-Olson hockte sich in den rot-braunen Sand, schlang die Arme um die Beine und legte ihre Wange an die Knie.


  Sie war erschöpft. Sie hatte fünf Stunden ohne Unterlass gearbeitet und drei Mumien freigelegt, alle in dem Bereich, in den Batson sie geführt hatte. Immer noch ragten in allen Richtungen Körperteile aus dem Boden. Sollte Scott-Olson schätzen, so hätte sie gesagt, hier müssten mindestens hundert Leichen liegen, alle zur selben Zeit vergraben.


  Batson hatte ihr Wasser gebracht, aber nichts zu essen. Wie die meisten normalen Menschen – die Menschen, die nicht jeden Tag von Leichen umgeben waren – hatte er angenommen, sie wäre zu angeekelt, um bei der Arbeit zu essen.


  Aber was sie jetzt wirklich gebraucht hätte, war eine anständige Mahlzeit, eine heiße Dusche und ein paar Dutzend Assistenten, die vorsichtig die Leichen aus dem Boden geholt hätten.


  Scott-Olson schloss die Augen. Sie konnte keine Assistenten bekommen. Sie war nicht einmal sicher, ob sie ihre eigenen medizinischen Mitarbeiter herholen durfte. Waren sie bereits durch die Jørgen-Leiche kontaminiert? Das war einer der komplizierteren Punkte in der Gesetzgebung der Disty, einer der Punkte, die Scott-Olson nicht ganz und gar begriff. Wären alle Mitarbeiter des Leichenschauhauses sowieso schon kontaminiert, gäbe es jedenfalls keine Probleme, sie für die Arbeit an diesem Leichenfeld hierher zu holen.


  Waren sie es nicht, so würde Scott-Olson sie nicht einmal in die Nähe dieser Grabstätte bringen wollen. Auf gar keinen Fall.


  Scott-Olson setzte sich auf und drückte den Rücken durch.


  Etwas knackte vernehmlich und jagte ihr einen Schmerzensschauer den Nacken hoch. Sie wurde allmählich zu alt für diese Art konzentrierter Arbeit.


  Was sie eigentlich viel lieber getan hätte, wäre, in ihr Labor zurückzukehren, die Bodenproben zu analysieren, sich das Geröll anzusehen, das sie um die Leichen herum aus dem Sand geholt hatte, und dann die drei Toten selbst zu untersuchen. Sie hatte eine Ahnung, eine beinahe fundierte Vermutung, dass diese Leichen schon lange hier gelegen hatten, tief im Sand, lange bevor jemand Jørgen über ihnen verscharrt hatte. Aber das würde sie erst genau wissen, wenn sie ihre Arbeit getan hätte, und zwar mit akribischer Genauigkeit.


  Hinter sich hörte sie ein leises Geräusch; erschrocken fuhr sie herum. Batson kam auf sie zu, und seine Stiefel knirschten leise auf dem Sand.


  »Was haben wir hier?«, fragte er und reichte ihr eine Flasche Wasser.


  Sie nahm sie, öffnete sie und trank. Das Wasser war warm, aber löschte ihren Durst. Es belebte sie sogar. Sie trank, bis der letzte Tropfen ihre Kehle hinunterrann. Dann gab sie Batson die Flasche zurück.


  »Was wir da haben, ist eine Katastrophe«, stellte sie fest.


  »Das weiß ich selbst«, entgegnete er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nur in Hinblick auf die Disty oder im Sinne einer Groß-Großkontamination. Das alles waren einmal Menschen, Petros, und sie verdienen, dass die Umstände ihres Todes angemessen untersucht werden.«


  »Vielleicht ist das einer dieser – wie nennt man das auf der Erde? Friedhöfe. Vielleicht ist eine Gruppe früher Siedler für all die Leichenansammlung hier verantwortlich.« Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und blickte auf das Leichenfeld hinunter.


  »Ich wünschte, es wäre nichts weiter als ein Friedhof«, sagteScott-Olson. »Aber wir Menschen haben hier auf dem Mars nie Leichen begraben. Es hätte gegen jeden Brauch verstoßen. Das überkuppelte Land war zu wertvoll, und niemand wollte die Toten außerhalb einer Kuppel einfach ablegen. Davon mal ganz abgesehen: Wäre das hier ein Friedhof, dann wären die Leichen eingesargt, und jede für sich läge in einer Kiste, sorgfältig begraben und vermutlich mit irgendwelchen Steinen oder Metallplaketten markiert. Man hat hier doch keine Spuren derartiger Kennzeichnungen gefunden, oder doch?«


  Batson zuckte mit den Schulter. »Ich werde mich erkundigen.«


  »Ich bezweifle, dass Sie hier dergleichen finden werden. Das Fehlen von Särgen verrät mir, dass hier etwas Schlimmes passiert ist – oder zumindest hier vergraben wurde.«


  Batson seufzte. »Gibt es eine Verbindung zu Jørgen?«


  »Ich weiß es nicht.« Scott-Olson streifte einen ihrer Handschuhe ab und rieb sich das Gesicht. Ihre Haut fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Vermutlich rieb sie sich gerade den Sand in die Poren. »Und möglicherweise werde ich das auch nie herausfinden. Wer immer Jørgen ermordet hat, konnte von dem hier gewusst haben. Oder auch nicht. Ich bin nicht mal sicher, wie lange diese Leichen schon hier liegen.«


  »Können Sie mir eine Schätzung liefern?«


  »Keine akkurate.«


  »Dann geben Sie mir eben eine nicht akkurate!«


  Sie starrte die freigelegten Leichen an. Zwei Männer und eine Frau, die Gesichter zerfurcht, die Münder offen, die Zähne so orange wie Jørgens Gebeine.


  »Sie liegen länger hier als Jørgen, denke ich«, meinte Scott-Olson dann, »allein schon wegen der Tiefe, in der sie begraben wurden.«


  »Das Aussehen der Leichen verrät Ihnen dazu nichts?«


  Sie blickte zu ihm hinauf. Er starrte immer noch das Leichenfeld an. »Das ist nicht wie bei einer frischen Leiche, Petros. Ich kann Ihnen keine Schätzung liefern, die bis auf einige Stunden genau ist. Vielleicht kann ich den Zeitpunkt nicht einmal auf ein Jahrzehnt genau ermitteln.«


  »Dann könnten die also schon hier gewesen sein, als die Kolonie gegründet wurde?«, fragte er.


  »Möglich ist es. Oder sie sind seit fünfzig Jahren hier. Oder seit hundert. Ich weiß es wirklich nicht.« Sie streifte den anderen Handschuh ab, griff in ihre Hemdtasche und zog ein Reinigungstuch hervor. Sie drückte auf den Feuchtigkeitsspenderchip an der Seite, fühlte, wie sich die Reinigungsflüssigkeit über die Fasern des Gewebes ausbreitete, und wischte sich das Gesicht ab. Das Tuch war kühl und roch vage nach Seife, aber sie konnte an Batsons Gesichtsausdruck ablesen, dass sie jetzt statt Sand lediglich orangefarbenen Schlamm auf ihrem Gesicht verrieb.


  Er griff zu seiner Taschen-Ausrüstung und zog weitere Tücher hervor. »Lassen Sie mich das machen!«, sagte er und ging neben ihr in die Hocke.


  Er reinigte ihr Gesicht, als wäre sie ein Kind, und während er rieb und wischte, dachte sie, dass sie nun endlich begriffen hatte, warum Babys jammerten und weinten, wenn ihre Eltern dergleichen mit ihnen veranstalteten. Es sah fürsorglich aus, aber es tat weh.


  »So«, sagte er gleich darauf und legte die schmutzigen Tücher in den Recycler, der zu seiner Ausrüstung gehörte.


  Die Haut brannte dort, wo er gerieben hatte. Sie wollte die Augen schließen und eine Weile ausgiebig weinen – nicht nur, weil all diese Leichen um sie herum sie so schrecklich traurig werden ließen, sondern auch, weil sie so müde war und keinen Ausweg aus dieser Situation sehen konnte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Batson.


  Sie schüttelte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen. »Ich kann das nicht, Petros.«


  »Was genau können Sie nicht?«, fragte er.


  Sie schlug die Augen auf und sah sich um. Ihre Vorstellungskraft hatte ihr keinen Streich gespielt, hatte das Bild nicht schlimmer gemacht, als es war. Wenn überhaupt, dann hatte sie den Umfang der vor ihr liegenden Aufgabe sogar noch unterschätzt.


  »Gehen wir einmal von Folgendem aus: Ich bleibe die einzige Person, die diese Leichen ausgräbt. Ich halte mich an die angemessene Verfahrensweise und arbeite so, wie es von mir erwartet wird. Lassen wir dabei fürs Erste einfach das Labor außer Acht und denken auch nicht darüber nach, wie ich so viele tote Leute verstecken soll, okay?« Es fühlte sich an, als laste von einem Augenblick auf den anderen eine noch schwerere Bürde auf ihr, jetzt, wo sie all ihre Bedenken aussprach. »Reden wir einfach nur über die rein körperliche Arbeit, die vor mir liegt. Es wird mich Monate kosten, bis alle Leichen ausgegraben, zugeordnet und katalogisiert ist. Sollten unter dieser oberen Schicht noch mehr Leichen liegen, können wir gleich ein Jahr daraus machen. Und wir können dieses Geheimnis nicht lange für uns behalten. Ich bin nicht einmal überzeugt davon, dass wir das hier einen Tag lang geheim halten können.«


  Er kauerte sich neben ihr nieder und setzte sich in den Sand. Sie wollte ihm nicht sagen, dass er möglicherweise auf weiteren Leichen hockte. Der einzige Unterschied war vielleicht nur, dass sich der Bagger von ihrem Sitzplatz fortbewegt hatte, statt hier zu graben.


  »Und Sie übertreiben nicht ein bisschen?«, fragte er.


  »Wenn überhaupt«, entgegnete sie, »untertreibe ich!«


  Er setzte sich in den Schneidersitz und legte die Hände auf die Knie, beinahe als wolle er meditieren. »Man sollte meinen, wir müssten davon gewusst haben. Fünfzig Leute, vielleicht mehr, alle tot und hier begraben. Fünfzig vermisste Personen müssen doch auffallen, oder nicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne die Geschichte dieser Kuppel nicht gut genug. War das hier vielleicht mal Außenbereich? Sollten fünfzig Leute hier begraben worden sein, ehe die Kuppel errichtet wurde, dann möchte ich wetten, wäre es niemandem aufgefallen!«


  »Das ist lange her«, sagte er. »Und außerdem, wer sollte so etwas tun? Wären wir hier nicht unter einer Kuppel, wäre es hier verdammt windig. Wollte ich jemanden auf dem Mars vergraben, wäre das also der letzte Ort, den ich dafür wählen würde – jedenfalls außerhalb einer Kuppel. Ich hätte mir einen kleinen Krater gesucht oder irgendeinen anderen geschützten Ort, der nicht so sehr dem Wind ausgesetzt ist.«


  Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Die Sandstürme dieser Marsgegend waren legendär. Sie lösten bei den menschlichen Kuppelbewohnern immer noch Fassungslosigkeit aus. Wenn es ganz schlimm war, wurden die Kuppeln regelrecht sandgestrahlt, was ständige Reparaturen erforderlich machte. Die Disty hatten ein System entwickelt, bei dem die Kuppel sozusagen von innen nach außen erneuert wurde, weshalb stets eine dicke innere Schicht Kuppelhülle vorhanden war. Sollte der Sand die äußerste Schicht der Hülle also zerstören, so war stets genug Material da, um einen Bruch der Kuppel zu verhindern.


  Es gab keine Möglichkeit vorherzusagen, in welcher Weise sich der Sand ablagerte. Manchmal war das Kuppeldach vollständig mit Sand bedeckt, und manchmal war gar kein Sand dort. Es kam darauf an, aus welcher Richtung der Wind wehte, wie stark der Sandsturm war und ob es Staubteufel gab oder nicht. Staubteufel – was für ein kleines, beinahe schon niedliches Wort für ein Phänomen, das im Grunde ein brüllender Tornado aus Sand war.


  »Eine Menge Leute, einfach irgendwo vergraben, lieblos verbuddelt und ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden«, sagte Scott-Olson. »Es sieht fast so aus, als wären sie dort mit Erde bedeckt worden, wo sie zu Boden gegangen sind.«


  »Wie in einem Kampf?«, fragte er.


  »Ich erinnere mich nicht daran, dass hier irgendwelche Kampfhandlungen stattgefunden hätten«, erwiderte sie.


  »Die Anfangsjahre mit den Disty waren ziemlich hart«, wandte er ein. »Ich habe gehört, es sei eine Menge passiert, das nie Eingang in die offizielle Geschichtsschreibung gefunden habe.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das können keine Disty-Opfer sein. Diese Leichen sind intakt.«


  »Zumindest die ersten drei.«


  »Wie auch immer«, beharrte sie, »die Disty töten nicht so.«


  »Auch nicht in einer kriegerischen Auseinandersetzung?«, fragte er.


  »Besonders dann nicht. Die Disty haben immer schon Distanzwaffen bevorzugt, irgendwas, das einen Brand auslöst, sodass das Gebiet gleich gereinigt wird und keine Leichen zurückbleiben. Nur dann konnten die Disty solche Orte bebauen. Anderenfalls wären sie dazu nicht in der Lage.«


  »Auch dann nicht, wenn das Wissen darüber verloren gegangen wäre?«, fragte Batson.


  »Ich glaube nicht, dass die Disty ein solches Wissen verlieren würden«, sagte sie. »Aber das sind alles nur Spekulationen. Ich habe keine Ahnung, was diese drei Leute umgebracht hat, wie lange sie schon hier liegen oder ob sie alle auf die gleiche Weise umgekommen sind. Ich muss erst zurück ins Labor. Ich brauche gute Leute zur Exhumierung der Leichen, und ich brauche Beweise, mit denen ich arbeiten kann.«


  »Warum bringen Sie nicht einfach uns bei, was zu tun ist?«, fragte Batson. Er meinte es ernst, aber sie konnte das Widerstreben in seinem Ton hören. Er wünschte sich, dass sie nein sagte; er würde die Aufgabe aber übernehmen, sollte sie zustimmen.


  »Vielleicht«, antwortete sie. »Aber ich kann die Arbeit nicht beaufsichtigen, und ich fürchte, offen gestanden, dass Sie Fehler machen würden. Außerdem, wie wollen Sie das geheim halten – acht Leute, die Tag für Tag herkommen und Leichen ausgraben? Irgendwann wird irgendjemand Nachforschungen anstellen.«


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte er. »Wir können die Disty nicht darüber informieren.«


  »Warum nicht?«, fragte sie. »Was sollen die tun? Sie haben drei Blocks wegen eines menschlichen Skeletts geräumt. Was werden sie wohl wegen all der vielen Leichen tun, die schon so lange hier herumliegen? Die Kuppel evakuieren?«


  »Vielleicht«, sagte er.


  »Und inwiefern würde uns das schaden?«, fragte sie.


  Er sah sie an. Sie konnte ihm ansehen, dass er über ihre Worte nachdachte, doch dann blinzelte er, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  Sie fürchteten die Disty schon seit so langer Zeit, dass sie sich gar nicht mehr vorstellen konnten, ohne sie zu sein. Was würde passieren, wenn die Disty die Kuppel verließen? Die Menschen könnten sie wieder für sich beanspruchen.


  »Der Mars gehört ihnen«, sagte Batson. »Ich bezweifle, dass sie sich aus irgendeinem Teil davon zurückziehen würden.«


  »Immerhin haben sie sich ziemlich schnell aus diesen drei Blocks zurückgezogen.«


  »Und von uns verlangt, die Sache in Ordnung zu bringen«, gab er zurück. »Und das ist der Punkt, der mir Angst macht, Sharyn. Sie könnten die ganze Kuppel in Brand stecken, sie könnten den ganzen Ort säubern, irgendwas mit dem Boden anstellen und uns alle umbringen. Wer sollte ihnen das verbieten? Es wäre durch ihre Gesetze gedeckt.«


  »Wäre es das?« Ihre Stimme klang ruhig, aber sie schauderte dennoch. Sie wusste nicht, was die Disty-Gesetze in einem so extremen Fall vorsahen. Alles, was sie wusste, war, dass sie nun hier festsaß und sich einer mehr als ungewissen Zukunft stellen musste.


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte er. »Mir fällt nichts mehr ein.«


  Sie streifte die Handschuhe über und ergriff eine Hand voll Sand. Wer hätte gedacht, das er so viel zu verbergen hatte?


  »Ich glaube nicht, dass wir diese Entscheidung treffen sollten«, meinte sie einen Moment später. »Ich glaube, wir sollten das dem Chief überlassen.«


  Batson schüttelte schon den Kopf, ehe sie den Satz beendet hatte. »Es gibt zu viel Korruption im HPD. Irgendjemand wird es den Disty erzählen.«


  »Vielleicht sollten die im HPD es den Disty erzählen. Vielleicht sollten sie darauf bestehen, dass die Todesschwadron hinzugezogen wird.«


  »Aber die Todesschwadron wollte schon mit Jørgen nichts zu tun haben. Da werden die sich doch nicht in die Nähe von so viel Leichen wagen!«


  »Das wissen wir nicht.« Scott-Olson ließ den Sand von einer Hand in die andere rieseln. Die sich stetig wiederholende Bewegung hatte etwas fast Hypnotisches. »Wenn sie darüber informiert sind, kommen sie vielleicht doch.«


  Batson schüttelte immer noch den Kopf. »Ich für meinen Teil werde das dem Boss nicht vorlegen.«


  »Die werden es sowieso herausfinden, egal was wir tun, Petras! Besser, wir behalten den Informationsfluss wenigstens unter Kontrolle.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sagte er: »Was ist mit dem Bürgermeister der Menschen-Sektion der Saharakuppel? Was ist mit der Dualregierung?«


  »Auch da genießen die Gesetze der Disty Vorrang. Sie werden auch der Allianz gegenüber Vorrang genießen. Die Allianz beugt sich immer den örtlichen Gesetzen.« Scott-Olson ballte die Fäuste, presste sie gegen die Knie.


  »Nein«, widersprach Batson, »die Allianz richtet sich nach den Gesetzen, die zum Zeitpunkt des Geschehens gültig waren. Wenn Sie beweisen können, dass das passiert ist, bevor die Disty Macht über den Mars bekommen haben, dann könnten wir eine Chance haben!«


  »Ich weiß nicht, ob das da schon passiert ist.«


  »Lügen Sie!«, forderte er von ihr.


  Sie wandte sich zu ihm um. Nie hatte sie in Bezug auf ihre Arbeit gelogen. Nicht ein einziges Mal. Ihre Bauchmuskulatur spannte sich. Der Hunger verwandelte sich in Übelkeit. »Und was, wenn ich auffliege?«


  Er sah ihr direkt in die Augen. Seine Augen glänzten. »Das macht nichts. Bis dahin sind wir in den Nachrichten. Das ganze Solarsystem wird wissen wollen, was diesen Menschen passiert ist. Wenn die Disty die Ermittler schlecht behandeln, können wir vielleicht mit Schutz rechnen. Oder man bringt uns an einen Ort, an dem wir sicher sind. Wir werden nicht mehr der Gnade der Disty ausgeliefert sein.«


  »Es sei denn, wir werden gebraucht, um die Kontamination zu bereinigen.«


  Er erstarrte. Ihm waren die merkwürdigen Disty-Gesetze sehr wohl bekannt. Und anders als Aisha Costard hatte er nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er gehört hatte, was mit ihnen geschehen würde, sollten die Verwandten nicht gefunden werden.


  Scott-Olson erhob sich. »Ich werde weiterarbeiten. Und Sie melden es der Chefetage! Erzählen Sie denen, das sei alles schon passiert, ehe die Disty an die Macht gekommen seien. Sollte sich das als Irrtum erweisen, wird das im Nachhinein niemanden mehr kümmern.«


  »Und Sie können immer noch abstreiten, dass Sie es mir erzählt haben.«


  »Ja«, sagte sie. »Lassen Sie die nicht in meine Nähe, ehe sie nicht bereit sind, uns zu helfen!«


  Er sah sie an, und zum ersten Mal seit Wochen erkannte sie so etwas wie Hoffnung in seinen Augen. Sie wünschte, in ihren Augen glimme ebenfalls ein erster Hoffnungsfunken. Aber sie fühlte sich nicht hoffnungsvoll. Sie fühlte sich überfordert und sonderbar traurig, so als hätten all diese Leichen, all diese ehemals lebendigen, atmenden Menschen, sie mit ihrem tragischen Schicksal angesteckt.


  Scott-Olson hatte Recht behalten: Am Ende war die Arbeit das, worauf es ankam. Sie wollte wissen, was hier passiert war. Sie wollte wissen, wie diese vielen Menschen gestorben waren, wer dafür verantwortlich und warum es passiert war.


  Batson stand auf. Seine Hand tätschelte leicht ihre Schulter. »Wir kommen da schon wieder raus.«


  Er hörte sich an, als würde er das wirklich glauben.


  Und sie war froh, dass er das tat. Einer von ihnen beiden musste es glauben.


  


  


  15


  


  Flint brauchte fast zwei Tage, um seine Nachforschungen über die Disty abzuschließen, und ihm gefiel nicht, was er dabei in Erfahrung brachte. Die Todesrituale der Disty waren kompliziert und grausam. Außerdem schienen sie nur für die Disty von Nutzen zu sein, und das auf eine Weise, die Flint nicht ganz verstehen konnte.


  Costard jedoch hatte Recht; die Familienangehörigen waren ihre einzige wirkliche Chance, diese Krise zu überstehen.


  Da Flint nun sicher war, dass Costard die war, die sie zu sein vorgab, und ihr Problem so groß war, wie sie gesagt hatte, war er bereit, Nachforschungen über Lagrima Jørgen anzustellen. Aber er würde den überwiegenden Teil der Recherche-Arbeit nicht über sein eigenes Netzwerk laufen lassen. Stattdessen hatte er vor, ein öffentliches System zu nutzen, dass keine Identifikation erforderte, und auf diese Weise Erkundigungen einzuziehen.


  Eine von Palomas dringlichsten Warnungen an Flint hatte den Spuren gegolten, die Lokalisierungsspezialisten im System hinterließen. Kopfgeldjäger verfolgten häufig die Arbeit von Lokalisierern und schnappten sich die Untergetauchten, ehe der jeweilige Lokalisierer Gelegenheit dazu hatte. Dann sammelten sie ihre Prämie ein und wandten sich dem nächsten Fall zu.


  Kopfgeldjägern war es egal, wem sie einen Untergetauchten übergaben. Flint und die meisten anderen Lokalisierungsspezialisten hingegen würden alles in ihrer Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass kein Untergetauchter von jemandem gefunden wurde, der eine Bedrohung für diesen darstellte.


  Die öffentlichen Informationsquellen über wichtige Untergetauchte wurden häufig von eben den Regierungsstellen überwacht, die hinter ihnen her waren. Manchmal hinterließ ein Lokalisierer Spuren, die diesen Behörden verrieten, dass ein Untergetauchter noch am Leben war, dass er vielleicht nach Hause zurückkehren würde oder gerade wieder in Bewegung war.


  Flint war immer vorsichtig, nicht nur wegen der Kopfgeldjäger und der außerirdischen Regierungsstellen, sondern auch, weil ihm bewusst war, dass das Ausgraben alter Informationen auch alte Animositäten zu neuem Leben erwecken konnte. Selbst wenn der Untergetauchte nie gefunden wurde, mochten die Streitigkeiten, die ihn zur Flucht veranlasst hatten, wieder aufleben und andere – Familienangehörige, Freunde, sogar Geschäftspartner – im nachfolgenden Kreuzfeuer zu Schaden kommen.


  Vermutlich stellte es in diesem Fall kein Problem dar, die Datensätze aufzurufen, da Jørgen bereits tot war. Aber auch hier waren noch andere Personen betroffen – Jørgens von der Bildfläche verschwundene Kinder und vielleicht auch noch andere Familienmitglieder, die nicht auf dem Mars lebten. Flint hoffte, dass diese Menschen trotz der Nachforschungen, die Costard bereits im Vorfeld angestellt hatte, unbehelligt und unbemerkt geblieben waren.


  Für seinen ersten Vorstoß zur Erkundung des Falles Jørgen suchte Flint die Hauptbibliothek auf dem Campus von Armstrongs Kuppeluniversität auf. Die Bibliothek verfügte in allen Arbeitskabinen über Netzzugänge, und diese nutzten die Universitätskennung, um Zugriff auf Informationen zu gewähren.


  Flint hatte über die Jahre mehrere studentische Kennzahlen gesammelt, die er abwechselnd nutzte. Außerdem erneuerte er seine Sammlung von Zeit zu Zeit, damit niemand über diese Kennzahlen auf seine Spur kommen konnte.


  Die Bibliothek befand sich genau in der Campus-Mitte. Das Gebäude war rechteckig und eines der wenigen Häuser in der ganzen Stadt, das keine Fenster hatte. Ursprünglich war es erbaut worden, um seltene Bücher unterzubringen – echte Druckwerke, von denen viele auf den Mond gelangt waren, nachdem die ursprünglichen Siedler die Kolonie Armstrong gegründet hatten. Die Bücher waren Geschenke, ein Symbol dafür, dass die Stadt krisensicher bleiben und imstande sein würde, mit solch esoterischen und kostbaren Dingen wie Papierdruckwerken umzugehen.


  Aber im Lauf der Zeit hatte die Universität erkannt, dass sie nie genug Bücher erhalten würde, um dieses große Gebäude zu füllen. Die Studenten hingegen benötigten einen Platz, an dem sie gemeinsam lernen konnten, und die Cafés der Umgebung, die nicht der Kontrolle der Universität unterlagen, boten nicht die Ruhe, die die Studenten brauchten.


  Die meisten öffentlichen Netzzugänge waren außerdem kostenpflichtig. Studenten, die nicht genug Geld für ein gutes eigenes Netzwerk hatten, das es ihnen gestattet hätte, öffentliche Anschlüsse zu nutzen, wo immer sie gerade waren, hatten auch nicht genug Geld, um die exorbitanten Gebühren aufzubringen, die diese Stellen für den Netzzugang verlangten.


  Folglich übernahm die Universität die Gebühren in der Bibliothek für alle Nutzer, die sich als Studenten identifizieren konnten. Aber darum, Geld zu sparen, ging es Flint nicht. Es ging um die Identifizierungscodes. Also spendete er dem Bibliothekssystem der Universität Jahr für Jahr große Summen Geldes und erschnorrte sich im Gegenzug studentische Identifikationsdaten, um diese als seine eigenen auszugeben.


  Er bevorzugte eine Arbeitskabine im ersten Stock, dem Geschoss, in dem sich die Hauptabteilung der Bibliothek befand. Hier arbeiteten die Studenten still an Touchscreens, machten sich Notizen und klimperten schweigend auf ihren Tastaturen herum, während sie lernten, ihre Gedanken in Schriftform zu bringen.


  Außerdem gab es im ersten Obergeschoss einige Bücher, die sicher in deckenhohen, durchsichtigen Plastikkästen verwahrt wurden. Die Kästen waren zudem mit einem besonderen Abschattungssystem ausgestattet, das die alten, wertvollen Bände vor hellem Licht schützen sollte.


  Flints bevorzugte Arbeitskabine befand sich zwischen zwei solchen Kästen. Die Kabine bot ihrem Benutzer die Möglichkeit, an ihr vorbei in den Raum zu blicken, ohne dass dabei für Vorübergehende mehr von diesem Benutzer zu sehen gewesen wäre als Arme und Beine. Flint konnte also von niemandem erkannt werden, während er selbst die Gesichter aller Passanten erkennen und daher schnell erfahren konnte, wenn irgendwelcher Ärger im Anzug war.


  Er schlüpfte in die Arbeitskabine, gab eine seiner neueren studentischen Kennzahlen auf einer gesonderten Tastatur am Fuß des Tischcomputers ein und wartete, während das System bootete. Das war eine Sicherheitsmaßnahme der Universität, etwas, von dem ihnen irgendein selbst ernannter Spezialist erzählt hatte, es würde Identitätsdiebstahl vorbeugen. Es mochte Amateuren hinderlich sein, machte es Praktikern wie Flint aber umso einfacher. Er musste weiter nichts tun, als einem Studenten über die Schulter zu schauen, während dieser seinen Code eingab. Es war eine sonderbare Nebenwirkung der Touchscreens, dass sich nur noch sehr wenige Leute Sorgen um derart einfache Dinge machten.


  Das System startete, und der Touchscreen, der direkt vor ihm stand, erglühte einen Moment in blauer Farbe, ehe er Verbindung zum Universitätsnetzwerk aufnahm. Eine gespeicherte Willkommensbotschaft begrüßte den Studenten, der zu sein Flint gerade vorgab, und forderte ihn auf, die Kennziffer erneut einzugeben.


  Dieses Mal gab Flint die Nummer über den Touchscreen ein. Der Schirm erlosch vorübergehend. Während Flint wartete, sah er sich um. Lediglich die Hälfte der Kabinen war besetzt. Die meisten Studenten waren derzeit in Vorlesungssälen, oder sie lagen irgendwo auf der faulen Haut. Es war mitten im Semester, und viele Studenten fingen erst ein oder zwei Wochen vor Semesterende an, ernsthaft zu arbeiten.


  Der Schirm flackerte wieder auf, und ein Menü zeigte Flint sämtliche verfügbaren Optionen an. Da im ersten Stockwerk auf Ruhe Wert gelegt wurde, waren die Stimmprozessoren der Geräte abgeschaltet worden, was ein weiterer Grund dafür war, warum Flint seine Nachforschungen gern hier anstellte.


  Er hatte nur sehr wenige Informationen, mit denen er die Suche beginnen konnte. Jørgens Name und ihre Verbindung zur BiMela Corporation, die Vollzugsanordnungen der M’Kri-Stammesangehörigen und das Urteil des Fünften Multikulturellen Tribunals. Flint fand schnell heraus, dass Jørgen nicht für BiMela gearbeitet hatte. Das Unternehmen hatte ihr lediglich die Schürfrechte abgekauft. Sie hatte die Verhandlungen über diese Rechte für die Arrber Corporation geführt, über die Flint im Netz nichts zu finden vermochte.


  Zwar tauchte ein Verfahrensbevollmächtigter der Arrber Corporation bei allen Sitzungen des Multikulturellen Tribunals auf, um die Interessen von Jørgen und Arrber zu vertreten, aber Flint konnte dessen Namen in keiner der Datensätze entdecken. Der Bevollmächtigte wurde lediglich als Rechtsbeistand der Arrber Corporation geführt.


  Und Flint hatte noch andere Probleme. Nicht nur, dass er keinen anderen Eintrag für die Arrber Corporation entdecken konnte, er fand auch keinen Hinweis auf Lagrima Jørgens Kinder außerhalb der Vollzugsanordnungen der M’Kri.


  Diesen Daten zufolge musste Lagrima Jørgen eine recht große Familie gehabt haben, bestehend aus beiden Eltern, zwei Stiefeltern teilen, mehreren Tanten und Onkeln (wobei die Verwandten der Stiefelternteile nicht mitgezählt waren), vielen Cousins und Cousinen und zwei Kindern aus ihrer ersten Ehe.


  Die Erwähnung einer ersten Ehe ließ Flint folgerichtig vermuten, dass es mehr als einen Ehemann gegeben haben musste. Er fragte sich, ob Ehegatten aus weiteren Ehen nach der Definition der Disty als Familienmitglieder galten. Vielleicht wäre Costard schon gerettet, wenn sie nur einen Exehemann von Jørgen ausspürten.


  Falls das wirklich der richtige Name von Costards Skelett war. Keiner von Jørgens Angehörigen war namentlich aufgeführt, und es gab auch keine Hinweise auf deren jeweiligen Wohnort. Flint konnte nicht auf die Akten der M’Kri-Stammesangehörigen zugreifen – offensichtlich war dazu irgendeine Art Verfahren erforderlich, da die Stammesangehörigen sich selbst nicht als Teil der Allianz betrachteten (obwohl sie das nach dem Gesetz der M’Kri waren).


  Je länger Flint suchte, desto mehr verwirrte ihn, was er sah. Soweit er es beurteilen konnte, hatte Lagrima Jørgen erst kurz vor dem Beginn der Verhandlungen um die Schürfrechte zu existieren begonnen, und ihre Existenz hatte gerade lange genug gedauert, um die diversen Gerichtsverfahren zu überstehen. Als die Urteile gesprochen waren, verschwand Jørgen aus den öffentlichen Datenbanken – nur um vor wenigen Wochen als orangefarbenes Skelett in der Saharakuppel wieder aufzutauchen.


  Es verunsicherte Flint, dass Jørgens Wiederauftauchen es geschafft hatte, von gleich mehreren kleineren Nachrichtenagenturen bemerkt zu werden. Bei einigen der größeren Anbieter war es als Zwei-Sekunden-Thema abgehandelt worden, etwas, das vielleicht für Wissenschaftler und Nachrichtenjunkies von Interesse sein mochte, die sich an die Fälle erinnerten, die die M’Kri-Stammesleute vor das Fünfte Multikulturelle Tribunal gebracht hatten.


  Offenbar verfolgte eine ganze Anzahl von Leuten sämtliche Beschlüsse der diversen Multikulturellen Tribunale aus der Überzeugung heraus, die Entscheidungen würden einseitig zu Gunsten der Wirtschaftsunternehmen fallen, statt den vereinbarten Regelungen interstellarer Gesetze zu folgen.


  Flint seufzte. Für den Augenblick hatte er mehr als genug Informationen. Die musste er erst einmal verarbeiten. Würde er sich tiefer mit diesem Fall beschäftigen, müsste er sich mehr Wissen über die Gesetze und die Tribunale einerseits und die Stammesleute und die Disty andererseits aneignen.


  Offensichtlich hatte Costard ein paar kleinere Nachforschungen angestellt und Fragen beantworten müssen, um ihrerseits Antworten zu erhalten. So war Jørgens Name in die verschiedenen Medien geraten.


  Aber diese Nachforschungen hatten vermutlich mehr Probleme heraufbeschworen als gelöst. Durch diese erfuhr jeder, der gerade zusah, von dem Jørgen-Fall, durch diese wurden die Leute an die interstellaren Implikationen erinnert und, und das war das Schlimmste von allem, durch diese hatte Costard neue Hoffnung geschöpft.


  Flint aber konnte nicht länger glauben, dass Hoffnung in diesem Fall gerechtfertigt war. Er hätte sogar seinen Kopf darauf verwettet, dass es gar keine Kinder gab, und sollte es eine Familie geben, so würde es Jahre dauern, sie zu finden.


  Er loggte sich aus, und der Bildschirm schaltete sich ab. Dann erhob er sich, streckte sich und stierte die alten Bücher an.


  Früher hatten die Leute all ihre Gesetze als Druckwerke in gebundener Form niederlegen können, sie hatten sämtliche Details im Auge behalten können und gewusst, vor wem sie sich zu verantworten hatten, sollten sie etwas verkehrt machen.


  So einfach war das Leben nun nicht mehr.


  Und daran würde Flint Costard noch an diesem Nachmittag erinnern müssen.
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  Ki Bowles hatte ihn nicht erwartet, diesen schüchternen, plumpen, kleinen Mann mit den großen braunen Augen und dem zurückhaltenden Lächeln. Er schwebte über dem Stuhl, eine Hand auf dem herzförmigen künstlichen Schmiedeeisen der Lehne.


  »Setzen Sie sich!«, bot Bowles ihm einen Stuhl an, und in ihrer Stimme lag eine Wärme, die sie nicht empfand.


  Bowles befand sich in einem Outdoor-Café am Rand des Universitätsgeländes. »Outdoor« war selbstverständlich eine Fehlbezeichnung – das Café lag schließlich immer noch innerhalb der Kuppel. Aber dessen Architekten hatten eine Sondergenehmigung erhalten, bis an den Rand der Kuppel zu bauen und die Kuppelwand als Außenwand des Cafés zu nutzen. Echte Blumen wucherten über den Rand der Blumenkübel hinaus, die fest in die hüfthohe Mauer eingefügt waren, welche das Café vom Bürgersteig trennte. In der Luft lag der Geruch von Parfüm und frischem Brot, eine Kombination, der Bowles nicht widerstehen konnte.


  Ezra Farkus sank auf den Stuhl. Bowles hatte noch nie jemanden sich so auf einen Sitzplatz fallen lassen und dann zusammensinken sehen, beinahe als hätte er gar kein Rückgrat mehr. Farkus stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und verlagerte sein Gewicht derart weit nach vorn auf den Tisch und Bowles zu, dass zwei der Tischbeine vorübergehend den Bodenkontakt verloren.


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr. Farkus«, sagte sie.


  Er nickte. Womöglich hatte es ihm die Sprache verschlagen, und er würde nicht mit ihr sprechen können. Das wäre eine Katastrophe.


  »Ich würde unsere Unterhaltung gern aufzeichnen«, sagte sie. »Sind Sie damit einverstanden?«


  Wieder nickte er.


  Sie berührte den Hauptkamerachip auf ihrem Handrücken. Dieser Chip schaltete die Tonaufnahme von vier weiteren Kameras ein – eine saß wie eine diamantene Träne am Rand ihres Auges; eine andere hatte sie an einem nahen Pfosten platziert; eine befand sich hinter Farkus und sollte ihr Bilder von ihrem eigenen Gesicht liefern; und dann war da noch die Kamera an ihrem Jackenaufschlag, deren Aufnahmen direkt an InterDome geschickt wurden.


  Bowles hatte strikte Anweisung erteilt, nichts von ihrem Material über DeRicci zu benutzen, ehe sie es nicht freigab.


  »Mr. Farkus, ich brauche Ihre ausdrückliche Zustimmung für meine Datenbanken.«


  Er nickte ein drittes Mal, und sie glaubte schon, er würde gar nichts sagen, aber dann öffnete er den Mund und sagte schleppend: »Ich, Ezra Farkus, gewähre Ki Bowles und InterDome Media hiermit die Erlaubnis, diese Konversation in den Nachrichten zu verwenden …«


  Den Rest blendete sie aus. Es erstaunte sie immer noch, wie viele Leute diese Einverständniserklärung auswendig aufsagen konnten. Diese Leute mussten ständig verlinkt sein, mussten sich ständig mit Nachrichten oder Unterhaltungssendungen aus den verschiedenen Netzwerken versorgen lassen.


  »… vollständig und unwiderruflich.« Er holte tief Luft. »So. Ist das so in Ordnung?«


  Sie hoffte es, denn sie hatte den mittleren Abschnitt verpasst. Aber sie lächelte ihn nur an. »Ja.«


  Ein Kellnertablett mit Wasser schwebte heran. Bowles nahm sich ein Glas. Farkus beäugte es zögernd.


  »Ich fürchte, das ist ein Selbstbedienungs-Café«, sagte sie.


  Nun griff auch er schnell zu, ehe das Tablett davonschweben konnte.


  »Sie wissen, warum Sie hier sind?«, fragte sie.


  »Ich bin ein wenig verwundert«, erwiderte er. »In all den Jahren, seit wir getrennt sind, sind Sie die Erste, die Kontakt zu mir aufgenommen hat.«


  Bowles brauchte einen Augenblick, um diesen Satz zu analysieren. Sie hoffte, er würde sich nicht während des ganzen Interviews so unklar ausdrücken.


  »Niemand hat nach dem Mondmarathon Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


  Er schüttelte den Kopf. Sein Haar schlug gegen seine Ohren, offensichtlich ein übler Neubewuchs und vermutlich äußerst billig.


  »Das überrascht mich!«, gestand Bowles, und das tat es auch. Ezra Farkus war der Exmann von Noelle DeRicci. Ihr einziger Ex in einem vergleichsweise langen Leben. Zugegeben, DeRicci hatte Farkus vor Jahrzehnten geheiratet und sich kurz darauf wieder von ihm scheiden lassen, aber ehemalige Intimpartner brachten zumeist gute – oft wirklich erstklassige – Interviews ein. DeRicci tauchte nun schon seit mehr als zwei Jahren in den Nachrichten auf. Irgendjemand hätte auf ihren Ex aufmerksam werden müssen.


  »Mich nicht«, entgegnete Farkus gerade. »Noelle und ich waren nicht so lange zusammen.«


  »Aber Sie waren verheiratet«, bemerkte Bowles. »Das sind öffentlich zugängliche Daten. Irgendjemand hätte das verfolgen müssen.«


  »Das war lange bevor sie Polizistin wurde«, sagte er. »Ich dachte, sie würde Lehrerin werden.«


  Bowles konnte sich die wortkarge DeRicci nicht inmitten von Kindern vorstellen. »War Pädagogik ihr Hauptfach im College?«


  »Sie hatte kein wirkliches Hauptfach. Zu viele verschiedene Interessen.« Er seufzte. »Schätze, das hätte ein Zeichen sein können.«


  »Wofür?«


  »Für die Tatsache, dass sie nicht zur Ruhe kommen konnte.« Er blickte auf und sah Bowles an. »Noelle macht alles auf ihre eigene Art.«


  »Auch wenn es um die Ehe geht?«


  »Vor allem, wenn es um die Ehe geht«, erwiderte er.


  Bowles berührte unauffällig die Rückseite ihres Daumens, um diesen Abschnitt der Befragung zu markieren, sodass sie ihn leicht wiederfinden konnte. Ein prägnantes Zitat, das die Essenz des Interviews wiedergab.


  »Sie sollten vielleicht besser am Anfang anfangen«, sagte sie. »Wie haben Sie Security Chief DeRicci kennen gelernt?«


  »Security Chief.« Er schüttelte den Kopf. »Erschreckend.«


  Er wollte, dass Bowles diesen Kommentar aufgriff. Ging sie jetzt darauf ein, so würde er sich einbilden, er kontrolliere das ganze Interview. Also ignorierte sie seine Bemerkung. Darauf konnte sie später noch zurückgreifen, sollte sie es für wert erachten.


  »Wie haben Sie sie kennen gelernt?«, wiederholte Bowles ihre Frage.


  Er blinzelte, runzelte ein wenig die Stirn und stützte sich auf einen Ellbogen. Er starrte so stur an ihr vorbei, dass Bowles sich beinahe umgesehen hätte.


  Ein weiteres Tablett schwebte vorüber, dieses beladen mit Fruchtsalat, Kompott und Kuchen. Sie nahm sich einen Fruchtsalat, während sie auf seine Antwort wartete.


  Würde er in einer Minute immer noch nicht reagiert haben, so würde sie das Interview beenden – und natürlich nie aufhören sich zu fragen, wie es DeRicci fertig gebracht hatte, mit diesem Trottel zu leben, und sei es nur für ein paar Monate.


  »Noelle und ich haben uns kennen gelernt, als wir vier waren.« Bowles erschrak förmlich beim Klang von Farkus’ Stimme. Sie war so sehr davon überzeugt gewesen, dass er keinen weiteren Ton mehr von sich geben würde, dass sie bereits angefangen hatte, ihn zu ignorieren. »Meine Eltern sind damals in das Haus neben ihrem gezogen.«


  Er sah sie immer noch nicht an, nahm sich aber ein Stück Kuchen von einem nahen Tablett. Bowles ging die frühen Jahre mit ihm durch: die gemeinsame Kindheit in einem der ärmeren Viertel von Armstrong, den Tod von DeRiccis Eltern, die Tatsache, dass Farkus’ Eltern sie trotz eigener finanzieller Bedürftigkeit aufgenommen hatten, und wie es seine Eltern geschafft hatten, beide zum College zu schicken, trotz ihrer schwierigen Teenagerzeit.


  Es hörte sich beinahe so an, als hätte DeRicci Farkus geheiratet, weil sie geglaubt hatte, keine andere Wahl zu haben oder weil sie seinen Eltern gegenüber Dankbarkeit empfand. Oder vielleicht, weil sie den warmen Schoß der Familie nicht verlassen wollte, der einzig echten Familie, die sie je gekannt hatte.


  Die Ehe zerbrach, während die Jungvermählten in der Moskaukuppel lebten. Sie waren beide zur Monduniversität in Moskau gegangen, so weit von Armstrong entfernt, wie es ihnen nur möglich gewesen war. Offenbar hatte das eigenständige Leben zu zweit, ohne die Eltern, ohne die alte Nachbarschaft, ihre Ehe schneller auseinanderbrechen lassen, als irgendjemand sich hätte vorstellen können.


  »Sie waren beide sehr jung«, sagte Bowles in einem Tonfall, in dem so viel Mitgefühl mitschwang, wie sie aufzubringen imstande war.


  Endlich sah er sie an. Natürlich glänzten seine Augen feucht, und natürlich wies seine Haut die Art von Falten auf, die ihr verrieten, dass er auch heute nicht gerade viel Geld besaß.


  »Ich habe sie geliebt.« Die Worte klangen trotzig, beinahe als wollte er ein Zeichen setzen. »Und das tue ich immer noch.«


  »Haben Sie sie in letzter Zeit gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir haben uns darauf geeinigt, keinen Kontakt zueinander zu suchen.«


  »War das ein Teil der Scheidungsvereinbarung?«, fragte Bowles.


  Er zuckte zusammen. »Und wenn schon? Wir haben uns dennoch geeinigt.«


  »Es ist ungewöhnlich, so etwas in einer Scheidungsvereinbarung niederzulegen«, log Bowles.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wir hatten keine Kinder, und wir haben uns ständig gestritten. Also hat der Richter vorgeschlagen, dass wir einander nicht mehr sehen sollten, und wir haben zugestimmt.«


  Da war mehr dran, dessen war sich Bowles sicher. Sie würde sich die Scheidungsvereinbarung selbst ansehen – Scheidungen wurden in öffentlichen Datenbanken archiviert – und würde dann, sollte sie noch weitere Fragen haben, auf Farkus zurückkommen.


  »Sie lieben sie immer noch«, bemerkte Bowles, »aber Sie haben sie seit langer Zeit nicht gesehen.«


  »Ich sehe sie in den Nachrichten.« Er setzte sich ein wenig aufrechter hin. Seinen Kuchen hatte er nicht angerührt.


  Bowles hatte ihren Salat ebenfalls nicht gekostet. Er bestand nicht aus echten Früchten. Sie konnte den typischen Schimmer synthetisierter Nahrungsmittel am Rand der Wassermelonenwürfel erkennen.


  »Und das reicht Ihnen?«, fragte Bowles. »Es reicht Ihnen, um zu wissen, dass Sie sie noch lieben?«


  Er reckte das Kinn hoch. »Ist das so merkwürdig?«


  Ja, hätte Bowles am liebsten gesagt, aber sie tat es nicht. Dieser Mann war merkwürdig. Nun, da sie wusste, unter welchenUmständen DeRicci ihn geheiratet hatte, war Bowles nicht mehr so sehr an ihm interessiert, dennoch wollte sie diese Scheidungsvereinbarung unter die Lupe nehmen.


  »Als ich Kontakt zu Ihnen aufgenommen habe«, sagte Bowles, ohne auf seine Frage einzugehen, »haben Sie gesagt, es wäre Zeit, dass jemand Ihnen Fragen über Noelle stelle. Warum?«


  »Sie ist flatterhaft«, erwiderte er.


  Bowles hatte noch nie erlebt, dass irgendjemand DeRicci als flatterhaft beschrieben hätte. Nach ihren eigenen Beobachtungen war DeRicci alles andere als flatterhaft. Sie war grundsolide, fantasielos und ein bisschen zu ernst. Aber bestimmt nicht flatterhaft.


  »Flatterhaft?«, hakte Bowles nach.


  »Ja«, bekräftigte er. »Sie geht von einer Sache zur nächsten und denkt nie darüber nach, was hinter ihr liegt, sie geht immer nur weiter. Kein Nachdenken, keine Analyse, keine wirkliche Hinwendung an irgendwas. Einfach nichts.«


  Er stellte sich selbst mit seinen Aussagen bloß. Es lag an seinem Ton, der halb wütend, halb traurig klang. Bowles beschloss, sich aufs Raten zu verlegen.


  »Von einer Sache zur nächsten«, wiederholte sie. »Sie meinen, von einer Person zur nächsten.«


  Sofort errötete er und offenbarte so die Aknenarben an seinem Kinn. Dergleichen hatte Bowles außerhalb der Gargarinkuppel-Slums noch nie zu sehen bekommen.


  »Sehen Sie sich doch ihre Geschichte an!«, sagte er. »Das hat sie sogar mit ihren Partnern bei der Polizei gemacht!«


  DeRicci hatte eine ganze Reihe Partner gehabt, doch in dieser Richtung hatte Bowles bisher noch keine ernsthaften Nachforschungen angestellt.


  »Und mit Ihnen hat sie das auch gemacht«, sagte Bowles betont mitfühlend. »Das muss wehgetan haben.«


  Seine Augen wurden ganz schmal. »Sie hat gesagt, ihr täte es weher als mir. Sie war so eine Lügnerin!«


  Er schlug auf den Tisch, schrie das letzte Wort so heftig hinaus, dass Bowles regelrecht erschrak. Bis zu diesem Wort hatte er stets sanft gesprochen, beinahe reserviert.


  »Warum sollte eine Affäre ihr wehtun?«, fragte Bowles.


  »Das habe ich nie verstanden«, sagte Farkus. »Fragen Sie sie!«


  Bowles atmete tief durch. »Was vermuten Sie?«


  Er schüttelte den Kopf und stemmte sich vom Tisch fort. Zum ersten Mal fielen Bowles die Muskeln in seinen Armen auf. Für einen unmodifizierten Mann wirkte er ziemlich kräftig.


  »Hören Sie«, sagte er und senkte die Stimme wieder, »sie konnte unser Zuhause nicht schützen, unsere Familie oder unser gemeinsames Leben. Ganz sicher kann sie den Mond nicht schützen. Offensichtlich haben die Idioten, die sie angeheuert haben, ihren Lebenslauf nicht überprüft. Offensichtlich haben sie sich gedacht, das ist eine rein politische Position und sie gäbe eine gute Galionsfigur ab. Aber Noelle hat keinen Sinn für pompöse Feiern und Rituale. Sie ist in keinem Fall eine gute Besetzung für diese Rolle.«


  »Nicht einmal in der Rolle der Ehefrau?«, hakte Bowles nach.


  »Das ist keine Rolle«, sagte er, und nun klang seine Stimme fast wie ein Flüstern. »Das ist ein Versprechen. Und nicht einmal dem war sie gewachsen.«


  Er nahm sein Wasserglas und leerte es.


  »Ich liebe sie immer noch«, sagte er. »Aber sie ist wirklich die schlimmste Versagerin, die mir je begegnet ist. Ich habe keine Ahnung, warum man ihr so viel Macht gibt. Es sei denn, das ist alles nur ein Schwindel und man benutzt sie dazu, irgendetwas zu vertuschen.«


  Das überraschte Bowles. Sie war nicht einmal sicher, ob sie seiner Logik folgen konnte. »Was meinen Sie damit?«


  »Passen Sie denn gar nicht auf?«, fragte er. »Regierungen heuern immer wieder Leute wie Noelle an. Rehabilitierte Versager besetzen plötzlich einen heiklen Posten, und wenn dann irgendwas schiefgeht, hat man immer jemanden, dem man die Schuld in die Schuhe schieben kann. ›Uns war nicht klar, dass es in ihrer Laufbahn so viele Probleme gegeben hat‹, werden sie sagen, und die meisten Leute werden ihnen glauben.«


  »Aber Sie nicht«, konstatierte Bowles.


  »Ich weiß, dass die über Noelle Bescheid wissen!«, sagte er. »Ich habe sie selbst aufgeklärt. Ich habe Videos und Botschaften und Warnungen geschickt, aber niemand hat je geantwortet. Die wissen Bescheid, und es kümmert sie nicht.«


  Bowles pochte auf die Tischplatte. »Vielleicht sollten Sie sich wieder setzen und mir erzählen, was Sie wissen!«


  Beinahe hätte er sich gesetzt, doch dann hielt er mitten in der Bewegung inne und schüttelte den Kopf. »Sie heucheln auch nur Verständnis, genau wie die anderen. Sie hören mir die ganze Zeit zu, aber dann verwenden Sie nur ein Zitat, beispielsweise eines, in dem ich sage, dass ich sie liebe, und ignorieren all die dunklen Punkte. Sie sind ein Teil des Problems, Lady. Ich habe Ihnen in jedem Fall genug geliefert.«


  Damit machte er kehrt und ging, hastete aus dem eingefriedeten Bereich hinaus. Bowles sah ihm nach.


  Er hatte Recht; sie würde nur ein oder zwei Zitate verwenden. Aber er hatte ihr einige gute Hinweise geliefert, Argumente, die ihr helfen würden, ihre Story gegen die neue Sicherheitszarin des Monds aufzubauen.
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  Aisha Costards Hotel war nicht weit von dem Bombenkrater entfernt, der Armstrong noch immer verunstaltete. Flint fragte sich, was Costard wohl gedacht hatte, als sie den Krater das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Nach der Konfrontation mit den Disty war sie so oder so schon verängstigt gewesen, als sie hergekommen war, und dann hatte sie es auch noch geschafft, ein Hotel zu finden, das den Eindruck machte, in einem der unsichersten Areale der Stadt untergebracht zu sein.


  Aber vielleicht kam ihm das auch nur so vor, weil er selbst eine Menge netterer Hotels in der gleichen Preisklasse kannte und eine Menge netterer Gegenden. Bevor die Bombe im Hinterhof losgegangen war, war dies eine der netten Gegenden gewesen. Aber danach waren die Leute fortgezogen. Viele waren in andere Städte gezogen, manche hatten sogar den Mond verlassen.


  Wie dem auch sei, das Hotel mit dem Namen »Kuppelblick« hatte im vergangenen Jahr mächtig die Werbetrommel gerührt, wie auch viele andere Hotels in diesem Gebiet. Touristen mit makabren Neigungen waren gekommen, um sich den Schaden anzusehen; viele von ihnen wollten so nahe wie möglich am Schauplatz der Katastrophe absteigen.


  Flint hatte dafür kein Verständnis. Aber natürlich war ihm bewusst, dass Costard nicht der Katastrophe wegen hergekommen war. So wenig wie er selbst. Er kam so oder so nur selten in diesen Teil der Stadt.


  Er fühlte sich hier nicht wohl, was zum Teil an dem Geruch lag. Noch immer hing ein vager Hauch von verbranntem Kunststoff über der Gegend. Die Stadt räumte ein, dass der Geruch ein Problem darstellte. Er war in die Filter eingedrungen, und gleich, wie oft die Ingenieure die Filter auch austauschen mochten, der Geruch blieb doch.


  Das Hotelgebäude war hoch, aber nicht sonderlich breit und vor beinahe einem Jahrhundert als eines der luxuriöseren Hotels von Armstrong erbaut worden. Die Höhe des Gebäudes hatte einst einen unvergleichlichen 180-Grad-Ausblick auf die Kuppel gestattet, aber als Armstrong größer geworden war, war dieser Ausblick irgendwann verbaut gewesen.


  Flint zog die Doppeltür auf und ärgerte sich über das Gewicht. Früher galten physische Mühen wie diese als Luxus. Luxushotels aus dieser Zeit schienen der Vorstellung zu frönen, dass ihre Gäste für das Öffnen schwerer Türen und das eigenhändige Schleppen des Gepäcks einen Aufpreis bezahlen sollten. Eine Vorstellung, die sich so schnell in Luft aufgelöst hatte, wie sie aufgekommen war, sodass nur noch die Türen im Kuppelblick und ein paar anderen Häusern auf ihre einzigartige Weise an seltsame Moden der Vergangenheit gemahnten.


  Drinnen roch die Luft frischer. Und sie war eindeutig kühler. Der Fliesenboden glänzte. Ein langer Tresen zog sich an einer Wand entlang. Automatische Anmeldeschalter reihten sich entlang einer anderen auf. Eine Frau stand ganz allein hinter dem Empfangstresen. Sie blickte nicht einmal auf, als Flint eintrat.


  Er ging zu den automatischen Informationsmonitoren und gab Costards Namen ein. Das Hotel wollte ihm nicht verraten, in welchem Zimmer sie wohnte. Es wollte ihm nicht einmal erzählen, ob sie überhaupt Gast in diesem Haus war.


  Es lud ihn lediglich ein, eine Botschaft zu hinterlassen. Sollte sie antworten, würde ihm der Monitor verraten, wie es weiterginge.


  »Sag ihr, Miles Flint sei hier«, sagte er in normalem Tonfall.


  Das System bat ihn zu warten. Derweil versuchte es, ihn zu unterhalten, indem es die Annehmlichkeiten dieses Hotels und anderer Häuser derselben Kette auflistete. Der Monitor hatte bereits Mond und Erde abgehandelt und gerade mit dem Mars angefangen, als Costard sich meldete.


  Ihr Gesicht füllte den Bildschirm aus.


  »Mr. Flint«, begrüßte sie ihn in kühlem Ton. »Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie hier zu sehen.«


  »Ich weiß«, entgegnete er. »Ich habe einige Vorarbeiten geleistet und muss mit Ihnen sprechen.«


  »Kommen Sie rauf!«, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Treffen wir uns hier unten! Wir gehen dann in mein Büro.«


  »Mr. Flint …«


  »Keine Widerrede, Ms Costard. Das Hotel ist von Gesetzes wegen verpflichtet, seine Gäste zu überwachen. Wenn Sie ein vertrauliches Gespräch führen wollen, müssen Sie das Gebäude verlassen.«


  Sie seufzte, und das Bild auf dem Monitor erlosch. Für einen Moment fragte er sich, ob sie womöglich gar nicht mit ihm sprechen wollte. Dann zeigte das System eine Botschaft an, derzufolge Ms. Costard bald bei ihm sein würde.


  Flint schlenderte in die Mitte der Eingangshalle. Fünf Sessel standen um einen Kaffeetisch herum, doch das Bild war alles andere als einladend. Die Sessel sahen hart und unbequem aus, und es schien unmöglich, hier ein Gespräch zu führen.


  Die Frau hinter dem Tresen sah ihn an, als sähe sie ihn nun zum ersten Mal. Ihr Blick traf den seinen und hielt ihm mit kühler Miene stand. Plötzlich fühlte er sich unerwünscht, und er fragte sich, ob das System seine Identität ermittelt und die Frau informiert hatte. Lokalisierer waren nicht überall beliebt, besonders nicht an Orten wie diesem, an denen das Wohlgefühl der Gäste oberste Priorität genoss.


  Zischend öffneten sich die Fahrstuhltüren. Costard kam heraus, das Haar ein wenig wirr, tiefe Schatten unter den Augen. Sie trug einen langen Pullover über einer dunklen Hose. Ihre Kleidung wirkte planlos zusammengestellt, ebenso planlos, wie die ganze Frau momentan war.


  Sie kam auf ihn zu, und als sie ihn erreicht hatte, schob er eine Hand unter ihren Arm. Ihre Haut fühlte sich vage klamm an.


  »Gehen wir«, sagte er.


  Sie nickte. Die Frau am Tresen beobachtete sie. Flint war froh, aus ihrem Blickfeld verschwinden zu können.


  Als Costard und er zur Tür hinaustraten, blieb die junge Anthropologin stehen und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich habe einen Luftwagen. Wir können in Ihr Büro fahren.«


  »Ich ziehe es vor, auf eine solche Fahrt zu verzichten«, entgegnete Flint.


  Ihre Hand sank herab, und sie sah ihn an, als habe sie ihn nicht verstanden.


  »Ich möchte nicht, dass dieses Gespräch aktenkundig wird.«


  Sie berührte die Chips auf ihrem Handrücken. »Aber Sie sind doch bestimmt auch verlinkt.«


  Er nickte. »Aber ich werde mein Netzwerk abschalten, und ich schlage vor, Sie tun das auch.«


  »Was ist los?«, fragte sie.


  Er legte wieder die Hand auf ihren Arm und führte sie von dem Gebäude weg. Wenige Blocks entfernt gab es mehrere Outdoor-Cafés. Dort würde er sie hinführen, und vielleicht würden sie sich dorthin setzen können, fänden sie einen freien Tisch.


  Andererseits wollte Costard das vielleicht auch nicht.


  »Ich habe eine Menge vorläufiger Nachforschungen in Ihrem Fall angestellt«, sagte er. »Und ich werde ihn nicht übernehmen.«


  Sie entzog ihm ruckartig ihren Arm. »Sie haben mich hier rausgebracht, um mir das zu erzählen? Sie haben drei Tage meiner Zeit vergeudet!«


  »Ich habe Sie hier rausgebracht, um Ihnen mehr als nur das zu erzählen. Gehen Sie einfach weiter!« Er sah sich in alle Richtungen um, oben eingeschlossen, ehe er die Straße mit ihr überquerte.


  Sie zögerte am Bordstein. Er sah sich nicht um, aber er hatte ein paar links aktiviert und nutzte einen Kamerachip, um mehrere Richtungen zu überwachen und sicherzustellen, dass niemand ihnen folgte. Einer seiner übrigen Chips suchte nach Spionagenetzen, der Sorte, die nach aktivierten Chips suchten und Informationen entwendeten.


  Einen Moment später sackten Costards Schultern herab, und sie beeilte sich, ihn einzuholen. Flint verlangsamte seine Schritte, um es ihr einfacher zu machen.


  Sie entfernten sich von dem Bereich mit den Explosionsschäden und gingen auf eine Reihe von Geschäften und Restaurants zu, die vorwiegend Universitätsangehörige verpflegten. Die Geschäfte nahmen für sich in Anspruch, die neueste Erdenmode zu führen, während die Restaurants billige Speisen bewarben. Ein paar heruntergekommene Hotels drängten sich im nächsten Block.


  »Sie hätten mir lediglich sagen müssen, dass Sie den Fall nicht übernehmen wollen. Das hätte vollkommen gereicht!«, giftete Costard, als sie ihn eingeholt hatte.


  »Nein, das hätte nicht gereicht«, widersprach er. »Ich habe in den letzten paar Tagen eine Menge erfahren, darunter auch, dass die Todesrituale der Disty weitaus komplizierter sind, als Sie mir erzählt haben. Es gibt Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von Variationen zu jedem Gesetz.«


  »Wollen Sie damit sagen, wir können uns aussuchen, welches am besten passt?«


  »Ich will Ihnen sagen, dass es vielleicht nicht reichen wird, die Kinder zu finden. Da könnten noch weitere Schritte notwendig sein.«


  Sie schob die Hände in die Taschen ihres Sweatshirts und starrte stur geradeaus, beinahe als hätte sie ihn gar nicht gehört.


  Studenten strömten lachend aus einem Gebäude und hielten irgendein Gebilde hoch, das Flint nicht erkennen konnte. Er wartete, bis sie fort waren, ehe er weitersprach.


  »Ich habe mir Ihre Untergetauchte angesehen«, sagte er. »Sie ist nicht Lagrima Jørgen.«


  Nun hatte er Costards ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wer ist sie dann?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Und wir werden es vielleicht nie erfahren. Da gibt es viele Identitäten, und soweit ich es sagen kann, wurden sie alle für eine dubiose Aktion nach der anderen angelegt.«


  »Dubios«, wiederholte sie. »Sie meinen illegal.«


  Er schüttelte den Kopf. »Anscheinend hat sie mit einem Team zusammengearbeitet, das nur zu gut wusste, wie man Gesetze zum eigenen Vorteil ausnutzen kann: Man umgeht die eigentliche Zielsetzung auf eine Art, die vor Gericht standhalten muss, vorausgesetzt, ein Fall landet überhaupt je vor Gericht.«


  »Wie der der M’Kri-Stammesangehörigen«, ergänzte Costard.


  »Exakt.« Flint überquerte eine weitere Straße mit dem Ziel, auf einen der vielen Wege einzubiegen, die sich über den Hauptcampus der Universität zogen. »Und das ist das Problem. Ich glaube, sie hat die Familie, die in den Gerichtsakten erwähnt wird, erfunden, um von sich selbst abzulenken.«


  »Erfunden.« Costard hauchte das Wort nahezu tonlos. In der Nähe einiger Eichen blieb sie stehen. Die Eichen waren echt und wurden von der Umweltbehörde gepflegt. »Sie kann sie nicht nur erfunden haben! Ihr Becken weist Spuren von Geburten auf.«


  Nun blieb auch Flint stehen. »Was?«


  »Das Becken einer Frau verrät, wie viele Male sie niedergekommen ist. Jørgens Becken passt zu den Akten. Sie hatte mit Gewissheit zwei Kinder.«


  Er sah sich um. Niemand hielt sich in ihrer Nähe auf. Flint hatte Costard aus gutem Grund hierher gebracht: Auf dem Campus gab es Nischen, die frei von jeglichen Datenverbindungen waren.


  »Tja«, meinte er, »die Familie taucht nur in den Gerichtsdokumenten auf. Die übrigen Informationen, die ich über Lagrima Jørgen ausgegraben habe, erwähnen keine Familie – aber das hätten sie tun müssen.«


  »Das ist unmöglich! Sie hatte Kinder.«


  »Aber wir wissen nicht, ob sie sie auch aufgezogen hat. Wir wissen nicht einmal, ob diese Kinder überhaupt die ersten Jahre ihres Daseins überlebt haben.«


  Eine junge Frau, die einen Stapel alter Dokumente trug, kam aus einem nahen Gebäude und ging den Weg hinunter.


  »Wir müssen weiter«, sagte Flint.


  Costard stierte ihn an, als habe er von ihr verlangt, am Mondmarathon teilzunehmen. »Ich bin fertig mit diesem Gespräch.«


  »Nein«, widersprach er ihr. »Ich muss Ihnen noch ein paar Dinge sagen.«


  »Sie haben doch bereits gesagt, dass Sie den Fall nicht übernehmen. Sie haben bereits gesagt, dass die Dinge noch viel schlimmer liegen, als ich gedacht habe. Was wollen Sie mir jetzt noch erzählen?«


  »Gehen wir.« Er winkte ihr zu, weiterzugehen zu einem umschlossenen Gebiet zwischen den natürlich gewachsenen Bäumen. Es war ein umgebautes Treibhaus mit offenen Seiten. Das Treibhaus war nicht wie die außerhalb der Kuppel darauf ausgelegt, Nahrungsmittel zu züchten. Hier gab es nur grüneBlattpflanzen, die einen arg verwilderten Eindruck vermittelten. Die Universität hatte Dutzende dieser offenen Treibhäuser auf ihrem Campus. Während der letzten paar Jahre hatten ihre Umweltwissenschaftler mit der Produktion reinen Sauerstoffs experimentiert.


  Dies war ein natürlich belassener Bereich in der Nähe von Bäumen, die vor mehreren Jahrzehnten von einigen Studenten der Umweltwissenschaften angepflanzt worden waren. Die Jungakademiker waren überzeugt davon gewesen, dass es um die Kuppel besser bestellt wäre, würden Grünpflanzen den Innenbereich beherrschen. Flint wusste, da er sich umfassend über dieses Thema informiert hatte, dass die Naturtreibhäuser mit altmodischen Systemen arbeiteten – keine Automation irgendwelcher Art. Die Pflanzen wurden von Hand gegossen, wurden von Hand gedüngt und von Hand gezogen.


  In der Nähe dieser Gewächshäuser waren keine elektrischen Gerätschaften gestattet, und sogar die Kameras, die das Wachstum der Pflanzen von Augenblick zu Augenblick im Bild festhielten, mussten aus einer Entfernung von mindestens sechs Metern filmen. Da frühere Studien gezeigt hatten, wie empfindlich Pflanzen auf das reagierten, was Menschen als weißes Rauschen bezeichneten, war auch der Betrieb künstlicher Geräuschquellen in der näheren Umgebung untersagt.


  Handgemalte Schilder im Gras forderten jeden, der das Gebiet betrat, auf, seine Links auszuschalten, und drohten mit hohen Geldbußen im Falle der Zuwiderhandlung. Costard hatte vor dem Bereich kehrtgemacht, aber Flint legte ihr eine Hand auf den Rücken.


  »Schalten Sie Ihre Links ab!«, forderte er sie auf. »Einschließlich Ihrer Notfalllinks.«


  Ihr stockte der Atem. Das war eine Frage des Vertrauens. Glaubte sie ihm, so würde sie ein abgesondertes Gebiet betreten, ohne Kontakt zur Außenwelt zu haben.


  Sie berührte ihren Handrücken. Er wartete, bis sein System bestätigt hatte, dass ihre Links deaktiviert waren, ehe er seine eigenen abschaltete.


  Sie betraten das Gartengelände. Die Luft schien hier sauberer zu sein. Ihr haftete ein Geruch an, den Flint in Armstrong an keinem anderen Ort gefunden hatte, nicht einmal in den künstlich betriebenen Gewächshäusern. Er kam manchmal her, um einfach nur hier zu sitzen und nachzudenken, vor allem seit der Verwundung, die er sich im Vorjahr zugezogen hatte. Er hielt diesen Ort für einen guten Platz, um Wunden heilen zu lassen.


  »Warum die Geheimnistuerei?«, fragte sie.


  »Weil«, sagte er, »das, was ich Ihnen erzählen will, auf keinen Fall in irgendwelchen Akten auftauchen sollte.«


  Ihre Züge wurden hart, beinahe als bereite sie sich auf seine Worte vor.


  »Als Sie Nachforschungen über Lagrima Jørgen angestellt haben, haben Sie überall im bekannten Universum Interesse geweckt«, erklärte er. »Es gab ein paar Berichte in den Nachrichten, die größtenteils den M’Kri-Fall wiederaufgerollt haben, aber ein paar drehten sich auch um das Skelett selbst.«


  »Warum ist das schlecht?«


  »Wir wissen nicht, wer sie war oder für wen sie gearbeitet hat«, antwortete Flint. »Jemand hat sie umgebracht und ihre Leiche an diesem Ort platziert.«


  Costard nickte. »Darüber habe ich auch nachgedacht.«


  »Dieser Jemand könnte noch am Leben sein.«


  »Auch das ist mir schon durch den Kopf gegangen.«


  »Und er muss nicht notwendigerweise ein Mensch sein«, sagte Flint.


  Costard seufzte. Daran hatte sie offensichtlich nicht gedacht. »Was bedeutet, dass die Spezies, der der Mörder angehört, möglicherweise seltsame Gesetze in Bezug auf Leute hat, die Leichen entdecken.«


  »Oder auch darüber, Schuld durch Berührung weiterzugeben oder was immer Sie und ich uns an Merkwürdigkeiten vorstellen können! Die Nachrichtenclips waren nicht gerade gespickt mit Details. Also weiß der oder wissen die Verantwortlichen für den Tod dieser Frau nicht, ob Sie bei der Leiche nicht vielleicht doch belastendes Material entdeckt haben oder irgendetwas anderes, vor dem sie sich nun fürchten.«


  Costard streckte die Hand nach einem der langen, schmalen Blätter aus, berührte es fast, zog aber dann die Hand zurück, als wäre sie nicht sicher, ob sie es berühren dürfe. Sie sah sehr klein aus unter all den großen Pflanzen; der harte Ausdruck in ihren Zügen wandelte sich in eine Mischung aus Resignation und Traurigkeit.


  »Das macht Ihnen Angst, und darum wollen Sie den Fall nicht übernehmen«, vermutete sie.


  Flint schüttelte den Kopf. »Ich sehe keinen Grund, ihn zu übernehmen.«


  Stirnrunzelnd musterte sie ihn.


  »Es könnte Jahre dauern, die Identität der Frau zu ermitteln. Ich glaube nicht, dass sie eine Familie hatte – zumindest keine, die wir in dem relativ kurzen Zeitrahmen auftreiben könnten, der Ihnen zur Verfügung steht. Außerdem könnten inzwischen neben den Disty auch noch andere Aliens involviert sein.«


  »Glauben Sie, jemand anderes wird den Fall übernehmen?«, fragte Costard.


  »Ich glaube nicht, dass Sie jemanden anderen aufsuchen sollten«, erwiderte Flint.


  »Was? Wollen Sie damit sagen, ich soll diese Sache einfach akzeptieren? Ich soll zum Mars zurückkehren wie ein tapferer kleiner Soldat und mich einfach in das Schicksal fügen, das die Disty mir zugedacht haben, ohne mich in irgendeiner Form zu wehren?«


  »Nein«, sagte Flint. »Ich glaube, Sie sollten untertauchen.«


  Sie stolperte und griff haltsuchend nach einem nahe stehenden Tisch. Eine der Pflanzen drohte zu fallen, doch Flint fing sie auf.


  Er stellte sie wieder sicher auf den Tisch. Costard stand neben ihm, beide Hände auf die Tischplatte gestützt.


  »Sie sind ein Lokalisierungsspezialist. Sie sollten mir nicht raten, dass ich untertauchen soll«, sagte Sie. »Kann Sie das nicht Ihre Lizenz kosten?«


  »Wir sind nicht lizensiert«, sagte er. »Ich kann tun, was immer ich will.«


  »Und warum sagen Sie mir, ich soll untertauchen? Gerade Sie?«


  »Weil ich, gerade ich, weiß, wogegen Sie antreten. Die Schleuser-Organisationen gibt es speziell für Leute in einer solchen Lage. Nach unseren Gesetzen ist das, was Sie getan haben, ein vollkommen normales Verhalten. Sie haben einer anderen Behörde ausgeholfen und Ihre Arbeit getan. Für die Disty sind Sie dadurch zu einem Teil eines Leichenfundorts geworden, und es gibt nur wenige Möglichkeiten, da wieder rauszukommen. Wenn überhaupt.«


  »Also raten Sie mir, das Gesetz zu brechen«, stellte sie fest.


  »Ich rate Ihnen, die Möglichkeit zu nutzen, zur Hintertür hinaus zu verschwinden. Auf dem Mond wurde keine Anklage gegen Sie erhoben. Sie wurden mit Einverständnis der Disty-Regierung hergeschickt, um ein bestimmtes Problem zu lösen. Wenn Sie zum Mars zurückkehren, unterliegen Sie deren Gesetzgebung. Gehen Sie zurück zur Erde, gilt das Gleiche. Und wenn das Zeitlimit abgelaufen ist, wird die Regierung von Armstrong gezwungen sein, Sie der Saharakuppel zu überstellen. Innerhalb der Allianz gibt es keinen Ort, an dem Aisha Costard sicher wäre. Aber wenn Sie eine neue Identität annähmen, würden Ihnen viele Orte offen stehen. Sie wären in Sicherheit.«


  »Nur nicht vor Leuten wie Ihnen«, bemerkte sie.


  Er unterdrückte einen Seufzer. Sie war schrecklich unwissend. Aber er nahm an, das traf auf die meisten Leute zu. Sie hatten einfache Jobs und führten ein noch einfacheres Leben und verschwendeten vermutlich keinen Gedanken an die Komplexität interstellaren Rechts.


  »Tausende von Leuten, vielleicht auch Hunderttausende, nutzen jedes Jahr innerhalb der Allianz eine Schleuser-Organisation«, erklärte er. »Die meisten dieser Leute geraten bald auf immer in Vergessenheit. Die meisten kommen davon. Die meisten von ihnen führen an irgendeinem anderen Ort ein produktives Leben.«


  »Produktiv«, murmelte sie.


  »Nur wenige sind wichtig genug, dass außerirdische Regierungen oder irgendwelche Anwälte oder Exekutivorgane bereit wären, die Kosten für einen Kopfgeldjäger aufzuwenden. Noch weniger haben Familien mit genug Geld oder Geschäftspartner mit einem ausreichenden Interesse, um einen Lokalisierungsspezialisten mit der Suche nach dem Untergetauchten zu beauftragen. Und selbst dann lautet unser Auftrag nicht immer, die Leute zurückzubringen. Oft suchen wir sie, um ihnen ein Erbe zukommen zu lassen oder sie darüber zu informieren, dass ihre Eltern gestorben seien, oder um ihnen zu sagen, dass sie wieder gefahrlos in ihr altes Leben zurückkehren könnten. Kopfgeldjäger bringen die Leute zurück, damit sie sich den Anklagen stellen, vor denen sie geflüchtet sind. Lokalisierungsspezialisten lassen den Untergetauchten häufig ihre neue Identität und ihr neues Leben. Die meisten Untergetauchten sind berufstätig und zahlen brav Steuern.«


  »Ich kann nirgendwo anders leben«, klagte sie. »Meine Arbeit kann ich nur auf der Erde machen. Ich kenne mich nur mit menschlichen Knochen aus.«


  »Sie werden etwas Neues lernen«, sagte Flint.


  »Ich will nichts Neues lernen«, entgegnete Costard. »Ich will nach Hause zurück, an meine Universität, zu meinen Freunden und in mein Haus. Ich will den Mars nie wieder sehen, und ich will bestimmt nichts mehr von den Disty hören!«


  »Wenn Sie Ihr derzeitiges Leben beibehalten, wird sich all das nicht erfüllen«, sagte Flint. »Vermutlich werden Sie gar nicht erst nach Hause zurückkönnen, und Sie werden sich wahrscheinlich bis zum Ende eines voraussichtlich sehr kurzen Lebens mit den Disty auseinandersetzen müssen.«


  Sie schloss die Augen, und die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer. »Und Sie sehen keinen anderen Ausweg?«


  »Lagrima Jørgen hat jedenfalls keine leicht aufzuspürende Familie zu bieten«, erwiderte er. »Soviel weiß ich. Und ich kenne die Gesetze der Disty nicht gut genug, um zu wissen, ob sie die Familie einer Frau akzeptieren würden, die sich als Lagrima Jørgen ausgegeben hat, wie auch immer ihre wahre Identität sein mag. Wie ich schon erwähnt habe, die Variationen sind vielfältig. Sehen Sie ruhig selbst nach! Disty-Gesetze können in allen möglichen Datenbanken abgerufen werden. Vermutlich können Sie sogar von Ihrem Hotel aus darauf zugreifen.«


  Sie schlug die Augen auf. Tränen schimmerten an den Lidern. »Ich tue das nicht nur für mich, ich tue das auch für das ganze Team in der Saharakuppel. Alle, von dem Detective bis hin zu der Pathologin, die in der Nähe von Lagrimas Leiche waren, werden von den Disty als kontaminiert eingestuft. Was ist mit denen?«


  »Sie werden ihren eigenen Weg gehen müssen«, meinte Flint. »Ich kann diesen Leuten nicht denselben Rat geben wie Ihnen, und Sie können das auch nicht. Wenn Sie es tun, werden die Disty die Schleuser-Organisationen überwachen, und keiner von Ihnen wird überleben.«


  »Also ist es besser für mich zu verschwinden und die anderen zurückzulassen.«


  »Ja«, sagte er. »Zumindest, wenn Sie weiterleben wollen.«


  Sie ließ den Tisch los. »Sie sind so kalt.«


  Er nickte. »Sie haben mich gebeten, für Sie tätig zu werden. Das Beste, was ich für Sie tun kann, ist, Ihnen das alles zu sagen.«


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und wieder bemerkte er die Veränderung, die er zum ersten Mal erlebt hatte, als sie in sein Büro gekommen war. Der Ärger kochte plötzlich hoch und war entsprechend machtvoll.


  »Ich habe Sie für uns alle angeheuert! Die Kinder zu finden sollte nicht nur mir helfen. Es sollte auch Sharyn und Petros und allen anderen im HPD helfen, die an diesem Fall gearbeitet haben. Ich benutze ihr Geld, um Sie zu bezahlen, und Sie sagen mir, ich soll einfach davonlaufen und sie im Stich lassen? Wie können Sie es wagen!«


  Die letzten Worte fielen sehr leise, so als wäre er derjenige, der für den ganzen Schlamassel verantwortlich wäre.


  »Ich sage Ihnen, Sie sollen Ihr Leben retten«, sagte er. »Das Leben der anderen können wir nicht retten.«


  »Das wissen Sie nicht«, widersprach sie. »Alles, was Sie haben, sind Vermutungen. Sie vermuten, dass es keine Familie gibt. Sie nehmen an, dass die Disty die Familie der Frau nicht akzeptieren werden, wenn sie einen anderen Namen hat. Sie denken, die Rituale der Disty wären komplizierter. Das ist kein Beweis.«


  Das war ein Argument, aber es war viel unbedeutender, als sie dachte. Ihre Naivität war von Anfang an das Problem gewesen und schien es bleiben zu sollen.


  »Harte Fakten sind in meinem Gewerbe in der Tat selten«, sagte er, »und sie erfordern einen hohen Preis. Ich kann vielleicht herausfinden, wer Lagrima Jørgen wirklich war, was aus den Kindern geworden ist, die sie geboren hat, und für wen sie gearbeitet hat, aber vielleicht auch nicht. Ich kann vielleicht ihre Familie finden, vielleicht auch nicht. Bis dahin wird diese Sache schon einen Haufen Geld verschlungen haben …«


  »Geld interessiert mich nicht«, fiel ihm Costard ins Wort.


  Er ging nicht darauf ein. »Und bis ich sie gefunden habe, werden Sie und alle anderen, die Sie beschützen wollen, längst tot sein.«


  »Das können Sie nicht wissen!«


  »Nein«, sagte er. »Das kann ich nicht.«


  »Dann versuchen Sie es, versuchen Sie, die Kinder zu finden!«, verlangte sie.


  »Um den Preis, Ihr Leben in Gefahr zu bringen?«, fragte er.


  »Das ist so oder so schon in Gefahr.«


  Er hätte sie am liebsten gepackt und gezwungen, sich der vertrackten Situation zu stellen, in der sie sich befand, aber er bezweifelte, dass sie ihm wirklich zuhören würde.


  Er versuchte es mit einem letzten Vorschlag.


  »Passen Sie auf!«, sagte er. »Ich bleibe an dem Fall dran, wenn Sie mir versprechen unterzutauchen!«


  »Stellen Sie keine Bedingungen!« Sie zitterte vor Zorn. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt, stand immer noch nah bei ihm, und er konnte die Macht ihrer Gefühle geradezu spüren.


  »Wenn Sie das tun«, fuhr er fort, »verspreche ich Ihnen außerdem, dass ich Sie finden werde, sobald Ihr Name reingewaschen wurde.«


  Sie hatte den Mund aufgeklappt, offensichtlich in der Absicht, weiter mit ihm zu streiten, aber nun zögerte sie. »Das versprechen Sie?«


  »Ja«, sagte er. »Untergetauchte aufzuspüren ist mein Job.«


  »Dann bin ich vielleicht sechs Monate weg«, meinte sie.


  »Oder sechs Jahre«, hielt er dagegen.


  »Aber ich werde eine Chance haben zurückzukommen, und Sie werden den anderen helfen!«


  »Soweit es in meiner Macht steht, ja.« Dergleichen hatte er nicht vorgehabt, aber er war neugierig. Lagrima Jørgen mochte durch ihren Tod den eines Dutzends anderer Leute heraufbeschworen haben. Es wäre schön zu wissen, wer diese Frau war, was sie getan hatte und ob es eine Möglichkeit gab, all diese Leute zu schützen, die durch sie »kontaminiert« worden waren.


  Costard runzelte die Stirn. »Ich weiß nichts über das Untertauchen.«


  »So geht es den meisten Leuten«, entgegnete Flint. »Darum gibt es Schleuser-Organisationen.«


  »Und Sie werden mir nicht sagen, zu welcher ich gehen soll, oder?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht meine Aufgabe.«


  »Wie werden Sie an Ihr Geld kommen, wenn ich weg bin?«


  »Sie und ich werden in mein Büro gehen und ein System für die Rechnungsstellung und die Bezahlung durch das HPD aufsetzen. Es ist doch deren Geld, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  »Dann werde ich auch mit ihnen zusammenarbeiten.«


  »In Ordnung«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer.


  Flint machte Anstalten, das Treibhaus zu verlassen, aber sie rührte sich nicht. Ihr Blick traf den seinen. Ihre Augen waren geweitet, und sie sah verletzlich aus.


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


  »Ich weiß«, sagte er, doch mehr Trost spendete er ihr nicht. Sie stand kurz davor, alles in ihrem Leben zu verlieren.


  Dafür gab es keinen Trost.
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  Sharyn Scott-Olson war nie zuvor mit den Angehörigen des Human Advisory Council zusammengetroffen. Bis vor ein paar Stunden war sie nicht einmal sicher gewesen, ob sie die Namen der Leute überhaupt kannte.


  Das Treffen fand in einem Reinraum im Stanshut Government Office Building statt. Das Gebäude war nach dem ersten Gouverneur der Saharakuppel benannt worden, einem Mann, der eine vollständig von Menschen bewohnte Kolonie regiert hatte. Damals hatte noch niemand etwas von den Disty gewusst.


  Scott-Olson wünschte, es wäre immer noch so.


  Sie saß auf einem Holzstuhl, gefertigt aus recyceltem Holz aus einigen der von Menschen errichteten Gebäude, die die Disty niedergerissen hatten. Beinahe alles in dem Raum bestand aus altem oder recyceltem Holz. Der Konferenztisch war ein einziges solides Stück Holz, und die Wände und Decken waren mit Holz vertäfelt.


  Zu jeder Stunde kam jemand in den Raum und überprüfte ihn auf herrenlose Chips, versteckte Kameras oder Mikrofone und illegale Links. Scott-Olson hatte die Kontrolle beobachtet, als sie selbst den Raum betreten hatte, und das hatte ihr ein Gefühl der Sicherheit vermittelt. Sie hatte noch nie zuvor so ausgeklügelte Aufspürtechnik gesehen.


  Bevor sie in den Raum geführt worden war, waren ihre implantierten Links abgeschaltet worden, und man hatte ihr ihren Schmuck abgenommen. Als sie den Raum betreten hatte, hatte sie sich nackt und allein gefühlt.


  Man hatte ihr nicht einmal gestattet, Batson mitzubringen.


  Batson, der das ganze Verfahren eingeleitet hatte. Er war his zum Leiter des Human-Disty Relations Departments vorgedrungen, der Batson offenbar das Wort abgeschnitten hatte, bevor er viel hatte erzählen können.


  »Der Beirat sollte das hören«, hatte der Mann gesagt. »Das ist unser Puffer.«


  Es war Batson, der ihr das Pufferkonzept erklärt hatte. Würden sämtliche Konflikte dem Human-Disty Relations Department vorgetragen, würden dessen Mitarbeiter gemäß den Gesetzen der Disty in mancherlei Hinsicht ebenfalls unrein. Darum war das Department nach Disty-Manier aufgebaut: Es gab unzählige Untergebene auf verschiedenen Stufen, die sich die Anliegen als Erste anhörten, Entscheidungen trafen oder Informationen nach oben weiterreichten, die eine ganze Reihe Konferenzen in Reinräumen durchlaufen mussten oder von einer Hand voll Leuten weitergegeben wurden, zwischen denen es absolut keine Verbindung gab.


  Die Disty schauten derweil weg, so wie sie es auch in ihrer eigenen Gesellschaft taten, und verhielten sich, als würden die vielen Zwischenstufen schlicht beide Ursprungsparteien vor jeglichen Makeln und Manipulationen schützen.


  Scott-Olson wusste immer noch nicht recht, wie diese Vorsichtsmaßnahme funktionierte, aber sie stellte sie nicht in Frage. Auf jeden Fall steckte irgendeine Art System dahinter.


  Sie sollte mit den untergeordnetsten Leuten der untersten Ebene des Advisory Council zusammentreffen. Mindestens drei dieser Leute waren nie an irgendein Netzwerk angeschlossen gewesen. Sie waren allein in ihren Köpfen. Sie mussten öffentliche Zugänge nutzen, um Nachrichten zu erhalten, und diese Zugänge mussten ihre Informationen über Bildschirme ausgeben. Keine Kurzmeldungen flatterten über den unteren Rand ihres Blickfelds, und, und das war aus Scott-Olsons Sicht erheblich schlimmer, sie hatten keine Notfalllinks.


  Sollten diese Leute je in Schwierigkeiten geraten, so wären sie absolut und vollkommen allein. Sie würden sich nicht mit einem bloßen Gedanken Hilfe holen können. Sie würden hoffen müssen, dass jemand auf ihr Problem aufmerksam würde oder nahe genug war, sie schreien zu hören.


  Solch eine primitive Ausstattung empfand Scott-Olson als beängstigend. Sie hätte sich nie bereit erklärt, für den Rat zu arbeiten, wenn das die wichtigste Voraussetzung war, ganz gleich, wie sehr sie von dem System auch überzeugt sein mochte.


  Sie hatte beinahe fünfzehn Minuten gewartet, als die Ratsmitglieder den Raum betraten. Alle fünf waren alt und hatten viel Erfahrung mit den verschiedensten Aspekten marsianischer Regierungsarbeit. Das war auch so eine seltsame Sache an diesem System: Je mehr Erfahrung die Leute hatten, desto weniger Macht blieb ihnen. Leute mit der notwendigen Erfahrung, Entscheidungen darüber zu treffen, welche Information wertvoll war und welche nicht, mussten einige Stufen unterhalb des Beobachtungsspektrums der Disty bleiben, um nicht selbst der launenhaften Tyrannei der Disty-Gesetze zum Opfer zu fallen.


  Die Ratsmitglieder waren durch eine Seitentür eingetreten, die bis zu diesem Moment in der Vertäfelung verborgen gewesen war. Sie hatten gelacht, als hätte einer von ihnen noch im letzten Moment vor dem Betreten des Raums einen Scherz gemacht.


  Das Gelächter verunsicherte Scott-Olson.


  Ebenso wie die Ratsmitglieder selbst. Alle fünf – drei Männer und zwei Frauen – waren unmodifiziert gealtert. Sie hatten faltige Haut und entzündlich gerötete Augen; sie bewegten sich auf die zögerliche Art, die Menschen auszeichnete, die wussten, dass ihre Knochen brüchig waren.


  Der Anblick dieser lebhaften, dynamischen Unmodifizierten erschien Scott-Olson widernatürlich.


  Immer noch saß sie steif da, die Hände im Schoß gefaltet, die Beine übereinandergeschlagen. Die Temperatur im Raum schien zehn Grad unter dem von der Regierung vorgegebenen Normmaß zu liegen.


  Die Ratsmitglieder nahmen am Konferenztisch Platz. Eine der Frauen, deren weißes Haar so dünn war, dass ihre von Altersflecken gezeichnete Kopfhaut durchschimmerte, winkte Scott-Olson zu vorzutreten.


  »Kommen Sie zu uns an den Tisch, meine Liebe!«, sagte die Frau, deren Stimme altersheiser klang. »Wir beißen nicht.«


  »Aber wir könnten ein bisschen knabbern«, meinte einer der Männer.


  Die ganze Gruppe brach erneut in Gelächter aus.


  Scott-Olson erhob sich und versuchte, die Gesichter ohne die Hilfe ihrer Links den Namen zuzuordnen. Die Frau, die mit ihr gesprochen hatte, war Tilly Kazickas, wie Scott-Olson schließlich an ihrem Haar erkannte. Die andere Frau, Dagmar Yupanqui, hatte dichtes Haar, das aussah, als sei es durch das Alter vergilbt.


  »Wir haben nicht den ganzen Nachmittag Zeit, junge Dame!«, sagte ein anderer Mann. Er hatte ein schmales Gesicht, beinahe als hätte jemand die Wangenknochen zu beiden Seiten mit einem scharfen Messer abgeschnitten und sein Werk mit einem knittrigen Gewebe abgedeckt.


  Das musste Linus Squyres sein, der weithin für seine herablassende Art bekannt war. Jedenfalls hatte Scott-Olson schon seit ihrer Pubertät niemand mehr »junge Dame« genannt.


  Scott-Olson glitt auf den Stuhl. Dieser stand, eingerahmt von zwei weiteren Stühlen, exakt in der Mitte der in den Raum hinein und damit zu ihr weisenden Längsseite des Tisches. Squyres saß ihr direkt gegenüber, die beiden Frauen flankierten ihn.


  An den Kopfenden der Tafel saßen die beiden anderenMänner, Ulric Middaugh und Kurtis Wheat. Middaugh war knochig, und seine rosige Haut deutete auf geplatzte Kapillaren hin, was entweder die Folge eines Raumunfalls sein mochte oder die eines zu hohen Alkoholkonsums. Wheats Haut war an den Wangen absolut glatt, aber seine Augen verloren sich unter Kaskaden von Falten. Er sah aus, als blinzele er fortwährend.


  »Wir haben bereits von Ihrem Detective Batson von der Katastrophe gehört«, bemerkte Squyres soeben.


  Scott-Olson hätte ihn gern korrigiert. Batson war nicht »ihr« Detective. Eher schon war er der Detective des Rates.


  »Er hat uns versichert, dass es sich nicht um eine Art Friedhof handelt. Er nimmt an, dass diese Leichen aus der gleichen Periode stammen wie das Jørgen-Grab, weshalb ich mich frage, ob er eigentlich irgendetwas über seinen Job weiß.«


  So viel zu einer Lüge in Bezug auf den Zeitverlauf.


  »Aber«, fuhr Squyres fort, »nun sind Sie ja hier, junge Dame, um uns zu erzählen, was Sie wissen.«


  »Das Einzige, was ich wirklich weiß, ist, dass da ein Haufen Leichen auf diesem Stück Land liegen«, meinte Scott-Olson.


  »Nun ja, das ist ziemlich offensichtlich, nicht wahr?«, sagte Wheat. »Wir haben die Bilder gesehen, die Batson mitgebracht hat.«


  »Er hat uns auch von dem potenziellen Problem mit den Disty berichtet«, ergänzte Yupanqui.


  »Obwohl wir klug genug sind, darauf auch selbst zu kommen«, murmelte Middaugh.


  »Können Sie uns sagen, wie viele Leichen dort liegen?«, fragte Wheat.


  Scott-Olson schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten jetzt schon seit über einem Tag an dem Fundort, und ich kann immer noch kein Ende erkennen. Ich habe sechs Tote aus demselben kleinen Stückchen Boden geholt und unter ihnen drei weitere gefunden.«


  »Was glauben Sie, womit wir es zu tun haben?«, erkundigte sich Kazickas.


  »Ich spekuliere ungern«, erwiderte Scott-Olson. »Ich weiß nicht, wie alt die Leichen sind. Ich hatte noch keine Gelegenheit, eine Autopsie oder die üblichen Tests durchzuführen. Ich weiß weder, wie lange sie dort liegen, noch, ob sie dort gestorben sind.«


  »Aber Sie haben bestimmt einen Verdacht«, sagte Squyres.


  »Keinen wissenschaftlich begründeten«, entgegnete Scott-Olson.


  »Stammen sie aus der Zeit vor den Disty?«, fragte Kazickas.


  »Sie sind zweifellos älter als einige der Bauten der Disty«, antwortete Scott-Olson. »Die Disty hätten in der Umgebung dieser Stelle nicht gebaut, hätten sie gewusst, was dort begraben ist.«


  »Wohl wahr«, murmelte Middaugh.


  »Um hier ordentliche Arbeit zu leisten«, sagte Scott-Olson, »müssten wir eine umfangreiche Grabung vornehmen, zu deren Durchführung haufenweise Experten und eine Menge Zeit notwendig wären. Womöglich wären auch einige der Disty-Gebäude betroffen. Ich weiß nicht, wie groß das Leichenfeld ist.«


  Wheat seufzte und ließ den Kopf sinken. Auf seinem Schädel befand sich eine kreisrunde kahle Stelle, die ihn auf liebenswerte Art verletzlich erscheinen ließ.


  »Ich bin überzeugt, Detective Batson hat Ihnen bereits gesagt, wie besorgt wir sind, die Disty könnten davon erfahren«, sagte Scott-Olson. »Wir wissen nicht, wie wir vorgehen sollen, und wir waren der Ansicht, dass das nicht unsere Entscheidung sein kann.«


  »Diese beiden letzten Punkte hat er angesprochen, nicht aber den ersten.« Squyres beugte sich auf die Ellbogen gestützt vor und faltete die langen Finger zusammen. »Tatsächlich hat er uns in Hinblick auf den ersten Punkt belogen. Er hat gesagt, alles wäre in Ordnung, wenn wir den Disty erzählten, die Leichen stammten aus der gleichen Zeit.«


  Offenbar war Petros nicht ganz der Diplomat, für den er selbst sich hielt.


  »Wäre es das?«, fragte Scott-Olson.


  »Sind Sie bereit, für die menschliche Bevölkerung der Kolonie zu lügen, Dr. Scott-Olson?«, fragte Kazickas.


  Scott-Olson wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihre Bereitschaft zu lügen wuchs jedoch stetig, je mehr Zeit über diesen Fall ins Land ging.


  »Ich habe Angst um uns«, sagte sie, was keine Antwort auf die Frage war. »Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn die Disty davon erfahren, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Immerhin«, sagte Squyres, »eine ehrliche Antwort.«


  Er lehnte sich mit einem vagen Lächeln auf seinem Stuhl zurück. Scott-Olson erkannte, dass die anderen seine Offenheit nutzten, um Besucher zur Unachtsamkeit zu verleiten.


  »Wir werden uns um die Disty kümmern«, sagte Yupanqui.


  Scott-Olson schüttelte den Kopf. »Ich muss mich um sie kümmern. Ich muss wissen, wie ich mich verhalten soll.«


  »Was hält uns davon ab, die Leichen einfach wieder zuzuschütten?«, fragte Middaugh.


  »Von schlichtem Anstand abgesehen?«, erkundigte sich Wheat.


  »Es gibt zu viele Leute, die davon wissen«, gab ihm Kazickas Antwort. »Irgendwann werden die Disty es herausfinden.«


  »Und sie werden uns vorwerfen, dass wir sie hinters Licht geführt haben«, fügte Yupanqui hinzu.


  »Und sie hätten Recht«, kommentierte Squyres.


  »Das würde alles nur noch schlimmer machen«, bemerkte Wheat.


  »Ich bin nicht sicher, ob es noch schlimmer werden kann«, murmelte Middaugh.


  Scott-Olson sah zu und hörte, wie jeder von ihnen seinen Kommentar abgab, und fragte sich, wie diese Menschen auch nur an so etwas hatten denken können. Auch die Toten hatten Rechte, genau wie die Lebenden. Sie persönlich glaubte, dass die Baugrube ein Ort war, an dem eine Tragödie stattgefunden hatte, eine, die bedeutsamer sein mochte, als irgendjemand wissen konnte.


  »Ich glaube, Sie vergessen«, warf sie vorsichtig ein, nicht sicher, ob sie die Ratsmitglieder unterbrechen durfte, »dass die Disty uns angewiesen haben, an der Fundstelle der ersten Leiche tiefer zu graben, um nachzuweisen, dass es dort keine weiteren Leichen gibt.«


  »Und das werden sie überprüfen, richtig?«, fragte Wheat.


  »Sie werden über unsere Fortschritte informiert werden wollen«, antwortete Scott-Olson. »Selbst wenn wir versuchen, das geheim zu halten, wissen schon zu viele Leute davon. Die Disty werden es herausfinden.«


  Die Ratsmitglieder ergingen sich in Seufzen. Middaugh verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Kazickas studierte Scott-Olson.


  »Haben Sie einen Vorschlag?«, fragte Kazickas.


  Scott-Olson schlang die Finger ineinander und verdrehte sie, bis sie fühlen konnte, wie ihre Bänder gedehnt wurden. »Gemäß der Disty-Gesetzgebung bin ich durch den Jørgen-Fall gezeichnet. Das Gleiche gilt für Detective Batson und alle anderen, die mit Jørgens Leiche in Kontakt gekommen sind. Die Kontamination ist so umfangreich, dass die Todesschwadron nicht einmal in der Nähe des Fundorts Stellung beziehen wollte, um unsere Arbeit zu überwachen. Sie wollen damit nichts zu tun haben.«


  Squyres seufzte schwer. Middaugh legte die Stirn in Falten und stützte das Kinn auf die Hand.


  Kazickas lächelte mit sanftem Blick. »Das wissen wir, meine Liebe.«


  »Und wir sind auch klug genug zu erkennen, dass dieser neue Fall noch schlimmer ist!«, schnappte Squyres.


  Scott-Olson sah ihn direkt an. Seine Augen waren glanzlos, die Ränder angefüllt mit Flüssigkeit wie die einer zwei Tage alten Leiche.


  »Dutzende, vielleicht hunderte Leichen an diesem Ort stellen eine Kontamination extremen Ausmaßes dar. Ich kann den Fundort bearbeiten – ich bin so oder so todgeweiht, ebenso wie Detective Batson und einige seiner Leute und der überwiegende Teil meiner Mitarbeiter.«


  »›Todgeweiht‹ ist ein hartes Wort«, meinte Yupanqui. »Ich bin überzeugt, wir können diese Angelegenheit in Ordnung bringen.«


  Scott-Olson beschloss, nicht auf dieses Thema einzugehen – obgleich es für sie äußerst wichtig war.


  »Ich kann all diese gezeichneten Leute zu dieser Arbeit heranziehen – mein Team im Labor und die Detectives am Fundort. Aber die Ermittlungsarbeit könnte so nicht korrekt ausgeführt werden. Keiner der Polizisten hat die erforderliche Ausbildung, und es würde Monate dauern, vielleicht ein ganzes Jahr, um die Ausgrabung ordnungsgemäß durchzuführen und herauszufinden, wie schlimm die Sache wirklich ist.«


  »Und deshalb haben Sie Angst, die Disty könnten davon erfahren«, sagte Squyres. »Auch das ist uns klar.«


  »Nein!«, fauchte Scott-Olson dieses Mal ihn an. Allmählich hegte sie eine intensive Abneigung gegen seine Art, mit ihr zu sprechen, als ginge es hier um eine philosophische Debatte, nicht um eine Diskussion zum Zweck der Tatsachenfeststellung.


  »Nein?«, fragte Middaugh. Er schien die Ersatzgegenstimme zu spielen, wenn Squyres gerade Luft holen musste.


  »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass wir Dutzende von Experten – Experten! – brauchen werden, um den Fundort zu untersuchen. Wir brauchen dort die ganze Zeit über Leute, die graben, untersuchen und Bodenproben entnehmen. Wir brauchen ein großes Team, viel größer als das, was ich mit meinen paar Leuten und denen von Batson zusammenstellen könnte. Wir würden Experten aus allen Marsgegenden dem Risiko der Kontamination aussetzen müssen.«


  »Oder Leute aus anderen Gegenden, beispielsweise von der Erde«, setzte Wheat hinzu.


  »Was ist mit der Expertin von der Erde?«, fragte Squyres. »Kann sie uns helfen?«


  »Sie ist auf dem Mond und versucht, einen Lokalisierungsspezialisten aufzutreiben, der den Jørgen-Fall übernehmen würde.«


  »Es scheint mir sonderbar, gerade sie zu schicken«, bemerkte Middaugh.


  »Unsere Leute wurden hier gebraucht, und als die Knochenuntersuchung abgeschlossen war, war ihre Arbeit beendet, aber sie konnte nicht nach Hause zurückkehren. Die Disty haben es nicht gestattet.« Scott-Olson hörte die Schärfe in ihrem eigenen Tonfall. Sie litt wegen all dem viel mehr unter Panik, als sie sich selbst gegenüber einzugestehen bereit war.


  »Aber sie haben ihr erlaubt, den Planeten zu verlassen«, stellte Kazickas fest.


  »An der langen Leine«, ergänzte Wheat. »Dagmar und ich sind in dieser Sache zu Rate gezogen worden.«


  »Ohne die übrigen Mitglieder der Gruppe?« Squyres drehte Wheat sein spitzes Gesicht zu. Wheat gab sich unbeeindruckt.


  »Die Entscheidung musste schnell getroffen werden. Sie und Ulric waren nicht in der Kuppel, und Tilly war in einer Konferenz.«


  »Wie sieht diese Leine aus?«, erkundigte sich Kazickas.


  »Die Beschuldigungen wurden ihren Identifikationsdaten zugefügt. Sie hat ein strenges Zeitlimit, und sie muss täglich über ihre Fortschritte Bericht erstatten. Sie genießt die Unterstützung der für die menschliche Seite zuständigen Regierung der Saharakuppel.«


  »Und sie erhält das Geld für einen Lokalisierungsspezialisten, sollte es ihr gelingen, einen aufzutreiben, der mutig genug ist, diesen Fall zu übernehmen«, berichtete Yupanqui. »Ich bezweifle allerdings, dass ihr das gelingt.«


  »Was sollte sie davon abhalten, einfach unterzutauchen?«, fragte Middaugh.


  Scott-Olson verspannte sich. Es war, als hätte sie den Raum bereits verlassen. Das ganze Gespräch drehte sich plötzlich nicht mehr um ihr potenzielles Massengrab. Plötzlich ging es nur noch um Aisha Costard.


  »Gesunder Menschenverstand«, meinte Wheat.


  »Wenn es um nicht menschliche Spezies geht, hat sie davon nicht allzu viel«, konstatierte Scott-Olson. »Hat irgendjemand ihr gesagt, dass sie nicht untertauchen soll?«


  »Ihr wurde gesagt, sie möge schnell zurückkehren und sie würde sich der Strafe der Disty stellen müssen, sollte sie sich nicht an die Regeln halten«, erwiderte Yupanqui. »Sie macht das schon.«


  »Sie sollte bald zurück sein«, fügte Wheat hinzu. »Dann können Sie sie auch einsetzen.«


  »Gut.« Dieses Mal bediente sich Scott-Olson absichtlich eines sarkastischen Tonfalls. »Ich bekomme einen Experten, obwohl ich Dutzende brauche. Das scheint mir nicht so ganz zu funktionieren.«


  Kazickas presste die Fingerspitzen aneinander und klopfte damit an ihre Unterlippe. Yupanqui strich mit einer Hand über den Rücken der anderen. Squyres würdigte Scott-Olson keines Blickes mehr.


  Nur Middaugh und Wheat sahen sie an. Middaugh auf eineArt, als warte er nur darauf, dass sie sich einen Schnitzer erlaubte, Wheat immerhin mit einem Hauch von Mitgefühl.


  »Ihnen ist doch klar«, sagte Middaugh, »dass, sollten wir uns an höhere Stellen wenden und sollten unsere Leute irgendwann mit den Repräsentanten der Disty sprechen, das das Ende der Saharakuppel bedeuten könnte?«


  Wieder konzentrierten sich die Mitglieder der Gruppe aufeinander und nicht auf Scott-Olson. Es war staunenswert, wie schnell sie ihr das Gefühl geben konnten, unsichtbar zu sein.


  »Ich stimme insofern zu, als dass sie die Kuppel aufgeben könnten«, sagte Kazickas.


  »Die Menschenregierung des Mars hat geschlossen Dokumente unterzeichnet und beeidigt, dass es keine bekannten Gräber im Erdenstil gebe«, sagte Middaugh. »Sollten die Disty glauben, diese Dokumente wären zu Unrecht unterzeichnet worden …«


  »… dann wird das eine Sache für die Multikulturellen Tribunale«, beendete Kazickas den Satz gedehnt.


  »Die Kosten wären astronomisch«, bemerkte Wheat.


  »Sie werden etwas aushandeln müssen«, erwiderte einer seiner Kollegen. »So etwas dürfen wir einfach nicht zulassen.«


  Seine Worte hingen in der Luft. Die Ratsangehörigen starrten sich gegenseitig einen Augenblick lang an. Scott-Olson wagte kaum zu atmen. Sie war nicht sicher, ob sie die Aufmerksamkeit auf sich lenken sollte oder nicht. Derzeit schienen sie sie vollkommen vergessen zu haben und mit ihr das Problem, das sie hergeführt hatte. Sie hatten sich so weit von diesem Problem entfernt, sie könnten sich ebenso gut in eine Fantasiewelt geflüchtet haben.


  »Kann das eine Art von Grabstätte sein?«, fragte Kazickas.


  »Nein«, antwortete Scott-Olson.


  Alle stierten sie an, als hätten sie vergessen, dass sie da war.


  »Gräber sehen anders aus. Das ist eines der Themengebiete, auf denen wir detaillierte Kenntnisse nachweisen müssen, um als amtliche Leichenbeschauer zugelassen zu werden.«


  Squyres nickte. Der Anschein des Ärgers, der ihn umgeben hatte, war plötzlich verschwunden. »Aber jemand könnte alle Leichen aus einer bestimmten Zeitperiode genommen und dort platziert haben, vielleicht, um den Disty einen Strich durch die Rechnung zu machen, richtig?«


  »Die Disty hätten es gewusst«, gab Yupanqui zu bedenken.


  »Außerdem hätten diese hypothetischen Personen das bewerkstelligen müssen, ohne gesehen zu werden«, warf Scott-Olson ein. »Ist Ihnen bewusst, wie aufwändig das gewesen wäre?«


  »Sie halten das also nicht für möglich?«, fragte Kazickas.


  »Alles ist möglich«, entgegnete Scott-Olson. »Aber ich halte es nicht für wahrscheinlich. Ich nehme an, all diese Leute sind etwa zur gleichen Zeit getötet und vergraben worden, um einen Massenmord zu vertuschen.«


  »Massenmord«, flüsterte Wheat, als könne er den Begriff nicht erfassen.


  »Wissen Sie, wie sie gestorben sind?«, fragte Middaugh.


  »Noch nicht«, antwortete Scott-Olson. »Keine offensichtliche Ursache. Aber Sie müssen bedenken, dass ich bisher nur neun Leichen zu sehen bekommen habe.«


  »Nur neun«, wiederholte Squyres kopfschüttelnd.


  Yupanqui seufzte und schlug beide Hände auf den Tisch. Die anderen sahen sie erschrocken an. Scott-Olson atmete immer noch nur flach, während sie sich fragte, was nur aus diesem Treffen geworden war.


  »Doktor«, sagte Yupanqui, »wir danken Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, unsere Fragen zu beantworten. Wir werden versuchen, einen Weg zu finden, um Ihnen ein Team zu beschaffen, ohne Gesundheit und Leben weiterer Personen in Gefahr zu bringen. Wenn wir eine Möglichkeit finden, dieSache in Angriff zu nehmen, ohne eine Panik auszulösen, werden wir die Disty einbeziehen.«


  Scott-Olson schluckte schwer. Der Gedanke, die Disty könnten davon erfahren, ängstigte sie nach wie vor.


  »In der Zwischenzeit tun Sie und Ihre Leute, was in Ihrer Macht steht. Wir wussten es zu schätzen, wenn Sie unter Berücksichtigung einer Fehlerabweichung von etwa zehn Jahren ermitteln könnten, wann dieses Massengrab entstanden ist. Dann werden wir jemanden beauftragen, die Geschichte der Saharakuppel zu erforschen – und zwar nicht nur den offiziellen Teil –, um vielleicht herauszufinden, wann genau das passiert ist. Möglicherweise erhalten wir auf diese Weise auch ein paar Antworten.«


  »Danke«, sagte Scott-Olson.


  Alle starrten sie an. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie entlassen war.


  Mit zitternden Beinen erhob sie sich. Sie hatte sich tatsächlich noch unwohler gefühlt, als ihr bewusst gewesen war.


  Die Ratsmitglieder wandten den Blick von ihr ab. Scott-Olson blieb noch einen Moment länger stehen, aber der Rat verhielt sich, als wäre sie gar nicht da. Endlich drehte sie sich um und ging zur Tür.


  Sie konnte die Furcht nicht abschütteln, die sie überwältigt hatte, während sie in diesem Raum gesessen hatte. Die Ratsmitglieder würden ihr nicht helfen.


  Sie würden alles nur noch schlimmer machen.


  Sie wusste nur nicht so recht, in welcher Weise.
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  Aisha Costard fühlte sich ausgeliefert. Sie saß in einem fensterlosen Büro, nicht weit von ihrem Hotel entfernt. Sie hatte den ausgebombten Teil von Armstrong durchqueren müssen, um hierherzukommen, und nun hing ein sonderbarer, metallischer Geruch in ihrer Kleidung.


  Das Büro war ebenso karg eingerichtet wie Flints. Nichts hing an den Wänden, und im Hauptraum gab es lediglich drei Stühle. Costard saß auf dem mittleren. Die Sitzfläche war unbequem hart, und die Rückenlehne fühlte sich nicht so an, als wäre sie für menschliche Wesen gemacht worden.


  Man hatte ihr gesagt, sie solle hierherkommen. Sie hatte Kontakt zu einer der Schleuser-Organisationen aufgenommen, die in den öffentlichen Verzeichnissen aufgeführt waren, doch sie hatte keine Möglichkeit, die Qualifikation derselben zu überprüfen. Dennoch war sie klug genug gewesen, ihre Anfrage über einen öffentlichen Systemzugang einzugeben, einen, der weit von ihrem Hotel entfernt war. Sie hatte nicht einmal ihre persönliche Identifikation benutzt, um das zu tun. Stattdessen hatte sie für die Nutzungszeit an drei verschiedenen Schirmen Gebühren bezahlt und auf die verschiedenen Informationen unter verschiedenen Namen an allen drei Schirmen zugegriffen.


  Sie kam sich vor wie eine Verbrecherin. Und offensichtlich war sie auch eine, jedenfalls nach den Gesetzen der Disty.


  Sie bekam regelrecht Magenschmerzen bei dem Gedanken daran, was sie hier tat – daran, dass sie die anderen im Stich ließ und nur an sich selbst dachte. Und dann war da noch dieserOrt. Er war so schäbig und beengt und lag in einer unverkennbar billigen Wohngegend von Armstrong.


  Costard hatte immer gehört, Schlepper-Organisationen erwirtschafteten ein Vermögen. Falls sie das taten, wie kam es dann, dass sie keine netteren Häuser bezogen und irgendeine Art von Empfang besaßen? Ob der von einem lebendigen Wesen besetzt wäre oder von einem Roboter oder ob er nur aus einem redenden Gesicht auf einem Monitor bestünde, wäre egal, wenn nur irgendjemand oder irgendetwas da gewesen wäre, um sie, Costard, ein wenig zu beruhigen.


  Allerdings war sie nicht überzeugt, dass irgendjemand dazu in der Lage wäre. Sie umklammerte die Seitenkanten der Sitzfläche. Zu ihren Füßen lag der Beutel mit verpackten synthetischen Nahrungsmitteln, die mitzubringen man ihr aufgetragen hatte. Sollte jemand fragen, wohin sie gehe, so hatte ihre Kontaktperson gesagt, solle sie sagen, sie sei unterwegs zu einem Wohlfahrtsverband, um ein paar Spenden abzuliefern.


  Zu einem Wohlfahrtsverband. Spenden. War das nicht ziemlich durchschaubar? Würden sich die Leute nicht fragen, warum eine Frau wie Costard, die nicht hierher gehörte, die nie zuvor hier gewesen war, sich mit den Problemen der hiesigen Armen befasste?


  Allmählich fürchtete sie, zu den falschen Leuten Kontakt aufgenommen zu haben, fürchtete, womöglich einer Art von Schwindel aufgesessen zu sein. Nach allem, was sie wusste, gab es nur diesen kleinen Raum in diesem seltsamen Gebäude ganz in der Nähe der zerstörten Sektion von Armstrong. Gab es eine bessere Methode, sie zu einem leichten Opfer zu machen, als sie an einen solchen Ort zu locken?


  Flint sollte verdammt sein, weil er ihr nicht geholfen hatte, zuverlässige Schlepper zu finden! Er sollte verdammt dafür sein, ihr zu all dem geraten zu haben, es sogar zur Bedingung für seinen Arbeitseinsatz gemacht zu haben! Und er sollte verdammt sein für seine logischen Argumente, Argumente, die sie bis an diesen seltsamen, Angst einflößenden Ort gebracht hatten!


  Und sie sollte verdammt sein, dass sie seine Argumente auch nur erwogen hatte!


  Sie erhob sich.


  In diesem Moment öffnete sich ein Paneel in der Wand hinter ihr. Eine stämmige Frau mit langem schwarzem Haar lächelte sie an.


  »Ms. Cunningham?«, sprach sie Aisha mit ihrem Tarnnamen an. »Bitte kommen Sie mit mir!«


  Costards Herz schlug heftiger denn je. Die Frau hatte sie erschreckt, ja, aber die Vorstellung, ihr in diesen dunklen Korridor zu folgen, schreckte sie noch mehr.


  Wenn sie bereit dazu wäre, würde sie sich auf diesen törichten Weg festlegen, und sie wusste nicht, ob sie das wirklich wollte. Sie wusste nicht, ob das richtig war.


  Was wäre ihr Leben ohne die Knochen, ohne die Universität, weit entfernt von der Erde? Wäre ihr Leben dann noch lebenswert? Würde sie glücklich sein, einfach nur überlebt zu haben?


  »Ms. Cunningham«, sprach die Frau sie erneut an, »möchten Sie mich begleiten?«


  Costard stierte den Korridor hinunter und sah doch nur Dunkelheit. Dann sah sie sich zur Eingangstür um.


  Sie wollte nicht weglaufen. Das war nicht ihre Art. Sie hatte sich selbst in diese Lage gebracht. Sie war nicht bereit, ihr Leben Menschen anzuvertrauen, die ihre Geschäfte in solch einem furchtbaren Büro abwickelten.


  Vor allem aber fürchtete sie sich davor, diesen Schritt zu tun, fürchtete sich, ihr Selbst aufzugeben, nur um weiter atmen zu können.


  »Es tut mir leid, dass ich Ihnen Umstände gemacht habe«, sagte sie und griff zu ihrem Beutel mit Nahrungsmitteln. Abergläubische Furcht befiel sie bei dem Gedanken, ihn zurückzulassen, so als stelle der Beutel selbst eine Verpflichtung dar, die sie nicht eingehen wollte.


  Die Frau musterte sie, sagte aber kein Wort.


  Costard drückte den Beutel an ihre Brust und ging zur Vordertür, blieb vor der Tür stehen, bis sie sich zischend öffnete.


  Dann trat sie hinaus in das fahle Licht eines Kuppeltages und rang keuchend nach Luft.


  Weglaufen war nicht die Antwort. Zurückkehren war auch nicht die Antwort.


  Sie würde einfach einen Weg finden müssen, Flint anzutreiben, schneller zu arbeiten und eine Lösung zu finden, die auch die Disty zufrieden stellen würde.


  Eine Lösung, bei der alle am Leben blieben.
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  Flint saß an seinem Lieblingstisch in der Brownie Bar und aß eine Spargelcremesuppe, gekocht mit echtem Spargel und echter Sahne. Er liebte die Brownie Bar. Das Lokal konnte es sich leisten, echtes Essen mit echten Zutaten zu günstigen Preisen anzubieten.


  Die Bar war auf mit Marihuana gebackene Brownies spezialisiert. Das Lokal überdauerte in Armstrong schon Generationen und war ein Überbleibsel der allerersten Ansiedlung. Viele der frühen Siedler waren hergekommen, um sich den Gesetzen ihrer Regierungen zu entziehen, vor allem den Gesetzen, die Vergnügungen reglementierten, und so waren Bars wie diese – Versorgungsknotenpunkte für gewisse Genussmittel – entstanden.


  Die Brownie Bar war eine der wenigen, die geblieben waren, was zum Teil daran lag, dass die Nebenwirkungen von Marihuana im Vergleich mit denen stärkerer Genussmittel minimal waren, zum Teil aber auch daran, dass das Geschäft so profitabel war.


  Die Bar war in mehrere Abschnitte unterteilt. Stammgäste nannten den hinteren Teil den »stillen« Bereich, weil sich hier die Leute einfanden, die sich während ihrer Mittagszeit ein wenig entspannen wollten. Ein kleiner Brownie, ein Stündchen oder so in einer kleinen Nische, Zeit zu essen und vielleicht ein bisschen zu arbeiten, ehe sie wieder gingen. Die anderen Räumlichkeiten waren für Gruppen ausgelegt – zwei oder drei Personen erhielten jeweils einen eigenen Raum. Außerdem war kürzlich ein Raum eröffnet worden, in dem dieGäste bewirtet wurden, die der Browniemischung noch Alkohol hinzuzufügen wünschten.


  Flint aß keine Brownies, wenn er hierherkam. Er zog es vor, sich in den hinteren Teil zu setzen, sich an dem köstlichen Essen zu erfreuen und die öffentlichen Netzzugänge zu nutzen, die in die Tische integriert waren. In der Brownie Bar war keine Identifizierung zum Einloggen nötig, weshalb Flint hier auch sensiblere Themen bearbeiten konnte.


  Im Moment versuchte er, die M’Kri-Stammesangehörigen zu verstehen. Ihre Argumente vor dem Multikulturellen Tribunal schienen ihm irgendwie gefiltert und folglich schwer nachzuvollziehen. Was er aber erfuhr, war, dass die Bodenschätze ihres Landes bis dahin ein streng bewahrtes Geheimnis gewesen waren.


  Flint war nicht einmal sicher, ob die Stammesangehörigen begriffen hatten, welchen mineralischen Reichtum das Land barg, das sie geerbt hatten. Die diversen M’Kri-Kulturen hatten das Land nie begutachtet, und nach der Aussage wenigstens eines Zeugen vor dem Tribunal war es Außenseitern (übersetzt: Außerweltlern) nicht gestattet, sich dem Land der Stammesangehörigen auf weniger als hundert Kilometer zu nähern.


  Wenn das der Fall war, wie hatte Jørgens Unternehmen dann überhaupt von den Mineralvorkommen erfahren? Wie hatten sie mit den Stammesangehörigen verhandeln können? Und wo war das geschehen?


  Keine dieser Fragen schien während einer der Anhörungen je gestellt worden zu sein, und keine dieser Fragen wurde in irgendeiner Niederschrift der Angelegenheit beantwortet.


  Je tiefer Flint sich in diesen Fall einarbeitete, desto seltsamer wurde dieser.


  Auch hatte Flint wiederum viel Zeit darauf verwandt, um Nachforschungen über Jørgen anzustellen. Er hatte nach dem Namen Lagrima gesucht und eine sehr kurze Liste erhalten.


  Kaum jemand, der in irgendeiner Datenbank erfasst war, nannte sein Kind Lagrima – zumindest nicht in neuerer Zeit. Vor zwei Jahrhunderten war der Name auf der Erde nicht gar so selten gewesen: Eine Menge Raumfahrerinnen und Abenteurerinnen hatten den Namen Lagrima erhalten.


  Über sie würde er Erkundigungen einziehen müssen, aber nicht hier. Zu intensive Nachforschungen zu einem einzigen Thema würden nur Aufmerksamkeit auf das Lokal und die abgerufenen Materialien lenken. Die Geschichte der Trägerinnen des Namens Lagrima würde warten müssen, bis Flint wieder die Universitätsbibliothek benutzte. Dort würde niemand auf seine Nachforschungen aufmerksam werden.


  Der Schirm färbte sich dunkel, und Flint beendete seine Mahlzeit. Er war nicht gerade allzu satt, also würde er noch etwas von dem frischen Brot bestellen – die Backwaren der Bar waren hervorragend (auch ohne die Kräuteradditive).


  Eine Berührung des Schirms mit einem Finger reichte, um die Kellnerin herbeizurufen. Da die Brownie Bar auf Genussmittel spezialisiert war, zog man es vor, menschliches Personal zu beschäftigen, das ein Auge auf die Gäste hatte. Flint gefiel der persönliche Stil, auch wenn das bedeutete, dass sich gelegentlich eine Kellnerin nach seiner Arbeit erkundigte.


  Er ließ den Schirm deaktiviert, während er auf sie wartete. Als sie eintraf, war sie in Eile und sah überhaupt nicht auf den Tisch, während sie seine Bestellung aufnahm. Sie brachte ihm zuerst den Kaffee und erklärte, das Brot dauere leider noch ein paar Minuten, da gerade frische Laibe aus dem Ofen geholt würden.


  Flint legte die Hand um den Kaffeebecher, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ging in Gedanken den Rest der für diesen Tag geplanten Nachforschungen durch. Den Namen Jørgen gleich nach dem Namen Lagrima abzufragen könnte verräterisch sein. Flint wäre also besser beraten, mehr Zeit auf die M’Kri zu verwenden und zu sehen, ob irgendjemand Bodengutachten angefertigt hatte, die nicht in den offiziellen Datensätzen auftauchten.


  Die Kellnerin eilte mit einem Teller mit Brot und Käsespezialitäten herbei. Den Käse hatte er nicht bestellt, aber er wusste, dass die Bar bisweilen neue Speisen ausprobierte, um zu sehen, ob die Gäste sie mochten. Er hatte schon einige Male von der Großzügigkeit der Betreiber profitiert.


  Er stellte das dampfende Brot zur Seite, als er den Schirm wieder aktivierte, doch gerade als er sich einloggen und seine Abfrage starten wollte, legte jemand eine Hand auf seine Schulter.


  Er blickte auf und sah Ki Bowles auf sich herablächeln.


  »Ich dachte doch, dass Sie das sind!«, begrüßte sie ihn.


  Er erwiderte das Lächeln nicht.


  »Ich wollte nur kurz hallo sagen. Wir machen uns gerade auf in eines der Separees, und ich glaube nicht, dass Sie mich ansonsten bemerkt hätten.«


  Das wäre kein großer Verlust gewesen. Flint deaktivierte den Monitor wieder mit einer kurzen Berührung. »Wir?«


  Sie deutete mit einer ausholenden Handbewegung zur Tür des stillen Raums. Ein bemerkenswert kleiner, schmaler Mann stand an der Schwelle. Es dauerte einen Moment, bis Flint ihn erkannte.


  Das war DeRiccis früherer Partner, Leif van der Ketting. Van der Ketting war Flints Nachfolger gewesen. Van der Ketting war Detective geblieben, als DeRicci befördert worden war. Wann immer irgendjemand den Mondmarathon und die Beinahe-Katastrophe zur Sprache brachte, wurde über DeRicci geredet. Niemand erwähnte je ihren Partner und dessen Heldentaten an jenem Tag.


  »Versuchen Sie immer noch herauszufinden, wie schmutzig Ihre Hände werden können?«, fragte Flint.


  Bowles zuckte mit einer Schulter. »Ihre ehemalige Partnerin ist eine faszinierende Frau.«


  »Genau wie Sie«, gab Flint zurück. »Sie sollten vorsichtig sein. Faszinierende Frauen sind beliebte Zielpersonen karrieregeiler Reporter.«


  Sie errötete. »Das war unnötig.«


  »Nein, das war es nicht«, widersprach Flint. »Ich habe Ihren letzten Bericht über Noelle gesehen. Er war voll von Unterstellungen und Andeutungen und frei von echten Informationen. Ich dachte, Sie wären eine Enthüllungsjournalistin, Ki.«


  »Das bin ich. Und ich enthülle.«


  »Dann mangelt es Ihnen an ethischen Grundlagen«, stellte Flint fest. »Ein echter Reporter würde warten, bis er die ganze Story beisammenhätte, ehe er damit an die Öffentlichkeit ginge.«


  »Ein Lokalisierungsspezialist hat bestimmt nicht das Recht, mir Lektionen über Ethik zu erteilen!«, schnappte Bowles. »Vielleicht sollte ich mal enthüllen, wie Sie so reich geworden sind an dem Tag, an dem Sie den Polizeidienst quittiert haben.«


  »Nur zu!«, erwiderte Flint, der genau wusste, dass er seine Spuren gut verwischt hatte.


  Die Farbe wich aus Bowles’ Gesicht. Offenbar hatte sie sich wieder im Griff. »Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen zu streiten. Ich bin gekommen, um hallo zu sagen, Ihnen zu erzählen, dass ich immer noch an der Story arbeite, und Sie zu fragen, ob Sie bereit wären, mir ein Interview zu geben.«


  »Ich habe schon nein gesagt. Und ich werde den Rest meines Lebens nein sagen«, entgegnete Flint.


  Ihre Lippen verzogen sich zu der Imitation eines Lächelns. »Sie sind nicht die Art Mann, der seine Meinung ändert.«


  »Offensichtlich nicht«, sagte Flint, auch wenn das nicht der Wahrheit entsprach. Wäre er wirklich so beständig, dann wäre er immer noch Computerprogrammierer, würde neue Software entwickeln, neue Systeme, und so tief in die Netzwerke und die technische Ausrüstung Armstrongs vordringen, wie es nur möglich war.


  »Sie werden der Einzige unter DeRiccis Partnern sein, mit dem ich nicht gesprochen habe.« Sie sagte es, als müsse ihn das überzeugen.


  »Anscheinend. Ich bin der mit dem Rückgrat.« Flint schaute an van der Ketting vorbei, der immer noch in der Nähe der Tür stand.


  Der Mann sah sogar noch kleiner aus, als Flint ihn von dem Mondmarathon in Erinnerung behalten hatte. Flint fragte sich, wie viel Glück van der Ketting in den vergangenen zwei Jahren beschieden gewesen, was in dieser Zeit aus seiner Karriere geworden war.


  »Was um Himmels willen haben Sie nur gegen Noelle?«, fragte Flint.


  »Und warum mögen Sie sie so sehr?«, konterte Bowles.


  »Ich darf Sie daran erinnern, dass Sie keine Aufzeichnung jedwelcher Art von unserem Gespräch anfertigen dürfen. InterDome Media wird mir gehören, falls Sie es doch tun!«


  »Als Privatperson kann ich alles aufzeichnen«, sagte Bowles. »Und das wissen Sie.«


  Diese Antwort lieferte sie ihm zum ersten Mal, und das bereitete Flint Sorgen.


  »Dieses Gespräch ist beendet«, sagte er.


  Bowles musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Ich werde nichts ohne Ihre Erlaubnis verwenden.«


  »Wenn Sie auch nur mein Bild verwenden, werde ich InterDome verklagen. Verstehen Sie mich, Ki?«


  »Nein«, sagte Bowles, »ich verstehe Sie nicht. Sie sind für mich absolut unergründlich. Aber ich verstehe, was Sie mir gesagt haben, und ich werde Ihr Bild nicht verwenden – es sei denn, Sie tun öffentlich etwas, das eine Meldung wert wäre.«


  Er atmete langsam und leise ein, sodass sie ihm nicht ansehen konnte, welche wütende Entgegnung er soeben mühsam zurückgehalten hatte.


  »Die Tatsache, dass ich zum Mittagessen hierhergekommen bin, ist keine Meldung wert«, sagte er. »Obwohl ich es interessant finde, dass Sie zu einem geschäftlichen Treffen eine Drogenbar aufsuchen. Hat van der Ketting irgendein Problem? Oder versuchen Sie nur, ihm die Zunge ein wenig zu lösen?«


  »Sie sind ein sehr misstrauischer Mann«, meinte Bowles. »Es gibt Gutes in der menschlichen Seele.«


  »In manchen.« Flint sah betont an ihr vorbei. Van der Ketting hatte den Raum inzwischen einen Schritt weit betreten, sah aber immer noch nervös aus. »Sie sind Ihrem Gast gegenüber ziemlich unhöflich.«


  »Ich bin sicher, er hätte nichts dagegen, wenn Sie sich zu uns gesellen würden«, meinte Bowles.


  Flint musterte sie eingehend. Ihr Haar hatte heute silberne Spitzen, und ihre ganze Erscheinung verriet die außergewöhnliche Sorgfalt, die Bowles auf ihr Äußeres verwendet hatte, aber unter ihren Augen zeigten sich Ringe, die nur von einem Mangel an Schlaf stammen konnten.


  »Ich bin sicher, Sie hätten nichts dagegen«, sagte Flint. »Aber was van der Ketting betrifft, so bezweifle ich, dass er gerade erfreut über die Art ist, in der Sie seine Zeit vergeuden. Ist es das, worum es Ihnen geht? Versuchen Sie, ihn wütend zu machen, um ihm ein paar gute zitierbare Bemerkungen zu entlocken?«


  Bowles’ Augen funkelten. »Was um Himmels willen haben Sie eigentlich gegen mich?«, fragte sie und ahmte dabei den Tonfall nach, den er zuvor benutzt hatte.


  Er beschloss, ihre kokette Frage nicht in gleicher Weise zu beantworten. Stattdessen sagte er die Wahrheit.


  »Ich habe nichts gegen Sie, Ki. Nichtsdestoweniger denke ich, dass Sie eine der gefühllosesten Personen sind, die ich je getroffen habe, und ich glaube nicht, dass das ein guter Zug an einem Menschen sein kann, der Nachforschungen über andere anstellt, ob dieser andere Mensch nun ein Cop ist, ein Lokalisierungsspezialist oder ein Reporter. Und jetzt lassen Sie mich mein Mittagessen beenden!«


  Sie nahm sich eine Scheibe Brot. Das Lächeln klebte immer noch in ihrem Gesicht. Aber es hatte seine Lebendigkeit vollends verloren.


  »Eines Tages werden Sie merken, dass ich nicht so schlimm bin!«, verkündete sie und ging zurück zu van der Ketting. Flint sah aus dem Augenwinkel zu, wie die beiden im Korridor verschwanden.


  Ihm gefiel nicht, was Bowles tat, aber er wusste nicht, wie er sie aufhalten sollte.


  Er war sich nicht sicher, ob überhaupt irgendjemand dazu imstande wäre.
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  Sie wurde verfolgt. Sie wusste es nun schon seit Stunden, und sie war überzeugt, dass es keine Einbildung war.


  Aisha Costard saß auf der Kante ihres zu weichen Betts in ihrem kistenförmigen Hotelzimmer. Der Raum hatte Schirme an allen vier Wänden. Costard ließ diese zumeist deaktiviert, bis auf den einen Schirm, auf dem beständig ein Programm lief, das zeigte, wie Wasser über Felsen in einen Hochgebirgssee strömte.


  Das Plätschern des Wassers sollte besänftigend wirken. Aber Costard war nicht besänftigt. Und sie bildete sich gern ein, es läge nur daran, dass das Geräusch künstlich erzeugt wurde.


  Aber daran lag es nicht.


  Sie hatte Heimweh, so sehr, dass sie kaum atmen konnte. Sie liebte Madison, liebte die Universitätsstadt, die auf einer Landenge hingeschmiegt lag, liebte die Seen der Stadt, ihre Geschichte und das Wetter.


  Costard liebte den Wind.


  In Armstrong gab es keinen Wind. In all diesen überkuppelten Siedlungen, die sie in den letzten paar Wochen gesehen hatte, gab es keinen Wind. All die Werbeprospekte, die sie in dem Hotelzimmer vorgefunden hatte, hatten ihr erzählen wollen, die Kuppel täte ihr Bestes, um irdische Umgebungsbedingungen nachzuahmen.


  Nur hatten sie den Wind vergessen und den Regen und die Feuchtigkeit und den Schnee und dieses wunderbare Gefühl der Überhitzung, das durch zu viel Sonnenlicht entstand.


  Costard barg das Gesicht in den Händen. Sie wurde verfolgt.


  Sie wurde beobachtet. Womöglich schon, seit sie in Armstrong angekommen war, ganz sicher aber, seit sie die Schlepper-Organisation aufgesucht hatte.


  Folgten die ihr, um herauszufinden, warum Costard ihre Dienste abgelehnt hatte? Um herauszufinden, ob sie irgendeiner Behörde angehörte?


  Sie schüttelte den Kopf, ohne die Hände wegzunehmen, und fühlte ihren warmen Atem an ihren Handflächen. Vielleicht sehnte sie sich so sehr nach Madison, weil sie sich nach der Unschuld jenes Lebens sehnte, der Art, wie sie sich in der Vergangenheit verlieren konnte, der Tatsache, dass die einzige Politik, der sie Beachtung schenken musste, die der Universität war, und selbst die musste sie nicht ständig im Auge behalten, denn sie war eine hoch angesehene Ordentliche Professorin, eine schmückende Feder an jedermanns Hut.


  Was machte es schon, dass sie ein wenig naiv war, ein bisschen unhöflich, eine Spur zu geistesabwesend? Wen interessierte es, dass sie nichts über die Unterschiede zwischen den Gesetzen der Allianz und den Richtlinien der Erde wusste? Wie sollten ihr Dinge, die nur Eingeweihten zugänglich waren, Leid zufügen?


  Wie das funktionierte und das es funktionierte, das hatte sie natürlich inzwischen herausgefunden. Sie hatte herausgefunden, dass das, was sie als Wissen für wenige Eingeweihte, für Rechtsexperten und einige wenige Politiker, angesehen hatte, essentiell war und das, was sie für essentiell gehalten hatte, nur etwas für einige wenige Eingeweihte.


  Ihr war nie bewusst gewesen, wie behütet sie gewesen war, bis sich alles gegen sie gewandt hatte, bis sie den Mars besucht hatte. Und jetzt war sie auf dem Mond und durfte nicht zurück auf die Erde, solange sie keine Freigabe durch die Disty erhielt. Und wenn Flint Recht hätte, würde sie die auch nie bekommen.


  Nun fühlte sie sich in diesem Zimmer hier gefangen. Sie wollte Flint sehen, wollte dafür sorgen, dass er den Auftrag übernähme, obwohl sie nicht untergetaucht war, aber sie fürchtete sich zu sehr davor hinauszugehen. Fürchtete, man könnte ihr zu seinem Büro folgen; fürchtete, er würde wütend werden, weil sie jemanden mitbrächte, der nicht dort sein sollte.


  Furcht.


  Heimweh, Verlorenheit und Furcht, alles Emotionen, die Costard lange nicht empfunden hatte.


  Nicht mehr, seit ihre Eltern gestorben waren. Und selbst damals waren die Gefühle nicht so lähmend gewesen. Ihre Blindheit gegenüber ihrer Umgebung machte es ihr unmöglich, weiterhin zu überleben – wenn sie sich nur auf die Vergangenheit konzentrierte, auf die Knochen, auf die Geschichte, dann wäre alles in Ordnung.


  Zumindest war es so gewesen, bis sie zum Mars gereist war.


  Bevor sie abgereist war, hätte sie sich ein genaues Bild von der Lage machen können, aber das hatte sie nicht. Als sie angekommen war, hatte sie es versucht.


  Und jetzt, in Armstrong, war alles noch schlimmer. Sie hätte alles um sich herum wahrnehmen müssen, auch die Person (Personen?), die ihr folgte, und das konnte sie nicht. Sie konnte sich nicht allein auf ein Gefühl verlassen, auf flüchtige Eindrücke, Details, die ein wenig unpassend zu sein schienen.


  Das HPD hatte sie gewarnt, bevor sie abgereist war, dass die Disty sie, so gut sie dazu in einer nicht von Disty bevölkerten Umgebung imstande seien, beobachten würden.


  Vielleicht war es das, was ihr am meisten Sorgen bereitete. Vielleicht war es nur ihr Gewissen, die Sorge, dass irgendein Spion der Disty gesehen haben könnte, wie sie die Schlepper-Organisation aufgesucht hatte.


  Sie ließ die Hände sinken, ließ sich rückwärts auf das Bett fallen und sank tief in die weiche Matratze. Um sie herum schien das Plätschern des Wassers doch real genug, dass sie sich, wenn sie die Augen schloss, vorstellen konnte, sie läge an einem Bach.


  Aber sie wagte es nicht. Ihre Vorstellungsgabe half ihr bei ihrer Arbeit – half ihr, sich ein Bild davon zu machen, wie jemand gestorben war; half ihr zu visualisieren, wie dieser Mensch im Leben ausgesehen hatte; half ihr sogar, Leichen zu finden, die lange verschollen waren. Aber hier würde Fantasie ihr nicht helfen.


  Sie musste zurück zum Mars. Aber zuerst musste sie mit Flint sprechen und dafür sorgen, dass er seine Arbeit fortsetzte, obwohl sie nicht untergetaucht war. Vielleicht war er die Person, die sie verfolgt hatte. Vielleicht hatte er herausfinden wollen, ob sie seinen Rat befolgt hatte.


  Um Kontakt zu ihm aufzunehmen, musste sie das Hotel verlassen, und das ängstigte sie aus Gründen, die sie selbst nicht ganz verstehen konnte. Würde sie aber über die Hotellinks Kontakt zu ihm herstellen, so wäre die Botschaft öffentlich zugänglich.


  Kontaktierte sie ihn über ihre eigenen Links, so bestand die Gefahr, dass das Hotel ihren Teil des Gesprächs belauschte.


  Irgendwann würde sie sich aufmachen müssen – auch wenn der Weg sie nur zum Hafen und zurück zum Mars führte.


  Costard seufzte, stand auf und strich ihr T-Shirt zurecht. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, damit es etwas ordentlicher läge. Sie griff nach ihrer Handtasche, nicht aber nach ihrem Mantel – es fühlte sich merkwürdig an, ohne Mantel außer Haus zu gehen, sogar jetzt. Dann öffnete sie die Tür und trat hinaus auf den Gang.


  Aufzeichnungen der wichtigsten geschichtlichen Ereignisse in Armstrong liefen auf Wandschirmen, die den Gang hell erleuchteten. Die meisten Ereignisse schienen etwas mit Ansprachen und Gebäuden zu tun zu haben. Costard jedoch blieb nie lange genug stehen, um eine Ahnung davon zu bekommen, worum es bei all den historischen Berichten wirklich ging.


  In gewisser Weise erschien ihr das merkwürdig, bedachte sie, wie wichtig ihr die Geschichtswissenschaften doch waren. Stets hatte sie verkündet, die Menschheitsgeschichte sei eines ihrer Lieblingsthemen, aber nun erkannte sie allmählich, dass sie nur die Geschichte der Erde liebte und die auch nur, wenn sie mit Menschen zu tun hatte. Sie hatte sich selbst nie als jemanden mit beschränkten Interessensgebieten empfunden, bis sie an einen Ort gereist war, der weit von zu Hause entfernt lag.


  Sie nahm die Treppe ins Erdgeschoss, nickte dort kurz der Frau zu, die hinter dem Tresen zu leben schien, und ging zur Vordertür hinaus, als wäre alles in Ordnung. Sie würde nur ein paar Blocks weit gehen, dann Kontakt zu Flint aufnehmen und ihn bitten, sich an einem sicheren Ort mit ihr zu treffen.


  Er würde wissen, was zu tun wäre. Er erschien ihr als die ungefährlichste Person, der sie begegnet war, seit sie von zu Hause aufgebrochen war – und er war der Einzige, der sich ihr gegenüber unhöflich und abweisend verhalten hatte, der Einzige, der sie wütend gemacht hatte.


  Disty zählten für sie nicht.


  Und sie hatte auch gewiss nicht mit ihnen interagiert. Sie hatte ihre Anordnungen nur aus dem Mund anderer Menschen gehört, die mehr über alles zu wissen schienen als Costard selbst.


  Sie zitterte, obwohl es keinen Wind gab und die Temperatur permanent auf menschliche Bedürfnisse eingestellt war. Sie sehnte sich nach ihrem Mantel, und sei es nur wegen des behaglichen Gefühls.


  In der Luft lag noch immer der seltsame, verkohlte, verkokelte Geruch, von dem Flint gesagt hatte, er käme von dem Bombenanschlag im letzten Jahr. Costard sah sich um, als sie die Straße hinunterging.


  Ein junges Paar ging auf ein Restaurant zu, das an das Hotel angeschlossen war. Zwei Außerirdische – einer mit so vielen Armen, dass es aussah, als habe er Flügel – schienen sich auf der anderen Straßenseite zu zanken. Ein paar andere Leute hasteten den gegenüberliegenden Gehweg hinunter, als wussten sie genau, wohin sie gingen.


  Costard verfolgte den Weg zurück, den sie mit Flint gegangen war. Sie wusste nicht viel über die Nachbarschaft, und sie würde ganz sicher nirgends hingehen, wo sie nicht schon früher gewesen war.


  Die Haut an ihrem Nacken kribbelte. Aber sie war klug genug, sich nicht umzudrehen, wusste, dass, sollte jemand sie beobachten – oder verfolgen –, derjenige alles tun würde, um nicht enttarnt zu werden.


  Sie beschleunigte ihre Schritte, erreichte endlich das Ende des Blocks. Dort sah sie sich erneut um, ehe sie die Straße überquerte, und sie sah eine wenig veränderte Ansammlung von Leuten. Die Aliens waren immer noch die einzigen Leute auf der Straße selbst, und sie zankten nach wie vor.


  Niemand schien auf sie zu achten.


  Sie wusste nicht, wie weit sie noch gehen musste. Restaurants waren verpflichtet, öffentliche Links bereitzuhalten. Vielleicht sollte sie einfach eines aufsuchen und einen Salat bestellen, und schon wäre sie in der Lage, Flint zu kontaktieren. Es wäre ein kurzer Ausflug, und sie wäre von anderen Leuten umgeben.


  Vielleicht war das alles, was zählte.


  Zwei der Restaurants in der näheren Umgebung hatten Außentische. Die beschloss sie zu meiden. Sie wollte nicht mit dem Rücken zur Straße sitzen. Das nächstgelegene Restaurant sah aus wie ein Café. Sie stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus und ging auf die Tür zu.


  Jemand packte ihren Arm. Der Griff war so fest, dass sie vor Schmerz aufkeuchte.


  »Gehen Sie weiter!«, befahl ein Mann direkt an ihrem Ohr. »Bleiben Sie ganz ruhig!«


  Sie schickte einen Notruf über ihre Links, aber er wurde sofort abgeblockt. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, als eine weitere Hand ihren anderen Arm packte.


  »Wenn Sie irgendetwas versuchen«, sagte der zweite Mann, »töten wir Sie!«


  Zitternd atmete sie ein und klappte den Mund zu. »Was wollen Sie?«, fragte sie im nächsten Moment.


  »Seien Sie still!«, herrschte der erste Mann Costard an.


  Sie schleiften sie mit sich. Unfähig, mit ihnen Schritt zu halten, stolperte sie über die eigenen Füße. Die Männer hoben sie ein wenig hoch, trugen sie zwischen sich.


  Niemand in ihrer unmittelbaren Umgebung schien zu merken, dass sie nicht ging.


  »Bitte«, sagte sie leise, »ich tue, was immer Sie wollen, aber sagen Sie mir, was das zu bedeuten hat!«


  »Die Disty«, erwiderte der zweite Mann, »wollen nicht, dass Sie untertauchen.«
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  Gavin Trouvelot faltete die Hände in seiner Robe. Er befand sich im Disty-Human Chamber, einem Tagungsraum, der beiden Spezies angemessen sein sollte und, natürlich, weder der einen noch der anderen angemessen war. Sieben Disty hockten auf dem Tisch, die nackten Füße aneinandergepresst, die Hände auf die Knie gelegt.


  Alle sieben ignorierten Trouvelot derzeit. Offenbar waren sie noch nicht bereit für ihn.


  Der Raum befand sich mitten im Liasion Building, das im Niemandsland zwischen der Disty-Sektion und der Menschen-Sektion der Saharakuppel stand. Das Liasion Building diente dualen Regierungsaufgaben: Es lieferte die Räumlichkeiten für alle Zusammenkünfte zwischen Disty und Menschen, die notwendig waren, um ein duales Regierungssystem in Betrieb zu halten, und es stellte die Gerichtssäle zur Verfügung, die für Verfahren im Zuge von kulturübergreifenden Verfehlungen benötigt wurden.


  Der Tagungsraum befand sich im obersten Geschoss mit Blick auf die Disty-Sektion auf der einen Seite und auf die Menschen-Sektion auf der anderen. Tische säumten die Wände. Stühle füllten den Freiraum zwischen den Tischen aus.


  Trouvelot war Minister dritter Klasse, einer von vielen, gerade hoch gestellt genug, sich mit den Anführern der Todesschwadron zu treffen, aber nicht zu hoch. Kein Grund, einen der wichtigeren menschlichen Verbindungsleute durch den Kontakt zur Todesschwadron zu beflecken.


  Der Minister hatte dieses Treffen nicht gewollt. Er hatte dagegen angekämpft, obwohl er der nächste Minister war, der für eine nicht öffentliche, persönliche Zusammenkunft mit den Disty bereitzustehen hatte. Aber die Kontakte zur Todesschwadron führten bisweilen zu Herabstufung oder gar Verbannung, und Trouvelot konnte sich keines von beidem leisten.


  Sein ganzes Leben lang hatte er mit den Disty arbeiten wollen. Er war modifiziert worden, sodass er nun kleiner war als ein durchschnittlicher Mensch, aber ein wenig längere Arme und Beine hatte. Er konnte nicht so viel Gewicht zulegen, wie manche Menschen es taten, und sein Schädel war ein kleines bisschen vergrößert worden.


  Im Wesentlichen war er so sehr ein Disty, wie ein Mensch es nur sein konnte, ohne deren Physiologie vollständig zu reproduzieren. Sie auf diese Weise zu imitieren empfänden sie als Kränkung. Doch bisher hatte noch kein Disty die Veränderungen auch nur bemerkt, die an Trouvelot vorgenommen worden waren.


  Er trug die Robe zu diesem Treffen mit der Todesschwadron nur, um nicht versehentlich etwas zu berühren, das er nicht berühren durfte. Obwohl er sein ganzes Leben in der Saharakuppel verbracht hatte und trotz seiner Ausbildung, während derer er die Disty studiert hatte, war er in den besonders fremdartigen Gebräuchen noch immer nicht versiert. Er hatte sich sogar von den meisten Todesritualen ferngehalten, weil sie zu kompliziert waren.


  Nun wünschte er, er hätte das nicht getan.


  Die sieben Disty leiteten die Todesschwadron. Sie saßen in einem Halbkreis auf dem Tisch, der länger war und niedriger als alle anderen. Die Disty trugen alle Schwarz, nur durchbrochen von winzigen reflektierenden Insignien im Gewebe. Die Insignien stellten eine silberne Flamme dar, das Symbol der Todesschwadron.


  Trouvelot war nicht sicher, ob er diese Disty zuvor schon einmal gesehen hatte. Disty waren für Menschen schwer voneinander zu unterscheiden: Ihre Haut hatte stets die gleiche düstere braune Farbe, und sie besaßen keinen nennenswerten Haarwuchs. Ihre Augen füllten große Augenhöhlen und waren einheitlich dunkel.


  Die Unterschiede fanden sich in der Länge ihrer Füße (lange Füße galten als Zeichen von Schönheit – was auch der Grund war, warum Disty Schuhe für barbarisch hielten), der Form ihrer Köpfe – um das Kinn herum waren manche schmaler, manche runder, und in der Tiefe der Höhlen, die ihre Ohren bildeten. Geschlechtsunterschiede waren ohne intimen Kontakt nicht auszumachen. Die Menschen hatten dieses Problem gelöst, indem sie alle Disty als Es bezeichneten. Auch das Alter schlug sich in einigen Zügen nieder: Die Augen hatten eine Tendenz, immer weiter aus den Höhlen hervorzutreten, je älter ein Disty wurde, und der Mund schrumpfte in sich zusammen.


  Nach dem Erscheinungsbild zu urteilen, waren die meisten dieser sieben Disty ebenso jung wie Trouvelot.


  Das mittlere Disty, offensichtlich der Leiter dieser Gruppe und das einzige Disty, das zu sprechen bereit war, ließ sich endlich dazu herab, von Trouvelot Notiz zu nehmen. Es studierte ihn einen Moment lang und winkte ihn dann zu dem freien Platz vor ihm. Es bot Trouvelot unzweifelhaft einen Platz auf dem Tisch an.


  Schon jetzt ein Trick! Trouvelot hasste diese Spielchen. Er war nicht sicher, wie er damit umgehen sollte. Wenn er sich auf den Tisch setzte, hatte er bereits all seine Macht an die Disty abgegeben. Blieb er stehen, so könnten sie ihn für unhöflich halten.


  Er neigte leicht den Kopf. Dieser Fall war schwierig, dieses Treffen eines der heikelsten, die je abgehalten worden waren. Er würde gut daran tun, den Disty gefällig zu sein, statt sie gegen sich aufzubringen.


  Mit gesenktem Kopf schlurfte er voran, und seine nackten Füße scharrten über den genoppten Teppich. Als er den Tisch erreicht hatte, wandte er sich, den Gebräuchen gemäß, ab. Er legte die Hände auf die Tischplatte und tat, als würde er sich mit den Armen hochstemmen.


  Tatsächlich war der Tisch niedrig genug, dass er problemlos hätte hinaufgleiten können. Das zu tun hätte den Disty jedoch ein Gefühl der Minderwertigkeit vermittelt, etwas, das Trouvelot ganz sicher nicht wollte.


  Als er sich auf den Tisch gesetzt hatte, drehte er sich um die eigene Achse und presste die Fußsohlen aneinander. Dann zog er die Robe gerade weit genug hoch, um Füße und Beine zu entblößen.


  Eines der Disty schürzte die Lippen, ein Zeichen des Widerwillens. Trotz all der Modifikationen waren Trouvelots Füße immer noch zu kurz, und das Fußgewölbe machte es ihm unmöglich, die Fußsohlen wirklich flach gegeneinanderzudrücken. Seine Haut war zu dick und zeigte zu viele unterschiedliche Farben. Seine Knöchel stachen zu sehr hervor, und seine Knie waren zu knotig.


  »Wir ziehen unsere eigene Sprache vor«, verkündete das Disty in perfektem Englisch. Englisch war die Sprache der Allianz, und theoretisch sollten alle Anwesenden in derartigen Zusammenkünften zwischen Menschen und Außerirdischen sie nutzen.


  Aber Trouvelot war zu vielen Zugeständnissen bereit, wenn er nur angehört würde.


  »Ich werde mein Bestes tun«, entgegnete er in Disty und ahmte dabei den ausdruckslosen Tonfall nach, den sie benutzten, wenn sie sich miteinander unterhielten. »Ich muss vielleicht englische Begriffe benutzen, um manche Inhalte zu befördern. Bitte sehen Sie darin keine Missachtung! Erachten Sie es bitte einfach als Unwissenheit auf meiner Seite, da ich üblicherweise nicht derjenige bin, der in meiner Kultur mit Todesthemen befasst ist!«


  »Warum sind Sie dann hier?«, fragte das Disty. »Warum berät sich nicht die Person, die sich um den Tod kümmert, mit uns?«


  »Ihr wurde der Kontakt zu den Disty untersagt«, erklärte Trouvelot. »Sie gilt als kontaminiert wegen des Skeletts, das in Sektor Fünfzehn gefunden wurde.«


  Die Disty hatten ihre Sektionen der Saharakuppel nummeriert.


  Auf Trouvelots Erklärung reagierten alle sieben Disty mit einem stummen »Oooo«. Er hatte gepunktet, weil er sein Verständnis dafür demonstriert hatte, dass sein Mangel an Wissen sie erzürnen würde.


  »Fangen Sie an!«, sagte das leitende Disty. Wundersamerweise hatten sie zugestimmt, ihn zu treffen, ohne den genauen Grund zu kennen.


  Nichtsdestoweniger begann nun der schwierige Teil.


  »Auf Ihre Aufforderung hin haben unsere Leute das kontaminierte Gebiet ausgehoben«, berichtete Trouvelot. »Die Arbeit hat zu einem Problem geführt.«


  Sein Herz pochte: Die bloße Vorstellung, den Disty von dieser Sache zu erzählen, ängstigte ihn. Aber der Rat hielt es für das Beste, und darüber hinaus hielt er es für geboten, mit einem Verbindungsmann und der Todesschwadron anzufangen, statt einen Stadtdiplomaten zu beauftragen, mit der herrschenden Klasse der Disty zu sprechen.


  Der Rat glaubte, je ignoranter sich die Menschen zeigten, desto gnädiger mochte die Reaktion der Disty ausfallen.


  »Zunächst«, fuhr Trouvelot fort und klang dabei viel souveräner, als er sich fühlte, »muss ich Ihnen sagen, dass ich selbst schon seit langer Zeit nicht mehr in Sektor Fünfzehn gewesen bin. Lange Zeit, bevor das Skelett gefunden wurde. Tatsächlich war ich schon eine ganze Weile überhaupt nicht mehr in der Disty-Sektion der Kuppel. In den letzten drei Menschenmonaten war das Liasion Building der Ort, an dem ich Ihrer Heimatsektion am nächsten gekommen bin.«


  Er musste ihnen, bevor das Gespräch zu lebhaft wurde, klar machen, dass er selbst nicht kontaminiert war.


  »Wir verstehen und akzeptieren das Nichtvorhandensein einer Kontamination Ihrer Person«, sagte das Disty. »Das war eine Bedingung für dieses Treffen.«


  Ihn darüber in Kenntnis zu setzen hatte man in den höheren Etagen offenbar nicht für nötig gehalten. Na, entzückend! Ein Fehltritt, aber einer, von dem er sich wieder erholen konnte.


  Trouvelot drückte die Fingerknöchel an sein Kinn und senkte leicht den Kopf, ein Zeichen des Respekts.


  »Ich freue mich sehr«, sagte er, »einer wichtigen Bedingung für dieses Treffen zu genügen.«


  Die Disty nickten.


  Und damit war der Moment der Wahrheit gekommen. Sein Mund wurde trocken. »Um der Anforderung der Disty Genüge zu tun und sicherzustellen, dass in dem Gebiet in Sektor Fünfzehn keine weiteren Überraschungen zu erwarten sind, haben meine Leute die letzten Wochen dort mit Grabungen zugebracht.«


  »Uns ist bekannt, dass Sie die Bedingungen unserer Vereinbarungen befolgt haben«, sagte das Disty. »Je früher Sie in der Lage sind, zu bezeugen, dass in dem Gebiet kein Ärger zu erwarten ist, desto früher können wir mit der Dekontaminationsprozedur beginnen. Mehrere Tausend unserer Leute sind derzeit obdachlos. Die meisten sind zu Verwandten gezogen, aber die Unterbringung ist beengt, und es herrscht große Not.«


  Trouvelot schluckte schwer. Seine Knöchel lagen hart an seinem Kinn. »Ich bedauere, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein. Wir haben etwas Entsetzliches an diesem Ort entdeckt, etwas, das so schrecklich ist, dass unsere Sprache keine Worte dafür kennt.«


  Alle sieben Disty ballten die Fäuste, eine Geste, die als Zeichen des Missfallens interpretiert werden konnte, als Warnung oder als Ankündigung ihres baldigen Aufbruchs. Trouvelot, der sich normalerweise so gut darauf verstand, die Disty um ihn herum zu begreifen, konnte nicht erkennen, was die gemeinsame Geste zu bedeuten hatte.


  Und das machte ihn noch nervöser.


  »Wir haben noch mehr Leichen gefunden«, fuhr er dennoch fort. »Sie sind alle menschlich, und wir glauben, sie sind viel älter als das erste Skelett. Sie liegen seit viel mehr Jahren dort im Sand. Sie sind nicht skelettiert, was ja für unsere Leute auf dem Mars eine Anomalie darstellt. Ich weiß nicht, ob jemand Sie darüber informiert hat. Wir wissen nicht, wie diese neuen Leichen gestorben sind, und wir wissen auch nicht, wie lange genau sie dort gelegen haben.«


  Eines der Disty glitt vom Tisch herunter. Sein Fuß verfing sich am Rand des Tisches, und es wäre beinahe gestürzt. Ein anderes Disty griff nach dem Arm des ersten und hielt es fest.


  Der Anführer regte sich nicht. »Wie viele Tote?«


  »Das ist unser Dilemma.« Und der Anfang von Trouvelots Stepptanz. »Wir wollen nicht noch mehr Leben riskieren, indem wir sie dort zur Arbeit einsetzen, daher haben nur die Leute Zutritt zu dem Gelände, die bereits durch den Skelettfund kontaminiert wurden. Die Arbeiten gehen nur langsam voran. Wir haben keine Zahlen für Sie, keine Untersuchungsergebnisse. Wir haben nichts in unseren Akten, das darauf hindeutet, dies wäre ein Ort des Todes, und es gibt in unserer Geschichte keinen Hinweis auf eine Vielzahl von Todesfällen an einem einzigen Ort.«


  Er hoffte, der Frage geschickt genug ausgewichen zu sein.


  Die Disty schauten einander an. Dann hob eines die Hand, eine Bitte um eine persönliche Unterredung, aber der Anführer schüttelte den Kopf.


  »Wie viele Tote?«, wiederholte das Anführer-Disty.


  »Wir wissen es nicht«, gestand Trouvelot.


  »Wie viele haben Sie bisher gefunden?«, hakte der Anführer nach.


  »Wir haben neun Leichen freigelegt«, erwiderte Trouvelot.


  Die Disty keuchten auf, alle mit Ausnahme des Anführer-Disty. Seine dunklen Augen hatten Trouvelot unentwegt fixiert.


  »Freigelegt«, wiederholte es. »Das ist ein sonderbarer Ausdruck. Wie viele Leichen sind dort?«


  »Wir wissen es nicht«, wiederholte Trouvelot.


  »Sie rechnen jedenfalls mit einer Menge«, sagte das Anführer-Disty. »Und diese Menge ist, wie Ihre Haltung uns verrät, größer als neun. Wie viel größer?«


  Nach einer heftigen Debatte hatte der Rat Trouvelot aufgetragen, diese Frage, sollte sie gestellt werden, so genau wie möglich zu beantworten. Der eigentliche Dreh, so hatten die Ratsangehörigen ihm erklärt, sei es, dafür zu sorgen, dass die Disty diese Frage gar nicht erst stellten.


  Diese Möglichkeit weiterzuverhandeln hatte Trouvelot also schon innerhalb der ersten fünfzehn Minuten eingebüßt. Vielleicht war er nicht so gut, wie er sich eingebildet hatte.


  Er presste die Hände so fest es ging aneinander, ehe er den Kopf senkte, bis der beinahe die Tischplatte berührte. Er hoffte, er würde nicht zu lange in dieser Haltung verweilen müssen, denn sie bereitete ihm stets ein Gefühl der Benommenheit.


  »Vielleicht hundert, vielleicht mehr.«


  Die Tischplatte erbebte, als die Disty heruntersprangen. Trouvelot durfte ohne ausdrückliche Erlaubnis der Disty nicht aufblicken, aber aus dem Augenwinkel sah er herumhuschende Glieder, hörte ein hochsprachliches Geschnatter – eine Ausprägung der Disty-Sprache, deren Nutzung nur den bedeutsamsten Disty gestattet war, ein Teil der Sprache, den die meisten Disty nie lernten. Und Menschen würden ihn sicher nie und nimmer erlernen.


  Es hörte sich nicht einmal an wie normales Disty, also konnte Trouvelot nicht einmal so tun, als würde er etwas davon verstehen. Dann hörte er, wie die Tür aufgerissen wurde. Mehr Geschnatter, dann krachte die Tür ins Schloss.


  Sein Nacken schmerzte. Das einzige Geräusch, das er im ganzen Raum wahrnehmen konnte, war das Echo seines eigenen Atems, kürzer und schneller, als dieser hätte sein sollen. Sein Gesicht war von dem eingeströmten Blut rot angelaufen.


  Wieder schluckte er, kämpfte gequält gegen die Trockenheit in seiner Kehle.


  »Vergebt mir, wenn ich unaufgefordert spreche«, sagte er in Disty. »Aber ich habe die Tür gehört und wollte mich vergewissern, dass die Besprechung fortgeführt wird.«


  Niemand reagierte auf seine Worte. Dennoch behielt er die untertänige Haltung bei und hoffte, er wäre nicht das einzige lebende Wesen in diesem Raum.


  Er hielt den Atem an, hörte nichts, zählte im Stillen bis hundert, so, wie er angewiesen worden war, es in einer Situation wie dieser zu tun. Angewiesen vor Jahren von einem Lehrer, der einige der schwierigsten Verhandlungen mit den Disty geführt hatte.


  Vermutlich, so hatte sein Ausbilder gesagt, werden Sie diese Technik nie anwenden müssen. Die schweren Jahre sind vorüber.


  Trouvelot hob den Kopf. Er war allein im Raum. Er ließ die Arme sinken, um sein Gleichgewicht zu halten, fühlte Benommenheit, während das Blut wieder aus seinem Gesicht strömte.


  Allein. Er war nicht einmal in der Nähe des besagten Ortes gewesen, und trotzdem waren die Disty aus dem Raum geflüchtet.


  Das war schlimm. Es war schlimmer als schlimm.


  Es war eine Katastrophe.
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  Bewerbungen, Positionspapiere, die Protokolle von fünfzehn verschiedenen Sitzungen, in denen nichts hatte erledigt werden können.


  DeRicci lehnte sich in die weiche Lehne ihres dick gepolsterten Sessels hinter ihrem Schreibtisch zurück. Sie hatten den Sessel hergeholt, weil sie all die transparenten Möbel nicht ausstehen konnte, aber der Sessel allein hatte ihr das Büro nicht heimeliger gemacht. Der Schreibtisch sah aus wie ein Stapel von Computerpads und blinkenden Lichtern, nicht wie ein Arbeitsbereich. Und sie hasste es, dass sie ihre eigenen Knie durch die Schreibtischplatte hindurch sehen konnte.


  Die meisten Informationen erhielt sie über ihren neuen Link, den Link, der an ein gesichertes Netzwerk angeschlossen war, geschaffen allein für die Mitarbeiter des Sicherheitsbüros. Sicherheitsmemos – Hunderte davon – huschten in einer Endlosschleife am unteren Rand ihres Blickfelds vorbei. Selbst bei geschlossenen Augen konnte sie die verdammten Meldungen sehen. Wort für Wort.


  DeRicci widerstand dem Impuls, den Link zu deaktivieren. Das war ihre bevorzugte Problemlösungsmethode während ihrer Zeit als Detective gewesen, und damals hätte das beinahe dazu geführt, dass man sie gefeuert hätte. Nun aber ging es um höhere Aufgaben, immerhin die Sicherheit des Mondes, und sie konnte lediglich den visuellen Teil ihres Links abschalten, wenn sie die Absicht hatte, zu schlafen.


  Man hatte ihr berichtet, manche Leute hätten sich so sehr an diese besonderen Links gewöhnt, dass sie ruhig schliefen, während die Informationen über ihren Sehnerv kröchen und ein Teil ihres Gehirns noch immer aktiv sei, der Körper selbst aber schlafe.


  Würde sie, DeRicci, dergleichen tun, würde sie wahrscheinlich nur noch launischer werden, als sie es so oder so schon war. Und sie war launisch. Sie war nicht für diese Art von Verwaltungsstelle geschaffen. Sie wollte die Dinge stets erledigt und festgelegt sehen, wollte die Pflichten des Departments schnell umrissen haben, damit sie sich endlich an die Arbeit machen konnte.


  Beim letzten Treffen mit dem Regierungsrat des Mondes hatte DeRicci sich nach Zeitvorgaben erkundigt, weil sie geglaubt hatte, wüsste sie erst, wann die Frist für die Vorbereitungen abgelaufen sei, könnte sie die internen Besprechungen beschleunigen.


  Wir schließen die Sache ab, wenn wir uns einig sind, hatte die Generalgouverneurin gesagt, und damit war die ganze Besprechung vorbei gewesen.


  Soweit DeRicci es beurteilen konnte, wären die Ratsmitglieder sich erst einig, wäre über die Kuppel Moos gewachsen. Bis dahin wäre DeRicci die Leiterin einer zahnlosen Behörde, die voll und ganz damit beschäftigt war, nach dem eigenen Daseinszweck zu suchen.


  Da zeigte sich wieder einmal, wie naiv Flint und sie doch gewesen waren. Beide hatten sie gedacht, DeRicci würde hier wirklich etwas bewirken können, aber in einer Situation wie der ihren könnte nicht einmal der größte Politiker des Universums irgendetwas bewirken.


  Sie steckte fest, und es war ihre eigene verdammte Schuld!


  DeRicci schaltete alle drei Schirme auf ihrem Schreibtisch ein. Sie nutzte einen Schirm für Bewerbungen, einen für öffentliche Kommentare und einen dritten für private Notizen. Als diese Schirme aktiviert wurden, erhob sich hinter ihnen ein vierter, auf dessen klarer Oberfläche über ein Dutzend dringender Botschaften in leuchtendem Orange aufblinkte.


  Natürlich kamen all die wichtigen Mitteilungen von den Medien, die DeRicci zu ignorieren beschlossen hatte. Die Generalgouverneurin hatte diese Entscheidung beim letzten Treffen hinterfragt. – Immerhin, so hatte sie gesagt, arbeiten wir für die Bürger, und die einzige Möglichkeit, wie sie von unseren Fortschritten erfahren können, sind die Medien –, aber DeRicci hatte ihren Einwand ebenfalls ignoriert.


  Sie hatte noch keine Fortschritte vorzuweisen, und nach dem schrecklichen Bericht, den Ki Bowles über sie gesendet hatte, standen Reporter samt ihrer journalistischen Treffsicherheit nicht eben weit oben in ihrer Gunst.


  Aber vielleicht fühlte sie sich auch nur verfolgt. Nichts in dem Bericht war falsch gewesen – DeRicci hatte die meisten ihrer Jobs vermasselt, klar, aber das bedeutete nicht, dass ihretwegen jemand zu Schaden oder gar zu Tode gekommen wäre. Wenn DeRicci Mist baute, dann weil sie mit jemandem zu hart umgesprungen war, ihr Ding durchgezogen hatte, gegen alle Widerstände oft, und dabei mehr als einmal Leben gerettet hatte. Oder weil sie die Dummheit und Dummheiten anderer nur schwer ertragen konnte. Auf diese Art und Weise hatte DeRicci Jobs vermasselt und auf keine andere.


  DeRicci schickte den Schirm wieder zurück und konzentrierte sich auf die Bewerbungen. Was sie wirklich brauchte, war einen guten Assistenten. Jemand, der die Medien in Schach halten konnte, jemand, der imstande war zu lernen, mit DeRiccis bisweilen recht groben Bemerkungen zurechtzukommen und ihnen den nötigen politischen Schliff zu verpassen.


  Kurz gesagt, sie brauchte einen Assistenten, der Wunder wirken konnte.


  Und den fand sie nicht.


  Ein Klopfen an ihrer Tür entlockte ihr ein Grollen, aber sie hatte bereits gelernt, dass sie ihre Mitarbeiter nur auf eigene Gefahr ignorieren konnte.


  »Das ist hoffentlich wichtig!«, rief sie also.


  Rudra Popova, DeRiccis De-facto-Assistentin, öffnete die Tür und steckte den Kopf hinein. Popova hatte vollkommen glattes, tiefschwarzes Haar, das sie bei jeder Bewegung wie Wasser umschmeichelte. Es reichte bis hinab zu ihrer Hüfte und schien nie durcheinanderzugeraten oder im Weg zu sein. Ihre schwarzen Augen blitzten vor Intelligenz und einer kleinen Spur Herablassung. DeRicci konnte fühlen, was Popova dachte, wann immer der Blick dieser Frau auf sie fiel: Ich könnte diese Aufgabe so viel besser erledigen als diese ungebildete Bullenfrau.


  »Ja?« DeRicci wusste immerhin, dass sie selbst andere verdammt gut von oben herab behandeln konnte. Es gefiel ihr nicht, aber es hatte seinen Nutzen. Wie zum Beispiel gerade jetzt, denn jetzt wollte sie Popova einfach nur aus ihrem Büro vertreiben.


  »Die Medien brauchen eine Stellungnahme«, erklärte Popova mit mehr als nur einem Hauch von Ärger in der Stimme.


  »Sagen Sie ihnen, wir werden ihnen unsere Leute bis zum Ende des Monats vorstellen.« DeRicci hoffte, dass sich diese Behauptung nicht als Lüge entpuppen würde. Bei einem Bewerbungsverfahren, das den ganzen Mond einbezog, ging sie aber immerhin davon aus, dass die Bewerber zumindest qualifiziert sein würden.


  »Nein.« Popovas Stimme troff vor Sarkasmus. »Sie wollen eine Stellungnahme zu dem Vergeltungsmord.«


  Offensichtlich ein Punkt, von dem DeRicci hätte wissen sollen. Sie war in Versuchung, so zu tun, als hätte sie alles im Griff, aber als sie selbst noch in untergeordneter Position gearbeitet hatte, hatte sie Vorgesetzte, die getan hatten, als wüssten sie mehr, als sie tatsächlich gewusst hatten, stets für außerordentlich dumm gehalten.


  »Welcher Vergeltungsmord?«, fragte DeRicci. Dann hielt sie eine Hand hoch. »Ich will keine Einzelheiten. Ich will wissen, warum die Medien sich an mich wenden und nicht an die Polizei.«


  »Weil das Opfer eine bekannte Kriminelle ist, deren Identifikation mit so vielen Warnhinweisen ausgestattet war, dass man ihr den Zutritt zu Armstrong gar nicht erst hätte gestatten sollen. Die Medien wollen wissen, wie wir zulassen konnten, dass die Kuppel solch einer Bedrohung ausgesetzt wird.«


  »Ach, verdammt noch mal!«, schimpfte DeRicci. »Hat denn immer noch keiner spitzgekriegt, dass wir keinerlei Vollzugsvollmachten haben? Wir haben überhaupt keine Vollmachten! Wir haben lediglich eine repräsentative Behörde, bis wir unsere verdammten Positionspapiere fertig haben und alle Bürgermeister, alle Stadträte und die gesamte Regierung der Vereinigten Mondkuppeln überzeugt haben, all dieses Zeug abzuzeichnen. Sagen Sie denen das!«


  Popova kam ganz zur Tür herein und drückte sie hinter sich ins Schloss. »Nein, Sir.«


  DeRicci zog die Brauen hoch. »Nein, Sir?«


  Popova errötete, gab aber nicht nach. »Ich möchte, dass diese Behörde gute Arbeit leistet. Ich halte sie für wichtig. Wenn ich den gesamten mondbasierten Medien diese Antwort gebe, dann unterminiere ich alles, was wir hier zu erreichen versuchen.«


  DeRicci seufzte und schüttelte leicht den Kopf. »In welcher Hinsicht war die Person kriminell? War sie nur irgendein Einfaltspinsel, der den Disty in die Quere gekommen ist, oder war sie eine Gefahr für jede Kuppel, die sie betreten hat? Und, da wir gerade dabei sind, war sie selbst auch Disty? Denn sie dürfen ihre Rachemorde hierher bringen. Das ist absolut legal, und zwar schon seit die Disty ein Teil der Allianz geworden sind.«


  »Sie war menschlich«, erwiderte Popova. »Und ich meine, es ist an der Zeit, dass Sie sich des Themas annehmen. Soll ich eine Pressekonferenz in einer Stunde ansetzen?«


  »Nein«, sagte DeRicci, vor allem, weil sie nicht wollte, dass Popova an ihrer Stelle die Entscheidung traf. »Ich werde mir die Sache ansehen und später entscheiden, ob ich mit der Presse spreche.«


  »Wie Sie wünschen«, meinte Popova spitz und verließ das Büro wieder.


  Natürlich hatte sie kein Wort über die Fallnummer oder die involvierten Beamten verloren. Sie hatte auch nicht angeboten, die Akte zu besorgen, und sie hatte nicht einmal versucht, DeRicci darüber aufzuklären, was eigentlich los war.


  Nicht, dass DeRicci freiwillig darum gebeten hätte – jedenfalls nicht nach diesem kleinen Zusammenstoß.


  DeRicci seufzte, drehte sich zu dem großen Hauptschirm an ihrer Wand um und ging die Neuigkeiten durch, die InterDome beständig einspeiste. Wenn die Medien einen Kommentar von DeRicci hören wollten, konnte der Vergeltungsmord noch nicht lange zurückliegen.


  Es musste irgendeine Besonderheit geben, auch abgesehen von der kriminellen Vorgeschichte und der Verbindung zu den Disty – etwas, das so bedeutend war, dass die Story direkt zur Mondsicherheit führte.


  DeRicci gefielen bereits da schon die mit diesem Fall einhergehenden Verwicklungen nicht, und dabei kannte sie die Fakten noch nicht einmal.
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  So etwas hatte sie noch nie gesehen.


  Sharyn Scott-Olson saß vor den überkuppelten Fenstern im obersten Stockwerk des Stanshut Government Office Building und schaute hinunter auf die Straße, die vor dem Gebäude entlangführte. Die Gerichtsmedizinerin war von den meisten ihrer Mitarbeiter umgeben, dazu von Polizisten, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, und von einem Haufen Regierungsangestellter.


  Die Disty flüchteten aus der Kuppel.


  Alle Menschentaxis waren ausgebucht, ebenso wie die Karren, die sich ihren Weg durch die Disty-Sektion bahnten. Ganze Disty-Familien packten ihre Habe in diese Karren und hasteten neben ihnen her, verließen in Panik die Saharakuppel.


  Eine Videodarbietung auf dem Wandschirm neben dem Fenster zeigte eine Katastrophe am Bahnhof der Saharakuppel. Tausende von Disty drängelten sich auf dem Bahnsteig, schubsten und stießen einander, ein paar versuchten gar, an der Seite der Züge hinaufzuklettern, nur um von menschlichen Wachleuten wieder heruntergepflückt zu werden.


  Die Disty-Polizisten versuchten gar nicht erst zu helfen. Den Gerüchten zufolge waren die Disty in Amt und Würden als Erste aus der Kuppel verschwunden.


  Am Hafen war es noch schlimmer. Ein zweigeteiltes Bild zeigte das Äußere des Hafengebäudes – im Gebäude zu filmen hatten die Disty untersagt –, während sich Hunderte von Disty gegen die Türen stemmten und versuchten, sich hineinzuquetschen. Ein paar stürzten, verschwanden unter der Menge.


  Glücklicherweise war der Ton abgeschaltet, sodass die Schreie und das Summen, das Disty in Panik von sich gaben, sich nicht in die Geräusche der realen Geschehnisse, die von unten heraufdrangen, mischen konnten.


  Alles, was die Menschen hier in diesem Gebäude tun konnten, war zusehen. Sie konnten das Gebäude nicht verlassen – die Disty beanspruchten die ganze Breite der Straße, von einem Gebäude bis zum gegenüberliegenden –, und die Türen wollten sich nicht öffnen. Und selbst wenn die Türen sich hätten öffnen lassen, wäre kein Mensch, der noch bei Verstand war, dort hinuntergegangen. Kein Mensch ginge das Risiko ein, sich auf der Straße erwischen zu lassen.


  Die Panik hatte die Disty unvorsichtig gemacht. Ihr dringender Wunsch, die Kuppel zu verlassen, sorgte dafür, dass sie die drohenden Gefahren für Leib und Leben, die solch eine Stampede auslösen mochte, ignorierten.


  Scott-Olson atmete hörbar aus. Bis jetzt war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich gefürchtet hatte. Das Worst-Case-Szenario, über das sie und Batson gesprochen hatten, trat soeben ein.


  Scott-Olson nahm an, dass das Gebäude, in dem sie sich befand, derzeit der sicherste Ort in der ganzen Kuppel war. Die Disty hatten offensichtlich Angst vor dem Massengrab, fürchteten die Auswirkungen und die Kontamination. Sie würden sich nicht einmal in die Nähe irgendwelcher Menschen wagen, nicht einmal die, die versuchten, dafür zu sorgen, dass diese Flucht keine noch schlimmeren Auswirkungen zeitigte.


  Wenigstens zogen sie nicht plündernd und brandschatzend durch das Gebiet, durch das hindurch sie ihre panikartige Flucht führte. Die Disty gaben sich lediglich alle Mühe, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  »Was denken Sie, wo wollen die hin?«, fragte jemand leise hinter ihr.


  »Keine Ahnung«, antwortete ein anderer. »Vermutlich überallhin, wo sie Aufnahme finden.«


  »Werden andere Städte sie denn aufnehmen?«, fragte Scott-Olson. »Sie haben hier gelebt, im Schatten dieses Grabes. Sind sie dann nicht alle kontaminiert?«


  Niemand antwortete. Niemand kannte die Antwort. Das war ein Teil der Disty-Kultur, in den noch kein Mensch allzu tief vorgedrungen war.


  Scott-Olson beugte sich ein kleines bisschen vor, sah zu, wie die winzigen Kreaturen jeden Fluchtweg entlangrannten, den sie finden konnten, manche einander an den Händen haltend, andere mit Kindern auf ihren Schultern oder einer Hand voll ihrer Habe in Händen, die sie gegen die konkave Brust drückten.


  Scott-Olson konnte diese Art von Furcht nicht ergründen. Für sie war sie schlicht nicht begreifbar. Leichen waren Leichen, weiter nichts. Ein Teil des Lebens, mit dem man sich abfinden musste.


  Nichts, das man fürchten musste.


  Sie lebte schon seit sehr langer Zeit in der Saharakuppel. Sie hatte geglaubt, sie sei durchaus in der Lage, die Disty zu verstehen.


  Aber als sie sah, wie sie einander niedertrampelten in ihrem verzweifelten Bemühen, der nunmehr unreinen Kuppel zu entkommen, erkannte sie, dass sie sie ganz und gar nicht verstanden hatte.
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  Flint saß in der Cafeteria im Keller der juristischen Fakultät der Kuppeluniversität, als er endlich Informationen über Lagrima Jørgen fand.


  In der Cafeteria der Juristischen Fakultät herrschte das ganze Jahr über reges Treiben. Sie war auch ständig geöffnet. Manche Jurastudenten schienen beinahe schon hier zu leben; sie waren jedenfalls immer in der Cafeteria, wenn Flint auftauchte, um einen der Schirme zu benutzen.


  Zwar hatte Flint gehört, der Armstrong-Zweig der Kuppeluniversität verfüge über eine der Juristischen Fakultäten mit der größten Spezies-Vielfalt, doch war davon hier nur wenig zu spüren. Teilweise lag das daran, dass die Cafeteria vor allem menschliche Geschmacksnerven bediente. Kaffee und zuckersüße Desserts gab es umsonst, und das Essen selbst kostete nur wenig mehr als ein paar Credits und war selbst das nicht wert.


  Aber ein Student konnte ein paar Wochen mit Kaffee und Gebäck aus Mondmehl überleben – und viele taten es auch. Die einzigen Außerirdischen, die hierherzukommen schienen, waren, von studentischen Projektpartnern abgesehen, Peyti, die wohl Geschmack an dem Gebäck gefunden hatten (obwohl sie ihre Atemmasken wegschieben mussten, um das Gebäck zu essen), und Sequevs, achtbeinige Aliens von der Größe kleiner Hunde.


  Drei Sequevs saßen an diesem Abend in der Cafeteria und benutzten die Tische als Stühle und als Ablagemöglichkeit für ihr Lernmaterial. Das Essen hatten sie in die Mitte geschoben, und ein Sequev griff mit dem vierten Bein zu, schnappte sich einGebäckstück und schob es sich in den Mund, während seine Facettenaugen die vor ihm stehenden Bildschirme musterten.


  Die beiden anderen Sequevs unterhielten sich flüsternd auf Englisch – ein Umstand, der Flint wahnsinnig auf die Nerven gegangen war, als er es zum ersten Mal gehört hatte. Denn Sequevs hörten sich beim Sprechen an wie kleine Kinder. Inzwischen hatte er gelernt, sie zu ignorieren.


  Dennoch hatte er sich einen Platz gesucht, soweit wie nur möglich von ihrem Tisch entfernt.


  Neben Flint saß ein einzelner Peyti und benutzte die langen Finger dazu, die Seiten eines antiken Buches umzublättern. Seine Atemmaske saß an ihrem korrekten Platz, dennoch sah seine Haut ein bisschen zu grau aus. Die armen Peyti hatten Probleme mit der sauerstoffhaltigen Atmosphäre, wollten aber auf keinen Fall auf die Vorzüge verzichten, die der Aufenthalt im Zentrum der Erd-Allianz mit sich brachte. Als Flint noch bei der Polizei gewesen war, hatte er auch Fälle bearbeitet, in denen Peyti seine Partner gewesen waren, aber das hatte ihm keinen Spaß gemacht. Sie waren ihm zu logisch und hielten viel zu kleinlich an Vorschriften fest.


  Die anderen sechs Besucher der Cafeteria waren menschlich. Zwei Männer saßen Seite an Seite in einer Nische und flirteten, während sie den Schirm studierten, der vor ihnen stand. Eine Frau saß allein da, und die übrigen hatten sich um einen Tisch herum versammelt und fragten sich gegenseitig zur Vorbereitung auf eine bevorstehende Prüfung ab.


  Ihre Fragen hörten sich unfassbar einfach an, verglichen mit den Rechtsfragen, mit denen Flint es im Zuge der Jahre zu tun bekommen hatte. Er kam nicht so oft in die Cafeteria, wie er gewollt hätte, ganz einfach, weil er stets in Versuchung war, sich einer Studentengruppe zu nähern und sie mit Fragen zu löchern, die ihn, Jahre nach dem eigentlichen Geschehen, immer noch plagten.


  Stattdessen beschränkte er sich auf seine kleine Nische in der Nähe der Serviertabletts. Der Schirm hier verfügte über eine zusätzliche Hintergrundbeleuchtung und kam ohne Stimmzugriff aus. Flint konnte einfach eine der gestohlenen Identifikationskennziffern eintippen und stundenlang arbeiten, ohne dass jemand auf ihn aufmerksam würde.


  Gelegentlich öffnete Flint das Bestellmenü auf dem Bildschirm, um sich von einem der Tabletts etwas bringen zu lassen. Seine Bestellungen ließ er über ein pauschales Universitätskonto abrechnen, das er schon vor langer Zeit in das System integriert hatte. Er nahm jeden Monat anonyme Einzahlungen vor, und bisher schien niemand darauf aufmerksam geworden zu sein.


  An diesem Nachmittag hatte Flint ein bisschen Gebäck und ein wenig Sojamilch bestellt. Er hatte nicht vor, eines von beidem auch nur anzurühren – das Gebäck schmeckte wie ausgetrockneter Klebstoff, und die Sojamilch hatte eine ölige Beschaffenheit, die ganz einfach nicht natürlich war –, aber Flint wusste, dass Bestellungen ihn vor dem Recyclingradar der Cafeteria abschirmen konnten.


  Flint hatte in den letzten Tagen die meisten seiner bevorzugten öffentlichen Netzwerksysteme besucht und versucht, Lagrima Jørgen aufzuspüren, ohne irgendwelche Alarmsirenen zum Schrillen zu bringen. Er hatte sie nicht gefunden, weder sie noch irgendjemanden, der Ähnlichkeit mit ihr gehabt hätte.


  Er hatte nicht einmal ein Bild von ihr finden können, was ihm sonderbar erschien.


  Flint war mit dem Vorsatz hierher in die Juristische Fakultät gekommen, sich auf den Fall vor dem Multikulturellen Tribunal zu konzentrieren und zu schauen, ob er irgendwelche Informationen über die diversen Parteien ausgraben könnte. Er hatte bereits eine Menge Nachforschungen über die M’Kri-Stammesangehörigen angestellt, also fing er nun mit der BiMela Corporation an, und das war der Punkt, an dem das Glück ihm hold war.


  Die BiMela Corporation hatte die Schürfrechte von der Arrber Corporation gekauft, für die Jørgen angeblich tätig gewesen war. Flint wusste bereits, dass Arrber vermutlich nur ein Scheinunternehmen war. So viel schien anhand der Art offensichtlich, mit der Arrber versucht hatte, den Prozess zu verhindern. Flint würde auch in dieser Sache noch tiefer graben, aber das würde Zeit erfordern. Leute, die Wirtschaftsverbrechen begingen, wussten üblicherweise ihre Spuren zu verwischen.


  BiMela war seriös und bereits fünfzehn Jahre im Geschäft, als der Fall seinen Weg zum Multikulturellen Tribunal gefunden hatte. Flint überflog Börsenberichte und studierte Ertragsrelationen, las Artikel, die sich mit der finanziellen Lage des Unternehmens beschäftigten, und ein paar sehr eingehende Berichte über die finanzielle Situation der jeweiligen Konzernspitzen.


  Soweit er es beurteilen konnte, war BiMela vor fünfzehn Jahren von einem größeren Wirtschaftsunternehmen geschluckt worden und hatte infolgedessen endgültig aufgehört zu existieren. Während die Schürfrechte der M’Kri sich als profitabel erwiesen hatten, hatte die Niederlage vor dem Tribunal und der damit verbundene Verlust an Reputation BiMela in finanzieller Hinsicht destabilisiert, ein Zustand, von dem sich das Unternehmen nie wirklich hatte erholen können. Schließlich hatte die neue Geschäftsleitung mit einem größeren Konkurrenten Verhandlungen zur Übernahme der Firma eingeleitet.


  Zuerst hatte Flint angenommen, wieder in einer Sackgasse gelandet zu sein. BiMela machte einen seriösen Eindruck, und nachdem der Prozess vor dem Multikulturellen Tribunal sein Ende gefunden hatte, hatte das Unternehmen kein weiteres Interesse an Lagrima Jørgen oder ihrer Scheinfirma gezeigt. Flint fand keine Beweise für irgendeine Kommunikation zwischen BiMela und Arrber oder zwischen BiMela und Jørgen in den zwei Jahren, die zwischen dem Prozessende und Jørgens Tod lagen.


  Aber je tiefer Flint sich in die Informationen über BiMela vortastete, desto mehr zweifelhafte Geschäfte entdeckte er. All diese Geschäfte waren mit unterschiedlichen Unternehmen abgeschlossen worden, und Unstimmigkeiten waren jeweils zu BiMelas Vorteil beigelegt worden, lange bevor eine gerichtliche Auseinandersetzung gedroht hatte. Der einzige Fall, der je vor Gericht gelandet war, war der über die Schürfrechte der M’Kri-Stammesangehörigen, und aus dem Blickwinkel der Öffentlichkeit stand außer Frage, dass dieser Fall nur vor Gericht gelandet war, weil die Stammesangehörigen nicht zu einer gütlichen Einigung bereit gewesen waren.


  Theoretisch mussten überall in der Allianz Unternehmen ihre Wirtschaftsdaten jedes Quartal veröffentlichen, sodass die Aktionäre Gelegenheit erhielten, die Geschäftsberichte zu prüfen und sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Doch all diese Unternehmen unterlagen dergestalt vielen Vorschriften und Gesetzen, dass nur die, die öffentlich gehandelt wurden, sich an diese Richtlinien auch hielten.


  BiMelas Berichte waren lückenhaft, doch das schien niemandem aufgefallen zu sein. Flint war dabei, sie Jahr für Jahr durchzugehen, als ihm plötzlich auffiel, dass er etwas anderes versuchen sollte.


  Er sah sich die Fusion von BiMela und der Fortion Corporation genauer an, jenem Unternehmen, das BiMela geschluckt hatte. Da diese Fusion über die offiziellen Kanäle der Allianz abgehandelt worden war, waren die Wirtschaftsberichte beider Unternehmen detailliert und perfekt geordnet.


  Flint las die Geschäftsberichte von BiMela, als wären sie ein spannender Roman.


  Beinahe hätte er vor Überraschung den Tisch umgestoßen. Hinter ihm protestierte gerade ein Student, dessen letzte Bestellung vom System einer kritischen Begutachtung unterzogen wurde. Flint selbst war so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass er nicht einmal bemerkt hatte, wie das Tablett inzwischen seinen Teller mit Gebäck ebenso wie das Glas Sojamilch abgeräumt hatte – was nach Ablauf einer gewissen Zeitspanne üblich war.


  Flint bestellte ein frisches Schinkensandwich und wählte statt Sojamilch diesmal den wirklich miesen Cafeteria-Kaffee.


  Dann widmete er sich wieder seiner Lektüre.


  Was er erfuhr, als er die Informationen durchging, war, dass BiMela fünfzig Jahre vor der Fusion in ernsten finanziellen Schwierigkeiten gesteckt hatte. Zu jener Zeit hatte sich eine neue Organisationsstruktur herausgebildet – Unternehmen, Subunternehmer!, Konzern, genau konnte Flint es nicht ermitteln.


  Dieser Zweig von BiMela, der den Namen Gale Research and Development trug, schien die anderen, kleineren Unternehmenszweige zu finanzieren – beispielsweise Gelder für Forschung und Entwicklung an »die kreativeren Organisationen zu vergeben, die zur Verbesserung der Nettogewinne BiMelas beitragen werden«.


  Flint brauchte beinahe drei Stunden, um herauszufinden, dass eines dieser kleineren Unternehmen, die von diesen Finanzspritzen profitierten, die Arrber Corporation war. Und die Finanzierung der Arrber Corporation fing etwa zu der Zeit an, in der Lagrima Jørgens Name erstmalig im System auftauchte – lange bevor die BiMela die Schürfrechte am Land der M’Kri-Stammesangehörigen von Arrber erworben hatte.


  Ein Tablett mit Flints Kaffee und seinem Sandwich kam herbei. Er nahm beides an sich, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte nach. Diese Entdeckung, die nichts anderes war als eine Fußnote einer Fußnote einer Fußnote eines Berichts, der Jahre nach Abschluss des Falles verfasst worden war, konnte unter Umständen die ganze Geschichte auf den Kopf stellen.


  So zumindest kam es Flints Nichtjuristenhirn vor.


  Weil BiMela das Eigentum an diesen Rechten bereits besessen hatte, wenn man den Finanzberichten glauben konnte. Arrber war ein Tochterunternehmen von BiMela und sollte als solches kein Interesse daran haben, der Muttergesellschaft irgendetwas zu verkaufen.


  Arrber erhielt bis zum Ende des Prozesses finanzielle Zuwendungen und verschwand dann aus den Geschäftsbüchern.


  Flint nippte an seinem Kaffee und ignorierte den bitteren, verbrannten Geschmack. Wenn Arrber nur scheinbar ein Tochterunternehmen war, nichts als eine Scheinfirma, nur aufgebaut für eine Gaunerei um Schürfrechte, wie viele andere Unternehmen auf der Liste der Konzernmutter Gale Research and Development waren dann ebensolche Fälschungen?


  Flint stellte seinen Kaffee ab und begann mit einer neuen Suche, wohl wissend, dass die einige Zeit erfordern würde. Zuerst aber transferierte er alle Wirtschaftsdaten von BiMela auf einen seiner eigenen Chips. Er würde die Informationen in seinem eigenen System speichern. Es würde viel Zeit kosten, das alles durchzuarbeiten, Zeit, die er nicht an öffentlichen Terminals zubringen wollte.


  Aber er schlug jedes einzelne Unternehmen nach. Nur wenige existierten überhaupt noch. Er überprüfte, ob sie vor Lagrima Jørgens Tod schon existiert hatten. Für zwei Firmen traf dies zu, aber er fand keine Lagrima, die je für sie gearbeitet hätte, und auch keine Jørgen. Es würde eine Weile dauern, herauszufinden, ob eine Frau, auf die Jørgens Beschreibung passte, irgendwann für eines der Unternehmen tätig gewesen war, aber auch das würde Flint tun, sollte es notwendig sein.


  Er hoffte nur, er käme doch darum herum.
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  DeRicci stand auf der Schwelle zu dem kleinen Büro. Der Gestank von Blut, Fäkalien und Leichenfäule drehte ihr den Magen um. In Hinblick auf Tatortbesuche war sie spürbar außer Übung.


  Eine Leiche lag inmitten des fensterlosen Raums, Arme und Beine ausgebreitet, die Bauchhöhle geöffnet, die inneren Organe im Raum verteilt, als hätte jemand sie als neue Form der Dekoration erachtet. Die drei Stühle in dem Raum waren an die Wände geschoben worden.


  Die beiden Grünschnäbel, die über den Tatort gestolpert waren, waren nicht so ganz imstande gewesen, mit dem Anblick fertig zu werden. Ihnen war übel geworden, glücklicherweise draußen. Der Detective, der für den Fall zuständig war, ein Bartholomew Nyquist, hielt sich im Hintergrund, als wäre ihm der Anblick schlicht zuwider.


  DeRicci hatte schon zu viele Disty-Vergeltungsmorde gesehen, um diesen besonders widerlich zu finden. Es stank schlimmer als bei manchen, aber nicht so schlimm wie bei anderen. Zumindest war die Leiche einigermaßen schnell gefunden worden. Das war ein kleiner Segen.


  DeRicci ging rückwärts zur Tür hinaus und zurück auf die Straße. Sie hoffte, nicht weit genug in den Raum gegangen zu sein, dass der Gestank sich in ihren Kleidern hätte festsetzen können. Nyquist schloss die Tür hinter ihr. Und sie war dankbar dafür. Dieser Geruch wäre ihr sonst auch noch gefolgt.


  Die beiden Grünschnäbel standen zu beiden Seiten ihres Wagens und beobachteten die Straße. Einige weitere Beamte überwachten die Umgebung und hielten Gaffer und Medienvertreter auf Abstand.


  DeRicci hatte herkommen müssen, um selbst nachzusehen, was das Trara zu bedeuten hatte. Sie war nicht sicher, was sie zu entdecken gehofft hatte.


  Den Eignern des Gebäudes – eine Schlepper-Organisation – war der Zutritt verwehrt worden, obwohl sie protestiert hatten, behauptet hatten, sie hätten ein Recht zu sehen, was in ihrem Büro passiert sei. Sie waren diejenigen, die sich an die Medien gewandt und geklagt hatten, ihr Leben könne in Gefahr sein, bedroht durch die Disty, und sie könnten nicht einmal auf ihre Akten zugreifen, um Genaueres herauszufinden.


  DeRicci war ganz einer Meinung mit Nyquist, die Eigentümer nicht hereinzulassen, stand also hinter dem Detective. Sie bezweifelte, dass dieser Mord viel mit der Schlepper-Organisation zu tun hatte. Nach allem, was sie gesehen hatte, war dieser Vergeltungsmord legal und gerechtfertigt.


  Für das Opfer, Aisha Costard, gab es unzählige offene Vollzugsbefehle zu Gunsten der Disty. Sie war zum Mars gereist, hatte sich in irgendeine Art von hochanstößigem Mord verwickeln lassen, und war dann zum Mond gekommen.


  Ausgehend von dem Fundort der Leiche hatte Nyquist angenommen, dass Costard versucht hatte unterzutauchen. DeRicci war, was das anging, ebenfalls ganz einer Meinung mit ihm.


  Der Vergeltungsmord diente als zweifache Warnung: Zunächst war er eine Warnung an jeden, der etwas mit Costard oder dem Mord, der sie zur Flucht hierher getrieben hatte, zu tun hatte, zweitens diente er als Warnung an all die Schlepper-Organisationen, die Leuten, welche eines Verbrechens gegen die Disty-Gesetze für schuldig befunden worden waren, halfen, sich der Bestrafung zu entziehen.


  Die Medien hatten Kontakt zu DeRiccis Büro aufgenommen, weil Costard so vergleichsweise einfach nach Armstrong hatte einreisen können. Nach allem, was DeRicci zu dem Fall Costard in den Aufzeichnungen hatte finden können, war Costard exakt genauso behandelt worden, wie jeder andere mit derartigen Warnsignalen auch behandelt worden wäre. Man hatte sie tagelang in Einzelunterbringung beim Zoll festgehalten und erst nach der Kontaktaufnahme zu den Disty gehen lassen. Die Disty hatten bestätigt, dass Costard mit dem Auftrag gekommen sei, ihren Namen reinzuwaschen, und dass man ihr ein limitiertes Reisevisum zugeteilt habe, das es ihr gestatte, Kontakt zu Detektiven und Lokalisierungsspezialisten aufzunehmen.


  Schlepper-Organisationen wurden in diesen Vollmachten nicht erwähnt.


  Aber nicht die Sicherheitsfragen waren der Grund dafür, dass DeRicci fasziniert von dem Fall war. Das waren die Hinweise darauf, dass es sich hier doch nicht um einen Disty-Mord handelte.


  DeRicci hätte diesen Mord auf der Stelle den Disty zugeordnet, hätte sie nicht schon so viele andere Vergeltungsmorde bearbeitet. Zunächst der Tatort: In dieser Gegend, so nahe am Ort der Bombenexplosion und ganz in der Nähe einer Schlepper-Organisation, wären Disty irgendjemandem aufgefallen. Disty in Begleitung einer Menschenfrau wären umso mehr aufgefallen.


  Zweitens deuteten erste Berichte darauf hin, dass Costard nicht in Begleitung irgendwelcher Disty gesehen worden war, seit sie in Armstrong angekommen war. Die Aufzeichnungen aus ihrem Hotel zeigten sie lediglich in Begleitung einiger Menschen, nie aber in der von Aliens jedwelcher Art.


  Drittens, und das war vermutlich das Wichtigste, viele der Schlepper-Organisationen verfügten über Alarmsysteme, die aktiviert wurden, sobald sich ein Außerirdischer in der näheren Umgebung zeigte. Die meisten dieser Systeme waren recht ausgeklügelt. Sie lösten nicht nur im Polizeihauptquartier (oder einem anderen festgelegten Ort) Alarm aus, sie senkten auch kleine Arrestzellen ab, die die Aliens gefangen setzten, oder aktivierten Schlösser und Riegel, die ein Betreten des Büros unmöglich machten.


  Nichts von alldem war hier passiert.


  Alles nur Kleinigkeiten, aber wichtig, vor allem, wenn es um einen Vergeltungsmord ging. Vergeltungsmorde waren in erster Linie Show, dazu angetan, als Warnung für andere zu fungieren, die gegen die Gesetze der Disty verstoßen hatten oder dergleichen zu tun beabsichtigten.


  Das hier schien beinahe zu geheimnisvoll. Der falsche Ort, kein Disty, das in der Umgebung gesehen worden wäre, keine unmittelbaren Hinweise darauf, dass Disty die Verantwortung für diese Tat für sich beanspruchten.


  Irgendetwas stimmte hier nicht, aber es war nicht das, was die Medien vermuteten. Es gab Tausende von Leuten wie Costard in Armstrong, aber Costards Tod war ein ganz neuer Dreh, einer, der DeRicci gar nicht gefiel.


  Nyquist stand schweigend da, wartete darauf, dass DeRicci zuerst das Wort ergriff. Er hatte ihr vom ersten Moment an gefallen. Er hatte breite Schultern, dunkle Haut und bläulich schwarzes Haar, das bereits dünner wurde: Offensichtlich machte er sich nicht viel aus kosmetischen Modifikationen, obwohl sie sich fragte, ob sein muskulöser Körperbau nicht doch ebenso sehr ein Produkt künstlicher Hilfsmittel wie harter Arbeit war.


  »Wie viele Vergeltungsmorde haben Sie schon bearbeitet?«, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein Dutzend, vielleicht auch ein paar mehr.«


  »Erzählen Sie mir von diesem!«


  Er sah sich zur Tür um und dann zu den Grünschnäbeln, die still in der Nähe von DeRiccis Wagen verharrten. Da waren noch andere Streifenbeamte. Mit denen würde DeRicci später noch sprechen, um herauszufinden, wer die Leiche gefunden hatte; die Eigentümer des Büros waren es jedenfalls nicht gewesen.


  »Das ist kein Vergeltungsmord«, sagte er. »Darauf setze ich meine ganze Karriere.«


  »Warum?«, fragte sie.


  »Details«, sagte er. »Sie waren nicht ganz drin.«


  Betont musterte er ihre Schuhe, die sie mit geborgten Beweismittelbeuteln verhüllt hatte. Dann ließ er seinen Blick über ihre Kleidung aufwärtswandern, bis er ihr Gesicht erreicht hatte.


  Offensichtlich verstand er, warum sie nicht in das Blut getreten war.


  »Nein, ganz drin war ich wirklich nicht«, sagte sie, sorgsam darauf bedacht, keinen defensiven Tonfall anzuschlagen.


  »Die Disty arbeiten präzise. Wenn sie ein Stück Darm an die Wand hängen, dann halten sie einen ganz bestimmten Abstand zum Boden ein. Das nächste Stück daneben wird in einem leicht veränderten Abstand angebracht. Das Ganze folgt einem Muster.«


  »Ebenso wie alles dabei einem Muster folgt«, gab DeRicci ihm Recht. Das war also das, was sie beunruhigt hatte: Das Muster passte nicht.


  »Hier aber gibt es kein Muster«, sagte er. »Es ist, als hätte jemand einer anderen Person einen Vergeltungsmord beschrieben, die nie einen gesehen hat, und diese Person hat dann versucht, einen Vergeltungsmord zu imitieren.«


  »Sind Sie ganz sicher?«, fragte DeRicci.


  »Wenn Sie mir nicht glauben, dann sehen Sie sich einfach die Schnittwunden an! Wer immer das getan hat, hat keine Disty-Klinge benutzt. Das Ding hat Grate. Die Wundränder sind gezackt.«


  Die Bedeutung seiner Worte gefiel DeRicci nicht. »Sind die Medien im Fall Costard über alles informiert?«


  »Über alles, das wir im Moment wissen, was nicht viel ist«, erwiderte er. »Ich hatte noch keine Zeit, viel mehr zu tun, als Verstärkung zu rufen, eine Absperrung aufzubauen und mir den Tatort anzusehen.«


  »Wo ist Ihr Partner?«, fragte DeRicci.


  »Hab gerade keinen.« In seinem Ton lag eine vertraute Erbitterung. DeRicci selbst hatte sich dieses Tonfalls häufig bedient, wenn sie gerade einen Partner losgeworden war und darauf gewartet hatte, einen neuen zugeteilt zu bekommen. »Hab mir die Sache auf dem Heimweg eingefangen.«


  Sie nickte. »Haben Sie Kontakt zu den Disty aufgenommen?«


  »Ich habe das Hauptquartier informiert«, antwortete er. »Die haben da ein paar Spezialisten, die jetzt Kontakt zu den Außerirdischen aufnehmen. Man hat mir gesagt, ich solle nicht zu viel davon erwarten. Auf dem Mars gibt es irgendeine Art von Krise. Ich habe die Nachrichten nicht gesehen, aber ich schätze, die Diplomaten und die Experten auf Seiten der Disty sind gerade so oder so in heller Aufregung.«


  »Toll«, murmelte DeRicci resigniert.


  »Ehrlich«, sagte er, »mit Ihnen habe ich hier nicht gerechnet. Vermissen Sie die alte Detective-Arbeit?«


  Sie vermisste sie, umso mehr jetzt, da sie sich an einem Tatort aufhielt. Diese Art der Arbeit hatte sie ganz bestimmt lieber getan, als sich mit Positionspapieren und unfassbar optimistischen Gesprächsprotokollen abgeben zu müssen.


  »Die Medien sitzen mir wegen dieser Sache im Nacken«, erklärte sie. »Ich dachte mir, ich sehe es mir besser selbst an.«


  »Sie sitzen Ihnen im Nacken?« Er wirkte verwundert. »Warum?«


  »Sie scheinen zu glauben, dass Costard eine Kriminelle war, die eine Bedrohung für die Kuppel dargestellt hat.«


  Seine Brauen ruckten aufwärts und verliehen seinem ganzen Gesicht einen komischen Ausdruck. »Aisha Costard? Sie ist eine höchst angesehene Tatortanalystin, die sich auf menschliche Knochen spezialisiert hat. Haben Sie sich nicht über sie informiert?«


  »Ich habe mir nur die Medienberichte angesehen, ehe ich hergekommen bin«, entgegnete DeRicci. »Ich dachte, ich sollte mir erst ein paar Informationen über den Vergeltungsmord besorgen, ehe ich mir das Opfer ansehe.«


  »Ich begreife das nicht«, sagte er. »Warum sollten die denken, sie wäre eine Kriminelle?«


  »Die Vollzugsanordnung der Disty. Theoretisch ist sie eine Kriminelle.«


  »Theoretisch«, sagte er. »Alles, was sie getan hat, war, Kollegen im Fall eines lang zurückliegenden Mordes zu beraten. Das hat irgendwelchen Ärger ausgelöst, über den ich noch keine Erkundigungen einziehen konnte. Aber sie ist zum Mars gereist, um sich darum zu kümmern, und hat dabei irgendwie die Disty gegen sich aufgebracht. Aber die Disty waren diejenigen, die sie haben herkommen lassen.«


  »Das ist mir auch aufgefallen«, bemerkte DeRicci. »Es ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Tja, es hätte vielleicht einen Sinn ergeben, wenn das ein echter Vergeltungsmord wäre«, meinte Nyquist. »Sie haben sie an der kurzen Leine herkommen lassen. Sie versucht zu verschwinden, und die Disty, die mit dem Fall in der Saharakuppel zu tun haben, werden benachrichtigt. Außerdem haben die Disty ihr einen Gefallen getan, und sie hintergeht sie.«


  »Glauben Sie, dass sie wirklich versucht hat unterzutauchen?«


  Wieder zuckte er mit den Schultern. »Das wissen Sie im Moment so gut wie ich. Wir haben für nichts irgendwelche nennenswerten Beweise. Alles, was wir haben, ist ein Tötungsdelikt, das einen Sinn ergäbe, wären die Leute dafür verantwortlich, die laut Gesetz zur Bestrafung der Frau berechtigt wären. Aber das hier ist nicht Disty. Kein Disty würde je die Fehler begehen, die ich hier drin gesehen habe. Das hier ist etwas anderes.«


  »Was die ganze Angelegenheit zu einem Verbrechen macht«, stellte DeRicci fest. »Was es anderenfalls nicht gewesen wäre.«


  »Sie haben’s erfasst«, bestätigte Nyquist.


  »Die Mondsicherheit ist davon jedenfalls nicht betroffen«, bemerkte DeRicci und schaffte es nicht, die Enttäuschung aus ihrer Stimme fernzuhalten.


  »Ich wünschte, sie wäre betroffen«, meinte Nyquist. »Sie sind die erste Person seit Monaten, der ich im Gespräch nicht jedes noch so kleine Detail erklären muss.«


  »Das ist mir auch aufgefallen, bevor ich den Dienst quittiert habe«, sagte sie, »sie werden immer dümmer, nicht wahr?«


  »Und sie haben immer weniger Vertrauen«, antwortete er. »Sie glauben einfach nicht, dass ich Erfahrungen habe, die nützlich sein könnten.«


  »Diesen Teil der Arbeit vermisse ich nicht«, sagte sie. Aber alles übrige vermisste sie schon.


  »Wollen Sie in beratender Funktion dabei sein?«, fragte er.


  Sie sah ihn an. »Die Leute werden sich nach dem Grund fragen. Und die Medien werden mir ständig auf den Fersen sein.«


  »Die sind doch so oder so längst an dem Fall dran«, warf er ein. »Warum also nicht? Ich könnte ein denkfähiges Wesen an meiner Seite brauchen, das mir hilft, abwegige Theorien auszusortieren.«


  Sie grinste. »Ich tue alles für einen Mann, der erkennt, dass ich etwas draufhabe.«


  »Ein Mann, der das nicht tut«, meinte Nyquist seinerseits grinsend, »hat selbst nichts drauf!«
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  Iona Gennefort stand im Kontrollraum, hoch oben über dem Nordeingang der Kuppel. Wells City war einst ein beliebtes Reiseziel auf dem Mars gewesen, benannt nach einem Erdenbewohner, der den Mars in der Vorstellung der Menschen erst richtig populär gemacht hatte. Wells war so menschlich gewesen, wie ein Mensch nur sein konnte.


  Und dann hatten die Disty übernommen.


  Sie hatten alles verändert, die Architektur, die Verkehrsplanung, alles – mit Ausnahme der Kuppel selbst.


  Gennefort schlang sich einen Pullover um die Schultern und starrte auf die diversen Monitore. Über ihr Sichtfeld liefen Warnungen von einem Dutzend verschiedener Agenturen. Am Rande des Blickfelds ihres linken Auges wurden fünf verschiedene Bilder angezeigt, die sie über den Stand der Krise in den anderen Städten informierten, die der Saharakuppel am nächsten waren.


  Die Berichterstattung war zurückhaltend, der Ton aber düster. Die Menschen wollten die Disty nicht verärgern, selbst jetzt nicht.


  Aber die Disty flüchteten in Scharen aus der Saharakuppel, und als sie versucht hatte, Kontakt zum Leiter der Disty-Regierung von Wells aufzunehmen, hatte sich niemand gemeldet. Irgendwann war es ihr gelungen, einen guten Freund zu erreichen, einen männlichen Disty, den sie schon seit ihrer Kindheit kannte.


  Das ist ein furchtbarer Schlamassel, hatte er gesagt. Unsere Botschafter versuchen, Kontakt zur Allianzregierung herzustellen. Wir müssen ein sofortiges Treffen anberaumen. Niemand kann jetzt mit dir reden.


  Aber sie müssen, hatte sie gesagt. Die Hochgeschwindigkeitszüge treffen innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten hier ein. Ich muss wissen, was ich mit den Passagieren machen soll.


  Er hatte ihr versprochen, sich wieder bei ihr zu melden.


  Was er nie getan hatte. Stattdessen redete sie plötzlich mit dem kompletten Disty-Rat. Alle fünfzehn Ratsangehörigen brüllten sie auf Disty wie auf Englisch an und erinnerten sie daran, dass sie ihnen gegenüber eine Verpflichtung habe.


  Ich weiß nicht, wie diese Verpflichtung in diesem Fall aussieht, hatte sie erklärt.


  Lassen Sie sie nicht rein!, hatten die Disty sie angebrüllt. Sie sind unrein!


  Aber die Züge, hatte sie eingewandt, die müssen durch die Kuppel fahren!


  Sie mussten in der Tat durch die Kuppel fahren. Es gab keine Schienen, die an der Stadt vorbeigeführt hätten.


  Der Kontrollraum war im Mittelpunkt des Schienensystems und bot einen 360-Grad-Blick. Die Stadt lag hinter Gennefort im Kuppelzwielicht, und vor ihr erstreckten sich ein halbes Dutzend Gleise bis hin zum Rand der Kuppelwand, hinter der sich das offene Land des Mars anschloss.


  Rechts und links von Gennefort waren ebenfalls Schienen, die nach Norden und Süden führten und die Reisenden aus Genneforts kleinem Universum herausbrachten.


  Oder eben hinein.


  Gennefort war in Begleitung zweier Ingenieure und des Bahnhofsvorstehers von Wells. Jener erzählte ihr unentwegt, wie viele Minuten ihr noch blieben, um endgültig zu entscheiden, ob die Züge gestoppt werden sollten.


  Die letzte Zahl, die er murrend genannt hatte, war acht.


  Acht ganze Minuten, um in gewisser Weise über die Zukunft zu gebieten, in einer Weise, die Gennefort nicht ganz verstehen konnte.


  Ihr rechtes Auge war ihre einzige Möglichkeit, etwas ohne zusätzliche Bilder zu sehen. Sie konzentrierte sich auf die Displays des Raumes, die Schirme auf sämtlichen Oberflächen, die ihr Dutzende von Zügen zeigten, welche alle auf Wells zuschossen. Dutzende, auf Schienen, die nicht für so viele Züge gebaut worden waren.


  Was für ein Pech, dass diese Krise ausgerechnet in der Saharakuppel ihren Anfang genommen hatte, der Kuppel, in der so viele Zuglinien ihren Ursprung hatten. Die Saharakuppel, letzte Station vor Wells.


  »Sieben Minuten«, sagte der Bahnhofsvorsteher. Genneforts Gehirn war seit ihrer Ankunft an diesem Ort nicht imstande gewesen, die Männer neben ihr mit Namen zu versehen. Die Namen waren das Stück Information zu viel gewesen.


  »Wie lange können wir die Züge vor der Kuppel stehen lassen?«, fragte sie.


  »Und alle Passagiere am Leben erhalten? Vielleicht ein paar Tage«, sagte einer der Ingenieure.


  »Wenn sie nicht rausspringen«, gab der andere zu bedenken. Er behauptete, die Disty, die es in der Saharakuppel nicht bis an Bord der Züge schafften, würden sich außen an den Zügen festhalten, während diese die Stadt verließen, und sterben, sobald sich die Züge außerhalb der Kuppel befänden.


  »Ein paar Tage«, wiederholte Gennefort.


  Sie bemühte sich, den Disty innerhalb ihrer Stadt gefällig zu sein, das tat sie wirklich. Aber sie hatte keine Ahnung, womit sie es zu tun hatte – was diese Abwanderung verursacht hatte, warum die Disty sich so wenig kommunikativ zeigten und was passieren würde, sollte sie, Gennefort, die falsche Entscheidung treffen.


  Sonderbarerweise fürchtete sie weniger die Disty als die Allianz. Sie war nur eine untergeordnete Beamtin. Von ihr wurde nicht erwartet, dass sie über das Leben von Disty entschied. Die Disty regierten hier, nicht sie.


  Ihr kam nur eine Lösung in den Sinn, die die Disty zufrieden stellen und dem Zug gestatten würde, weiter nach Süden zu reisen. »Wie lange, um Schienen um die Kuppel herum zu legen?«


  »Schienen? Machen Sie Witze?«, fragte der Bahnhofsvorsteher.


  »Nein«, erwiderte sie.


  »Selbst wenn wir die Arbeitskräfte hätten, die wir nicht haben – wir müssten Arbeiter, Roboter und Kontrolleure erst hierher schaffen –, selbst wenn wir sie hätten, würde das mindestens einen Monat dauern! Das Gelände da draußen ist schwierig. Rechnen Sie die Sandstürme, die Felsen und die Zerbrechlichkeit dieser Kuppel dazu, und wir reden vermutlich über sechs Monate, möglicherweise auch mehr.«


  Sechs Monate.


  Ihre Möglichkeiten schrumpften. Nichts tun und alles sich selbst überlassen. Die Züge zwischen den Städten aufhalten und das Problem jemand anderem überlassen. Oder die Züge durchfahren lassen.


  »Können diese Züge Wells passieren, ohne anzuhalten?« Sie wusste, dergleichen war in ihrem ganzen Leben nie vorgekommen. Wells hatte darum gekämpft, zu einer Pflichthaltestelle an der Hochgeschwindigkeitsstrecke zu werden. Manchmal glaubte sie, dieses Privileg des Pflichthalts wäre das Einzige, was die Stadt am Leben erhielte.


  »Sie können«, sagte der Bahnhofsvorsteher. »Aber das wird nicht passieren.«


  »Warum?«, fragte Gennefort.


  »Wenn irgendetwas schiefgeht, bekommen wir es womöglich mit einer ernsthaften Katastrophe zu tun.«


  »Die ist längst eingetreten«, entgegnete sie. »Wir können nicht mehr Disty in diese Kuppel lassen. Wir kommen kaum mit unserer derzeitigen Bevölkerung zurecht. Und wenn dieser Zug hält, werden sie alle raus wollen. Wie viele Disty sind überhaupt in der Saharakuppel?«


  »Gar keine, einigen Meldungen zufolge«, sagte einer der Ingenieure. »Jedenfalls keine, die nicht versuchen, rauszukommen.«


  »Viel mehr als hier«, kam ihr der andere Ingenieur zu Hilfe. »Vielleicht das Zehnfache unserer Disty-Bevölkerung.«


  »Mein Gott!«, stieß sie hervor. Warum kümmerten sich nicht die hiesigen Disty um diese Angelegenheit? Warum hatten sie das einfach ihr überlassen?


  Sie jagte eine Dringlichkeitsbotschaft durch ihre Links, nur um dieselbe automatische Antwort zu erhalten, die sie schon seit Beginn der Krise bekam. Die Disty seien in einer Besprechung und dürften nicht gestört werden.


  »Sie haben noch fünf Minuten«, sagte der Bahnhofsvorsteher. »Vielleicht auch weniger.«


  Sie bedachte ihn mit einem Blick, von dem sie wusste, dass er nackte Angst offenbarte. Dann atmete sie tief durch. Eine Entscheidung war besser als keine Entscheidung.


  »Lassen Sie die Züge passieren!«, sagte sie. »Lassen Sie sie nicht halten!«


  »Wenn sie sich hier stapeln …«, versuchte sich der Bahnhofsvorsteher an einem Einwand.


  »Wir sollten auf diese Weise weniger Todesfälle zu beklagen haben als bei der anderen Option, die uns bleibt, nämlich die Züge schon vor der Kuppel zu stoppen«, meinte Gennefort.


  »Ich begreife nicht, wie Sie darauf kommen«, sagte der Bahnhofsvorsteher.


  »Diese Züge sind nicht auf diese Art von Rückstau programmiert. Wir haben keine Ahnung, wie viele kommen werden, und nach allem, was ich sehe, handeln die Disty derzeit nicht rational. Unfälle außerhalb der Kuppel würden automatisch alle umbringen, die darin verwickelt sind. Innerhalb der Kuppel haben sie wenigstens eine Überlebenschance.«


  Der Ingenieur neben ihr schüttelte den Kopf.


  »Außerdem«, sprach Gennefort weiter, »ist es die sicherste Lösung, die Disty passieren zu lassen. Vielleicht werden die Disty hier endlich eine Entscheidung getroffen haben, um diese Krise aufzuhalten, was immer das für eine Krise ist, bis die Züge Bakhuysen erreicht haben.«


  »Das hoffe ich«, sagte der Bahnhofsvorsteher und sah sich die beiden Ingenieure an. »Ich schicke Benachrichtigungen an das Personal, aber Sie öffnen die Kuppelportale. Sie lassen die Züge durch und sorgen dafür, dass diese nicht anhalten!«


  »Und sorgen dafür, dass sie nicht zusammenstoßen«, murmelte einer der Ingenieure.


  »Als würde es soweit überhaupt kommen«, meinte der andere.


  »Dann machen Sie doch einen besseren Vorschlag!«, schnappte Gennefort. »Einen, der Leben rettet!«


  Niemand antwortete.


  Sie faltete die Hände zusammen und atmete erneut tief durch. »Also machen wir es so.«
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  Etwa zwei Stunden nachdem er seinen zweiten Kaffee und das Sandwich bestellt hatte, zog Flint weiter zum nächsten Tisch und nächsten Schirm, an dem er eine andere gestohlene Identität nutzte. Die Cafeteria der Juristischen Fakultät füllte sich mehr und mehr mit Studenten, von denen die meisten sich vollends darauf zu konzentrieren schienen, sich ihr Essen servieren zu lassen und die Themen ihrer wie auch immer gearteten aktuellen AGs abzuschließen. Eine Gruppe Menschen saß zwei Tische entfernt und debattierte die Entstehung der Multikulturellen Tribunale. Flint versuchte, die Diskussion auszublenden, aber mindestens zwei der Studenten erschienen ihm recht gewitzt, und so ertappte er sich häufiger bei einem Lächeln, als er es für möglich gehalten hätte, während er selbst mit Routinerecherchen befasst war.


  Und Routinerecherchen waren das wirklich. Unternehmensberichte, Finanzberichte, Unternehmensrichtlinien bis zum Pupillenstillstand. Flint wollte gerade aufgeben und sich einem anderen Bereich seiner Nachforschungen zuwenden, da fand er endlich, wonach er gesucht hatte.


  Eine Gesellschaft, die einen Untervertrag mit einem Subunternehmen der Gale Research and Development hatte, hatte nur eine einzige Angestellte, eine Frau namens Mary Sue Jørgen Meister. Auf den meisten Geschäftsakten tauchte sie nur als M.S.J. Meister auf, aber in eben diesem einen Dokument hatte er nun auch ihren vollen Namen gefunden.


  Bei der ursprünglichen Suche war Flint nicht auf den Namen gestoßen, weil das Unternehmen so klein war, dass es in all den Unterlagen untergegangen war. Dennoch: Mary Sue Jørgen Meister hatte Gale Research and Development zweihunderttausend Credits in einem Monat eingebracht.


  Sie hatte die Wasserrechte für einen kleinen Nebenfluss in einer Randkolonie angekauft. Diese Rechte hatte sie einem Tochterunternehmen von Gale weiterverkauft, das die Rechte dann an den Mutterkonzern weiterveräußert hatte, der diese wiederum an BiMela übertragen hatte. Die dann diese Rechte an ein anderes (nicht angeschlossenes) Unternehmen weiterverkauften, das einen Preis zu bezahlen hatte, der um zweihunderttausend über dem lag, den Gale ursprünglich bezahlt hatte.


  Flint folgte der Spur bis zu dem Nebenfluss selbst, der, wie sich herausstellen sollte, nicht existierte. Der Fluss war Jahrzehnte zuvor ausgetrocknet, kurz nachdem die Bevölkerung jener Randkolonie flussaufwärts eine Stadt gegründet hatte. Doch aus irgendwelchen Gründen tauchte der Fluss immer noch als solcher in allen offiziellen Kartenwerken auf. Die Eigner des Landes hatten nichts dagegen, die Wasserrechte für wenig Geld zu verhökern, auch wenn es dort derzeit gar kein Wasser gab. Sie nahmen an, das Wasser würde irgendwann wieder fließen, und übersahen dabei die Dämme, die inzwischen stromaufwärts errichtet worden waren.


  Das auf Wasserkraft spezialisierte Unternehmen, das BiMela die Rechte abgekauft hatte, hatte arglistige Täuschung geltend gemacht. BiMela machte Unwissenheit geltend und ging den ganzen Weg zurück, um schließlich das Unternehmen anzuklagen, das M. S. J. Meister gegründet hatte. Eine Firma, die sich nach all den Jahren, die das Wasserkraftunternehmen gebraucht hatte, um herauszufinden, dass es Rechte an einem nicht existenten Fluss erworben hatte, längst aufgelöst hatte.


  M. S. J. Meister war ebenfalls von der Bildfläche verschwunden. Aber Flint hatte jetzt weitere Namen, mit denen er arbeiten konnte. Mary Sue und Meister. Er fand diverse Schreibweisen und weitere Gaunereien, von denen einige mit BiMela in Verbindung standen, andere wieder nicht.


  Mary Sue hatte ihre Fingerabdrücke überall in BiMelas Organisation hinterlassen, Meister hingegen nicht. Dieser Name war mit dem Wasserkraftfall erloschen.


  Aber der Name war viel früher in Erscheinung getreten.


  Ein Aufblitzen roten Lichts erregte Flints Aufmerksamkeit. Dieser Tisch warnte ihn mit diesem widerlichen Blitzlicht, dass er sein Freikontingent nun beinahe aufgebraucht habe. Er öffnete das Bestellfenster, bestellte mehr Kaffee, als er brauchte, und einen Teller mit Spaghetti, die er vermutlich nicht anrühren würde.


  Die Jurastudenten hinter ihm diskutierten immer noch. Zu den Peyti auf der anderen Seite der Cafeteria hatte sich ein Mensch hinzugesellt, der sich Sorgen über ein kuppelübergreifendes Examen machte. Eine Hand voll Dhyos presste an einem dritten Tisch die langen Finger zusammen, offensichtlich ebenfalls debattierend.


  Ein Tablett mit Kuchen schwebte vorüber. Ein weiteres folgte, dieses beladen mit einer ganzen Kanne Kaffee, einem frischen Becher und einem Teller Spaghetti mit einer Soße, die zu orangefarben leuchtete.


  Flint nahm die Bestellung an sich, kostete die Soße, verzog angesichts des säuerlichen Aromas das Gesicht und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  Ehe Meister in den Unternehmensberichten aufgetaucht war, hatte sie etliche Gaunereien überall in den Randkolonien durchgezogen. Ihre Geschichte zu lesen war, als folge Flint dem Werdegang eines typischen Bauernfängers. Flint fand schließlich diverse Variationen ihres Namens in allen möglichen Nachrichtenmeldungen und Berichten, überwiegend in solchen, die erst erschienen, nachdem Meister bereits auf und davon war. Da ihre Gaunereien unbedeutender Natur waren, schafften es dieMeldungen nur selten zu den benachbarten oder weiter entfernten Völkern in den Randkolonien. Stattdessen blieb es bei Lokalmeldungen, die ebenso schnell verschwunden waren wie Meister selbst.


  Im Laufe der Zeit wurden Meisters Schwindeleien größer und ertragreicher. Sie schien ein besseres Verständnis für die diversen Rechtssysteme entwickelt zu haben und dafür, wie sehr diese einen Durchschnittsmenschen in der Allianz verwirrten. Außerhalb des eigenen Wohnumfelds wusste niemand, was legal war und was nicht.


  Und Meister wusste diesen Punkt für sich zu nutzen.


  Das Projekt, das schließlich ins Auge gegangen war und ihr die Aufmerksamkeit sämtlicher Randkolonien eingebracht hatte, war ihr erster wirklich großer Betrug. Sie hatte eine Reihe Familien ins Visier genommen, die überwiegend erst in die Kolonien gezogen waren, nachdem sie ein furchtbares Massaker auf dem Mars überstanden hatten.


  Meister hatte den Überlebenden erzählt, die Allianz schulde ihnen eine Entschädigung für den rechtswidrigen (und abscheulichen) Tod ihrer Angehörigen. Sie zitierte einen Präzedenzfall, der tatsächlich existierte und in dem auf Ausgleichszahlungen für Verbrechensopfer verwiesen wurde.


  Bedauerlicherweise bezog sich dieser Fall ausschließlich auf Verbrechen, die sich auf der Erde ereignet hatten. Diesen Teil hatte Meister wohlweislich vor den Opfern ihres Betruges nicht erwähnt.


  Stattdessen hatte sie den Überlebenden und deren Nachfahren erzählt, sie hätten ein Recht auf einen Haufen Geld. Wenn sie nur sie als ihren Rechtsbeistand anheuerten (zu einem bemerkenswerten Honorar je Familie), so würde sie den Fall durch die diversen Instanzen führen!


  Es gelang ihr, Honorare in Höhe eines ganzen Jahreseinkommens von fast hundert Familien einzustreichen, bis schließlich jemand selbst einen Blick auf den genannten Präzedenzfall warf. Die Familien konfrontierten Meister mit ihrer Entdeckung, worauf sie sich irgendeine Geschichte über Gesetze ausdachte, die hier anders wären, versprach, entsprechende Informationen zu liefern und dann, noch in dieser Nacht, aus den Randkolonien flüchtete – mit dem ganzen Geld der Überlebenden.


  Die Nachrichten verfolgten die Geschichte noch beinahe ein weiteres Jahr lang, in dem die Überlebenden unentwegt nach ihr suchten. Reporter brachten menschelnde Berichte über die finanzielle Last, die Meister all diesen Familien, die so oder so übermäßig hatten leiden müssen, aufgebürdet hatte. Manche Familien hatten bei Meisters Betrug alles verloren. Manche Angehörigen hatten darüber hinaus auch noch ihre Jobs verloren, weil sie zu viel Zeit statt auf die Arbeit auf ihren Fall hatten aufwenden müssen. Ein paar ältere Überlebende waren gestorben – einige davon durch eigene Hand, der Rest, weil er sich nicht einmal mehr die nötige Minimalversorgung leisten konnte.


  Alle übrigen schworen, Vergeltung an Meister zu üben. Und einige der jüngeren Angehörigen der Familien, die es am schlimmsten getroffen hatte, gelobten, sie würden nie aufhören, sie zu suchen, solange sie am Leben sei.


  Flint lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Der Mars. Lagrima Jørgen alias Mary Sue Jørgen Meister war auf dem Mars gefunden worden, Opfer eines Mordes, gepaart mit einer besonderen Art von Verstümmelung. Das deutete auf extremen Zorn hin.


  Die Art von Zorn, die Leute, die alles verloren hatten, möglicherweise an den Tag legen würden.


  Flint hatte das Gefühl, jenen Umstand aufgedeckt zu haben, der schließlich zu Jørgen Meisters Tod geführt hatte. Aber er war immer noch weit davon entfernt, ihre Familie zu finden oder den anderen kontaminierten Personen in der Saharakuppel helfen zu können.


  Er ließ die Hände auf die Tischplatte sinken und fragte sich, ob Costard wohl inzwischen untergetaucht war. Eigentlich hatte sie nicht untertauchen wollen, und er kam schneller voran, als er erwartet hatte. Nur noch ein bisschen mehr Arbeit, und er würde wissen, ob er den Menschen in der Saharakuppel die Namen liefern könnte, die sie brauchten, um das Gebiet zu dekontaminieren.


  Flint beugte sich vor und schaltete das in die Tischplatte eingebaute System ab. Dann erhob er sich. Er würde zunächst Costard aufsuchen, und sollte sie schon untergetaucht sein, so würde er persönlich Kontakt zur Saharakuppel aufnehmen.


  Zum ersten Mal seit Tagen hatte er das Gefühl, er habe endlich etwas Positives zu berichten.
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  Hauk Rackam, designierter Regierungschef des Human Government of Mars, wanderte in seinem großräumigen Büro auf und ab. Drei Berater saßen auf Stühlen mit hohen, geraden Rückenlehnen und beobachteten ihn, als repräsentiere er eine neue Art außerirdischer Spezies.


  Er war entsetzt.


  Am Rand seines tausend Jahre alten türkischen Teppichs blieb er stehen und wirbelte um die eigene Achse, sodass die feierliche Amtsrobe, die er trug, ein wenig in Wallung geriet.


  »Ich habe keine echten Entscheidungsbefugnisse!«, konstatierte er. »Rechtlich betrachtet kann ich gar nichts tun.«


  »Sir.« Wome Nakamura erhob sich. Sie war eine schlanke, zierliche Person, und ihr dunkles Haar bedeckte sie wie ein Kleid. »Ich denke, wir sollten uns später Gedanken über die rechtlichen Aspekte machen.«


  Sie konnte sich natürlich später erst den Kopf über rechtliche Fragen zerbrechen. Es war auch nicht ihr Kopf, den sie riskierte. Sie konnte immer noch jede Verantwortung von sich weisen. Natürlich habe ich ihn beraten, aber das haben wir alle. Er war derjenige, der darüber zu befinden hatte, ob er einen Rat annimmt oder nicht.


  »Nächste Woche werden Sie Leiter des Human Government sein«, sagte sie. »Ich glaube also nicht, dass diese Angelegenheit allzu viel ausmacht.«


  »Laut den Abkommen mit den Disty tut es das sehr wohl!«, schnappte er. »Sie werden nur mit dem derzeitigen Leiter der Regierung zusammenarbeiten!«


  »Der zufällig in der Saharakuppel ist«, gab Nakamura zurück, »weshalb er kontaminiert ist und nicht imstande, Kontakt zu den Disty aufzunehmen.«


  Und natürlich gab es keinen Stellvertreter, denn im Grunde war die Position überhaupt nicht so wichtig. Der Leiter des Human Government bekleidete ein Amt, das vorwiegend zeremoniellen Zwecken diente. Verwaltungstechnisch beschränkte sich seine wichtigste Pflicht darauf, alle Menschenbürgermeister der Kuppeln über Entscheidungen zu informieren, die die Disty gefällt hatten, oder über Veränderung in der Beziehung zwischen Disty und Menschen. Keine große Sache. Keine Verhandlungen. Keine komplizierten Entscheidungen. Nur essen und winken und dann und wann einmal ein festlicher Höhepunkt irgendeiner Art.


  Rackam hatte sich auf Staatsdiners gefreut, auf interstellare Reisen, darauf, eine nicht in sich geschlossene Gruppe von Menschen auf einem Planeten zu repräsentieren, den diese nicht wirklich beherrschten. Er hatte zwei Jahre voller feierlicher Akte erwartet, die seine Medienpräsenz ausweiten und ihn ein bisschen berühmter werden lassen würden.


  Auch das Büro selbst gefiel ihm. Er hatte Regierungsgelder dazu benutzt, es auszustaffieren bis hin zu dem vagen Zitrusduft, der durch die Umweltsysteme eingespeist wurde.


  Mit etwas in der Art dieses Problems hatte er sicher nicht gerechnet.


  »Sir«, meldete sich jetzt Thomas Kim zu Wort. Kim war ein verstaubter kleiner Mann, ein pedantischer Genauigkeitsfanatiker. »Ich erhalte Berichte über Hunderte von Toten.«


  Rackam hatte seine Assistenten gebeten, die Nachrichtenkanäle ebenso im Auge zu behalten wie alle Botschaften, die an ihn adressiert seien. Rackam selbst schaltete alle Links bis auf einen ab – seinen familiären Notfalllink. Er brauchte Ruhe, um nachzudenken.


  »Tote Disty, nehme ich an«, sagte er.


  Kim nickte. »In der Saharakuppel, außerhalb der Saharakuppel und jetzt, vermutet man, auch in Wells.«


  »Wells?« Damit hatte Rackam nicht gerechnet. Die Züge waren durch Wells hindurchgefahren. Die Krise war isoliert, oder nicht? Vor einer halben Stunde hatten die menschlichen Verantwortlichen in den Kuppeln wissen wollen, was sie mit den eintreffenden Disty anfangen sollten. »Warum sind in Wells Disty gestorben?«


  Kim schüttelte den Kopf. »Das scheint bisher niemand zu wissen, Sir.«


  Rackam war kein entscheidungsfreudiger Mann. Das war das eigentliche Problem. Er brauchte jemanden, der es war, jemanden, der zudem intelligent genug war, solch weitreichende Probleme zu verarbeiten. Als er sich hatte modifizieren lassen, hatte er sich lediglich auf Aussehen und Charisma konzentriert, nicht auf Intelligenz.


  »Wir erhalten immer noch keine Antwort von den Disty«, meldete Zayna Columbus. Sie war stämmig, blind gegenüber Aussehen und Charisma und die Einzige in Rackams Stab, die wirklich Grips besaß.


  Rackam sah sie an, aber sie sah ihn nicht an. Ihr Blick ruhte unverwandt auf einem der Schirme, und ihre Gedanken waren offensichtlich weit fort. Er fragte sich, wie viele Bilder sie über ihr direktes Blickfeld laufen lassen mochte, und beschloss, er wolle das lieber doch nicht wissen.


  »Von allen Disty oder vom Oberkommando?«, fragte er, bemüht, Panik aus seiner Stimme herauszuhalten.


  »Ich versuche es bei jeder Organisation, die mir einfällt«, erwiderte sie und drehte sich nun doch endlich zu ihm um. Ihre Pupillen waren ein Kaleidoskop verschiedener Farben, Reflexionen der diversen Chips und Implantate, die sie sich hatte installieren lassen.


  »Auch bei den Todesschwadronen?«, fragte Kim.


  Columbus kniff diese sonderbaren Augen zusammen und richtete sie direkt auf ihren Kollegen. »Wir können uns nicht direkt an die Todesschwadronen wenden. Wir haben jetzt schon genug Kontaminationsprobleme.«


  »Tja, dann finden Sie jemanden, der es kann!«, befand Rackam. »Wir haben hier echte Schwierigkeiten.«


  »Ja«, bestätigte Columbus, »die haben wir.«


  Sie sah sich zu Nakamura um. Die beiden Frauen schienen einander zu verstehen. Aber Rackam verstand nicht.


  »Ich habekeine Entscheidungsbefugnisse!«, wiederholte er. »Ich kann keine Entscheidungen treffen. Wir brauchen eine Zusammenkunft der Dualregierungen. Die Disty müssen uns sagen, was wir zu tun haben.«


  »Die Disty«, sagte Nakamura, als spräche sie mit einem unfassbar dummen Kind, »sind nicht verfügbar. Die Disty, die wir über unsere Links sehen können – was Sie, Sir, tunlichst zu vermeiden scheinen –, sind alle derart in Panik, dass sie kaum in der Lage sein dürften, logisch zu denken.«


  »Wir haben eine Krise, und jemand muss sie beilegen«, sagte Columbus.


  »Nicht ich!«, beharrte Rackam.


  Kim erhob sich. Seine Lippen bildeten eine dünne Linie. »Wir überlegen, was getan werden kann, und Sie werden es tun, einverstanden?«


  Rackam war nicht sicher, ob er sich darauf einlassen wollte. Er besaß keine Befehlsgewalt. War er denn die einzige Person in diesem Raum, die das begriffen hatte? Er besaß überhaupt kein bisschen Autorität!


  »Sie werden die Kuppel für alle Hochgeschwindigkeitszüge schließen«, sagte Columbus. »Sie werden all diese Züge außerhalb der Kuppeln isolieren, und Sie werden diese Isolation erzwingen, notfalls mit Hilfe der Sicherheitstruppen.«


  Rackam blieb die Luft weg, so erschrocken war er. »Wir können die Disty doch nicht angreifen!«


  »Wir lassen verlauten, wir schützten die Disty«, erklärte Columbus. Alle Augen im Raum waren auf sie gerichtet. »Entweder geht hier irgendein Virus um, das sich auf ihren Verstand auswirkt, oder es ist eine Art Massenhysterie. Wells hat es erwischt, nachdem die Hochgeschwindigkeitszüge durch die Kuppel gefahren sind. Die Züge haben nicht einmal angehalten. Also dürfen keine Disty aus der Saharakuppel oder aus Wells in irgendeine andere Kuppel gelassen werden. Ist das klar?«


  In diesem Ton hatte seit einem Jahrzehnt niemand mehr mit Rackam gesprochen. »Sie werden mich meiden!«, beharrte er. »Oder, schlimmer, sie werden mich belangen, vor allem, falls jemand zu Tode kommt. Dieser Plan wird auf gar keinen Fall funktionieren!«


  Columbus’ Gesichtsausdruck blieb so ausdruckslos wie zuvor. »Sie, Sir, werden die Züge stoppen lassen, und sollten die Disty Sie dazu befragen, so werden Sie ihnen erzählten, dass Sie die Züge lediglich festhalten, bis jemand vom Disty-Oberkommando sich bei Ihnen meldet und Ihnen sagt, was Sie tun sollten. Sie können derzeit nur anhand der vorliegenden Fakten entscheiden, und diese Fakten lassen den Schluss zu, dass den Disty irgendetwas Schlimmes widerfahren ist. Sie sind also lediglich um ihr Wohl besorgt.«


  »Das werden sie nicht glauben!«, wandte er ein. »Sie wissen doch bestimmt, dass das nicht wahr ist.«


  »Hören Sie auf, sich wegen der Disty Sorgen zu machen!«, forderte Kim von seinem Vorgesetzten. »Wir müssen etwas tun! Haben Sie überhaupt begriffen, zu welcher Kaskade sich das entwickeln wird, wenn wir die Züge nicht stoppen?«


  Rackam atmete flach. Kaskade? Was meinten die alle nur mit Kaskade?


  »Nein«, flüsterte er.


  Nakamura seufzte. Columbias schüttelte entrüstet den Kopf. Hatten sie immer schon so von ihm gedacht? Hatten sie nur vorgetäuscht, sie würden ihn respektieren?


  Er fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.


  Kim verschränkte die Arme vor dem Körper. »All die Disty aus der Saharakuppel werden sich in südlicher Richtung verteilen. Jetzt rechnen Sie noch die Disty aus Wells dazu! Die werden nicht direkt nach Süden gehen. Einige werden sich nach Osten wenden, andere nach Westen. Niemand wird wohl nach Norden flüchten, denn hinter der Saharakuppel gibt es nicht viel, wohin man sich flüchten könnte. Nehmen wir also an, wir haben es mit einem verrückt machenden Virus zu tun. Erhält eine große Gruppe Disty Zutritt zu einer weiteren Kuppel, werden die Disty in dieser Kuppel ebenfalls Hals über Kopf fliehen. Die Disty werden Kuppel um Kuppel infizieren und dabei immer in Bewegung bleiben, bis der ganze Planet voll ist von Disty, die vor etwas weglaufen, das keiner von uns begreift. Sie werden bald keine Orte mehr haben, an die sie sich flüchten könnten!«


  Rackam biss sich auf die Oberlippe. »Aber die nächsten Kuppeln …«


  »Eben«, unterbrach ihn Nakamura, »es ist unsere einzige Chance!«


  »Sie sollten in Betracht ziehen, auch die Häfen zu schließen«, meinte Columbus. »Die Disty dürfen den Mars nicht verlassen, bis wir wissen, was dahintersteckt.«


  Rackam schüttelte den Kopf. Er hatte endlich begriffen, worüber seine Leute sprachen, und ihm war klar, welche Auswirkungen das alles zeitigen konnte.


  »Ich werde die Häfen nicht schließen«, sagte er. »Aber ich werde sämtliche Kuppeln für marsinternen Verkehr sperren. Ab jetzt werden alle Kuppeln isoliert, bis wir etwas von den Disty hören. Was besser verdammt schnell passiert!«


  Wieder wirbelte er um die eigene Achse, und seine Robe bauschte sich um seinen Körper.


  Er konnte die Spiegelbilder seiner Leute im Fenster sehen und wedelte ihnen mit einer Hand zu.


  »Machen Sie weiter! Fort jetzt! Raus! Erledigen Sie das! Und lassen Sie mich in Ruhe, bis Sie von einem Disty kontaktiert werden!«


  Er sah, wie drei kurze Blicke wechselten. Dann zuckten sie unisono mit den Schultern und verließen den Raum. Jemand schlug die Tür zu.


  Rackam ließ sich auf sein Lieblingskissen sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Er hatte gerade sein eigenes Leben ruiniert. Die Disty würden ihm das nie verzeihen.


  Er würde einen Weg finden müssen, seinen Beratern die Schuld in die Schuhe zu schieben. Vielleicht konnte er die Aufzeichnungen manipulieren oder sich gänzlich aus der Besprechung herausschneiden.


  Ich werde sie feuern, würde er dem Hohen Rat der Disty sagen. Sie schienen zu glauben, jemand müsse handeln, also haben sie gehandelt. Ohne meine Erlaubnis. Vielleicht können wir sie gerichtlich wegen all der Toten belangen. Würde Sie das zufrieden stellen?


  Denn ihn stellte das ganz und gar nicht zufrieden.


  Er hatte sich lediglich zur Übernahme eines Repräsentationspostens verpflichtet.


  Er konnte und wollte keine Entscheidungen treffen, bei denen es um Leben und Tod ging.


  Vor allem nicht solche, bei denen es um sein Leben ging.
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  Flint stand in der Eingangshalle des Kuppelblick-Hotels. Eine andere Frau ging jetzt hinter dem langen Tresen auf und ab; davon abgesehen war die Lobby verlassen. Flint hatte ihr den Rücken zugekehrt, während er das automatisierte Netzwerk benutzte, um Kontakt zu Aisha Costard herzustellen.


  Wie schon zuvor konnte er sie auf keinem der internen Server finden. Anders als zuvor antwortete sie aber nicht auf seinen Ruf. Sollte sie in den letzten paar Tagen abgereist sein, so hätte das System sie als abgemeldet aufführen müssen.


  Aber es führte sie gar nicht auf.


  Er wusste nicht recht, was er nun tun sollte. Womöglich würde er um menschliche Unterstützung bitten müssen.


  Als er sich zu der Frau hinter dem Tresen umwandte, erregte eine Bewegung seine Aufmerksamkeit. Zwei uniformierte Sicherheitsleute kamen direkt auf ihn zu.


  Flint spannte sämtliche Muskeln an. Die beiden Männer blieben vor ihm stehen. Beide waren größer als er, und wenigstens einer von ihnen hatte modifizierte Muskeln. Aber Flint würde sie ausmanövrieren können, sollte es notwendig sein.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Mann mit den modifizierten Muskeln. Er hatte dunkles Haar und noch dunklere Augen. »Sie werden uns begleiten müssen.«


  »Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«, fragte Flint.


  »Wir haben Anweisung, Sie mitzunehmen«, antwortete das Muskelpaket.


  Flint wich zurück, sodass die beiden Sicherheitsmänner ihm nicht mehr ganz so nahe waren. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein, Sir«, erwiderte der Wachmann.


  »Dann haben Sie kein Recht, mich irgendwo hinzubringen. Ich habe das Hotel betreten, habe den Namen eines Gastes gesucht, habe ihn nicht gefunden und war gerade dabei zu gehen. Das war jedenfalls, als ich das letzte Mal nachgesehen habe, noch kein Verbrechen.«


  Sie musterten ihn finster. Wie viele Hotelgäste kannten wohl ihre Rechte gemäß der Gesetze Armstrongs? Vermutlich die wenigsten. Ebenso wie Flint nicht gewusst hätte, was er in einigen der Aliengesellschaften, von denen er gehört hatte, hätte tun oder wie er sich hätte verhalten sollen.


  »Ich bin ehemaliger Polizeibeamter«, sagte er in das Schweigen der Sicherheitsbediensteten. »Sie können mir entweder verraten, was los ist, oder Sie lassen mich gehen.«


  Der zweite Wachmann sah seinen Partner an. Der Sprecher der beiden trat kaum merklich auf Flint zu.


  »Man hat uns gebeten, Sie nach oben zu bringen«, meinte der Wachmann.


  »Wer?«, fragte Flint.


  »Die Polizei.«


  Das überraschte Flint, aber er ließ es sich nicht anmerken. »Tatsächlich? Warum?«


  »Anscheinend haben Sie Zugriff auf einen Namen genommen, der mit einer laufenden Ermittlung in Verbindung steht.«


  Allmählich ergab das alles einen Sinn. Und der zuständige Detective war allein oder mit nur einem Partner vor Ort, sodass er keinen Beamten hatte hinunterschicken können, um Flint zu holen. Stattdessen hatte er die Sache diesen Amateuren überlassen.


  »Tja, dann«, meinte Flint, »bringen Sie doch einfach den ermittelnden Detective zu mir herunter!«


  »Das können wir nicht tun!«, protestierte der andere Sicherheitsbedienstete in erschrockenem Tonfall.


  Flint zuckte mit den Schultern. »Und ich kann Sie nicht begleiten. Ich traue Ihnen nicht. Also werde ich das Hotel jetzt verlassen.«


  »Sir!« Der erste Mann blockierte ihm den Weg. »Wenn ich nach dem Detective schicke und ihn bitte, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen, werden Sie dann hinaufgehen?«


  »Wenn er einen rechtmäßigen Identifikationscode der Stadt Armstrong hat«, entgegnete Flint.


  Die Sicherheitsmänner wechselten einen kurzen Blick. Die beiden waren derart inkompetent, dass sie diesen Punkt offenbar selbst nicht überprüft hatten. Der erste Mann blieb vor Flint in Position, blickte aber zu Boden, während er seinem internen Linksystem leise etwas mitteilte. Ein älteres, nicht allzu kostspieliges System, bei dem auf Gedankenfilterung verzichtet wurde. Was Flint nicht überraschte. Sicherheitsleute wurden mies bezahlt und waren jederzeit kündbar. Sie konnten sich Modernisierungen ihrer eigenen Modifikationen nicht leisten, und das Hotel war nicht bereit, dafür aufzukommen – zu viele Sicherheitsleute kündigten, sobald sie bessere Links erhalten hatten.


  Einen Moment später nickte der Wachmann. »Er wird sich bei Ihnen melden.«


  Noch während der Mann sprach, tauchte am unteren Rand von Flints Blickfeld eine Nachricht auf. Es war eine Aufforderung, er möge sich in Costards Zimmer einfinden, abgeschickt von einem Detective namens Bartholomew Nyquist. Die Aufforderung enthielt auch Costards Zimmernummer. Nyquists Identifikationscode als Polizeibeamter der Stadt Armstrong wand sich beinahe wie purer Hohn um die Botschaft.


  Flint antwortete, er werde in einem Moment oben sein, ehe er eine Vielzahl seiner eigenen Links deaktivierte. Nyquist hatte offensichtlich Flints Namen, seine Identifikation und seinen Linkcode anhand der Fingerabdrücke in Erfahrung gebracht, die er auf dem Schirm hinterlassen hatte.


  Flint schob sich an den Wachleuten vorbei. Er nahm die Treppe, und er stieg die Stufen schnell hinauf, sodass die Wachmänner sich Mühe geben mussten, um mit ihm Schritt zu halten. Trotz seiner modifizierten Muskeln war Wachmann Nummer eins nicht in bester körperlicher Verfassung.


  Die Wachleute hatten Flint immer noch nicht eingeholt, als dieser die Tür zu Costards Etage erreicht hatte. Als Flint den Korridor betrat, sah er eine weitere offene Tür am anderen Ende, die mit einer Absperrung samt Warnhinweis versehen war.


  Eine Absperrung, bestehend aus Bewegungsmeldern und roten Richtstrahlen, die jedermann, der versuchte, sie zu passieren, wissen ließ, dass seine Anwesenheit überwacht und vermutlich aufgezeichnet wurde.


  Irgendetwas wirklich Schlimmes war passiert.


  Flint ging den Korridor hinunter. Niemand hielt Wache vor dem Zimmer, also war seine ursprüngliche Vermutung korrekt. Nyquist war allein hier.


  Die Wachleute erreichten den Korridor, als Flint vor der Tür zu Costards Zimmer stehen blieb. Der Raum war kleiner, als Flint erwartet hatte, und er konnte drinnen niemanden sehen.


  »Detective Nyquist?«, sagte Flint in das leere Zimmer hinein. »Darf ich reinkommen?«


  Nyquist trat aus dem Badezimmer. Er war bullig, hatte breite Schultern und einen beachtlich muskulösen Körperbau. Er war kleiner als Flint und vermutlich auch älter. Sein blauschwarzes Haar wuchs auf dem Kopf schon recht spärlich, und er hatte ein paar echte Fältchen in den Augenwinkeln.


  »Komisch, dass wir uns nie begegnet sind«, meinte Nyquist. »Man hört zwar, wie groß das Department von Armstrong ist, aber irgendwie wird es einem nie richtig klar, bis man jemandem begegnet, der exakt zur selben Zeit im selben Department gearbeitet hat wie man selbst, dem man aber nie begegnet ist und von dem man nie gehört hat.«


  Was auch Flints Reaktion auf die Begegnung mit Nyquist recht anschaulich zusammenfasste.


  »Ich bin schon seit ein paar Jahren nicht mehr bei der Polizei«, sagte Flint, fest entschlossen, jeden Ansatz persönlicher Bindung im Keim zu ersticken.


  »Ja, na ja, ich bin noch nicht allzu lang dabei.« Nyquist forderte Flint mit einer Handbewegung auf einzutreten, als wäre er anstelle von Aisha Costard der Mieter dieses Zimmers. »Kommen Sie rein!«


  Das Licht ging für einen Moment aus, und Flint betrat das Zimmer. In dem Raum roch es nach Staub und Reinigungsmitteln, als wäre schon eine Weile niemand mehr hier gewesen. Das Bett war gemacht. Eine vertraute Tasche ruhte auf dem Kofferständer. Costard hatte diese Tasche bei sich gehabt, als sie das erste Mal in Flints Büro aufgetaucht war.


  An einer Wand ergoss sich ein Wasserfall über einige Felsen. Der Ton war ausgeschaltet worden, aber davon abgesehen machte die Szenerie einen recht realistischen Eindruck. Flint fragte sich, ob Costard dieses Programm ausgewählt hatte oder ob es in diesem Hotel standardmäßig eingespielt wurde.


  Die Sicherheitsleute waren inzwischen auch eingetroffen und standen nun unter dem Türsturz.


  »Danke, Jungs«, sagte Nyquist. »Ich glaube, von jetzt an komme ich allein klar.«


  Die Sicherheitsbediensteten sahen einander an und zuckten mit den Schultern. Und sie gingen.


  »Wo ist Ihr Partner?«, erkundigte sich Flint.


  »Ich habe zurzeit keinen.« Nyquists Stimme hatte plötzlich einen vertrauten Klang. Flint brauchte einen Moment, um den Ton einzuordnen. Es war eine Bitternis, die Flint an DeRicci erinnerte.


  »Trotzdem hat man Ihnen den Fall übertragen«, stellte Flint fest.


  »Was habe ich doch für ein Glück!« Nyquist schob die Hände in die Hosentaschen und marschierte, kaum merklich vorgebeugt, durch das Zimmer.


  »Werden Sie mir erzählen, wo Aisha Costard ist?«, fragte Flint.


  »Wollen Sie mir erzählen, Sie wären den ganzen Tag nicht verlinkt gewesen?«, gab Nyquist zurück.


  Flints Magen verkrampfte sich. »Ich verfolge die Nachrichten nicht ständig«, sagte er in der Vermutung, dass Nyquist genau das gemeint hatte.


  »Muss wohl der Luxus der Nichtbeschäftigten sein«, bemerkte Nyquist spitz.


  »Der freiberuflich Beschäftigten.« Flint gestattete sich, diesen Brotkrumen aufzuschnappen. Nyquists Technik hatte er längst durchschaut – ein bisschen schroff, ein bisschen harsch, ein bisschen sehr direkt. DeRicci hatte diesen Stil auch gemocht.


  »Genau. Ihr Lokalisierungsspezialisten könnt euch eure Jobs ja aussuchen. Ihr habt’s gut.«


  Darauf gab Flint keine Antwort. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um sicherzustellen, dass er nichts berührte. »Wo ist Ms Costard?«


  »Sonderbare Geschichte«, begann Nyquist. »Ein Disty-Vergeltungsmord im Büro einer Schlepper-Organisation, stellen Sie sich das vor!«


  Flint rührte sich nicht. Er wusste, dass sich sein Gesichtsausdruck nicht verändert hatte, denn er hatte schon vor langer Zeit geübt, eine nichts sagende Miene aufzusetzen. Aber die Überraschung hätte ihn beinahe umgehauen. Er musste sich auf das Gespräch konzentrieren. Wenn er zuließe, dass irgendwelche Gefühle Besitz von ihm ergriffen, würde er Nyquist schon viel zu früh viel zu viel offenbaren.


  »Wann?«, fragte Flint.


  Nyquist zuckte mit den Schultern. Es war ein elegantes Schulterzucken. Das, das er zuvor gezeigt hatte, war viel ausholender als dieses; dieses war nur eine winzige Regung, die besagte, dass der Zeitpunkt nicht so wichtig war wie das Ereignis selbst.


  »Vor einem Tag oder so.«


  »Hat sich die Vorgehensweise des Departments geändert?«, fragte Flint. »Ich dachte, Vergeltungsmorde werden gar nicht erst untersucht.«


  »Normalerweise«, entgegnete Nyquist gedehnt. »Wir müssen aber die Verbindung zwischen den Disty und ihrer Zielperson nachweisen. Können Sie dazu irgendetwas beitragen?«


  Flint wusste nicht recht, ob er dazu etwas beitragen wollte. Theoretisch war Costard nicht mehr seine Klientin, aber Flint gab dennoch nur ungern irgendwelche Informationen preis. Doch nun stand er hier, in ihrem Hotel, auf der Suche nach ihr.


  »Das sollte nicht schwer sein«, sagte Flint, obwohl er ein Risiko einging. »Wenn man bedenkt, dass sie direkt vom Mars gekommen ist.«


  »Also kennen Sie sie«, stellte Nyquist fest.


  »Wir sind uns kurz begegnet.«


  »Hat sie Sie angeheuert?«, fragte Nyquist.


  »Um was zu tun?«


  Nyquist blinzelte. Vielleicht hatte noch nie jemand eine seiner Fragen mit einer Gegenfrage beantwortet – noch dazu im selben Tonfall.


  »Ich weiß nicht«, sagte Nyquist. »Um zu tun, was immer Leute wie Sie tun.«


  Erstmals wirkte seine lockere, humorige Art ein wenig gezwungen. Flint hatte ihn offenbar aus dem Konzept gebracht.


  »Lokalisierungsspezialisten finden Untergetauchte«, sagte Flint. »Aber wir sind keine Kopfgeldjäger. Wir bringen die Untergetauchten nicht grundsätzlich zurück, um sie der Justiz zu übergehen – falls das der richtige Begriff für das ist, was mancherorts als Gesetz durchgeht.«


  Nyquist hörte auf, durch das Zimmer zu wandern, und bedachte ihn mit einem schiefen Seitenblick. »Genau. Leute wie Sie glauben nicht an das Gesetz.«


  »Wenn das der Fall wäre«, entgegnete Flint, »wäre ich nie bei der Polizei gewesen.«


  »Aber Sie haben sich von dort auch wieder verabschiedet.«


  Flint nickte.


  »Reicher, als Sie angefangen haben.«


  Also hatte Nyquist mehr als nur einen oberflächlichen Blick auf seinen Werdegang geworfen. Das war interessant. Hatte Flints Auftauchen ihn wirklich überrascht, oder hatte er Flint längst auf seiner Zeugenliste geführt?


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Flint. »Das Geld habe ich erst gemacht, als ich schon den Dienst quittiert hatte.«


  Ein paar Stunden danach, aber immerhin.


  »Hab ’ne Menge Gerüchte darüber gehört«, sagte Nyquist und widersprach damit seiner ursprünglichen Behauptung, er habe nie von Flint gehört, aber auch das überraschte Flint nicht. »Hab gehört, Sie hätten irgendwas Illegales getan. Sie hätten beschlossen, Geld sei mehr wert als Gesetze.«


  »So etwas erzählen die Leute immer wieder über Lokalisierungsspezialisten«, entgegnete Flint. »Wir sind nicht besonders beliebt.«


  Nyquist lächelte schief. »Schon mal darüber nachgedacht, warum das so ist?«


  »Nein, denn das ist – mir jedenfalls – vollkommen klar.« Flint betrachtete den Wasserfall. Die Schleife veränderte sich. Manchmal spritzte Wasser auf, und die Tropfen leuchteten im Sonnenschein auf. Manchmal spritzte es weniger und reflektierte gar nichts.


  »Das ist wirklich ein sehr interessanter Fall«, sagte Nyquist. »Ich habe eine Frau, die von den Disty als Verbrecherin eingestuft wird, der sie aber dennoch gestatten, geschäftlich zum Mond zu reisen. Sie stirbt im Büro einer Schlepper-Organisation, und die einzige Person, mit der sie, abgesehen von den Hotelangestellten, Kontakt hatte, ist ein Lokalisierungsspezialist.«


  Flint sagte nichts.


  »Ich meine, Costard hätte doch wissen müssen, dass die Schlepper ihr nicht verraten würden, ob sie irgendeinen ihrer Freunde haben verschwinden lassen, nicht wahr?« Nyquist starrte den Wasserfall an, als könnte der seine Frage beantworten.


  Als Flint immer noch nichts sagte, drehte sich Nyquist zu ihm um. Die Technik war effektiv, aber sie war Flint auch vertraut. Falls Nyquist ihn verunsichern wollte, so ging er es falsch an.


  »Wenn ich richtig verstanden habe, wie derartige Dinge ablaufen«, begann Nyquist, »dann hätte sie keine Schlepper-Organisation aufgesucht, um dort auf eigene Faust Fragen zu stellen, es sei denn, Sie hätten sie abgewiesen. Aber wenn Sie sie abgewiesen haben, was tun Sie dann hier?«


  Flint hätte ihm alle möglichen Lösungsvorschläge unterbreiten können. Costard und er hätten in einem früheren Leben Freunde gewesen sein können, Kollegen, oder vielleicht war sie selbst eine Untergetauchte. Aber er sagte nichts. Er wollte Nyquists Theorie hören.


  »Dann haben wir einen Disty-Vergeltungsmord im Büro einer Schlepper-Organisation. Wenn ich richtig geraten habe, ist das eine Botschaft, die besagt, dass Leute, die versuchen zu verschwinden – oder verschwinden und sich dabei erwischen lassen –, dieses Schicksal verdient haben. Denken Sie nicht auch?«


  »Ich habe den Tatort nicht gesehen«, erwiderte Flint.


  »Bereits alles eingetütet«, sagte Nyquist. »Die Techniker sind schon durch, die Leiche wird gerade untersucht, und wir forschen nach, ob es irgendwelche nahen Verwandten gibt. Wissen Sie zufällig, ob es welche gibt?«


  So eine menschliche Frage, eine, die die meisten Leute beantwortet hätten. Aber Flint behielt seine Strategie des Schweigens bei.


  Nyquist zog die Brauen hoch und lächelte wieder, aber dieses Mal war das Lächeln echt. »Wissen Sie, als ich Ihre Datensätze durchgesehen habe, ist mir aufgefallen, dass Sie der Partner von Noelle DeRicci waren.«


  »Sie ist gut«, sagte Flint.


  »Das ist sie.« Nyquist sah sich zu der Tasche um, die verloren auf dem Ständer ruhte, als wolle er sagen, Costard wäre auch gut gewesen. »Mir ist aber auch aufgefallen, dass Sie sich bei einem der neueren Fälle von Noelle geweigert haben, mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie waren sogar ein Verdächtiger in diesem Fall.«


  Einer, der von jeglichem Verdacht hatte freigesprochen werden müssen. Flint wusste das sehr gut. Und er war klug genug, sich nicht in die Defensive treiben zu lassen.


  »Man sollte meinen, Sie würden gern mit Ihrer ehemaligen Partnerin arbeiten.«


  »Sollte man«, sagte Flint.


  »Und trotzdem …« Nyquist schüttelte den Kopf. »Waren Sie immer schon so unkooperativ, oder ist das auch ein Teil Ihres neuen Jobs?«


  Es schien an der Zeit, die Kontrolle über das Gespräch zu übernehmen. »Sie wollten, dass ich hier heraufkomme«, sagte Flint. »Sie haben mir erzählt, Aisha Costard sei tot, ein Umstand, den ich zutiefst bedauere. Aber ich werde hier nicht länger herumstehen. Ich bin ihr begegnet, ich habe mich mit ihr unterhalten, ich bin gekommen, um sie zu sehen, und das ist alles, was Sie wissen müssen.«


  Nyquists spielerisches Lächeln verblasste. »Was ich wissen muss, entscheide ich. Warum wollten Sie sie sehen?«


  »Um ihr eine Frage zu stellen«, sagte Flint.


  »Die lautete?«


  »Sie war persönlicher Natur«, erwiderte Flint. »Und bedauerlicherweise wird Costard sie nun nicht mehr beantworten können.«


  »Vielleicht können wir helfen?«


  »Die Polizei hilft keinem Lokalisierungsspezialisten«, stellte Flint richtig. »Die Strategie sollten Sie besser bei jemandem anwenden, der ein bisschen naiver ist als ich.«


  »Und Sie sollten vielleicht höflicher sein«, entgegnete Nyquist. »Sie könnten immerhin ein Verdächtiger sein, wissen Sie?«


  »Im Fall eines Disty-Vergeltungsmords? Das glaube ich kaum«, sagte Flint. »Es sei denn, es war gar kein Vergeltungsmord.«


  »Das habe nicht ich gesagt.« Nyquist wandte sich ab.


  »Aber Sie ermitteln.«


  »Sie kennen die Routine. Die Fakten müssen bestätigt werden, ehe ich den Fall abschließen kann.«


  »Gelten Sie innerhalb des Departments als derart unwichtig?«, fragte Flint. »Mir scheint, ein erfahrener Ermittler sollte sich nicht mit Routinefällen abgeben müssen.«


  Vage war Flint, als verspanne sich Nyquists Rücken. Endlich hatte Flint gegen ihn punkten können.


  »Es gibt ein paar offene Fragen in diesem Fall«, sagte Nyquist.


  »Die Schlepper-Organisation?«, fragte Flint.


  »Die Schlamperei.«


  Flint konnte nicht verifizieren, ob Nyquist diese Information versehentlich oder mit voller Absicht preisgegeben hatte.


  »Die Disty sind nicht schlampig«, bemerkte Flint. »Das ist ein Ritual.«


  »Sehen Sie, das dachte ich auch«, entgegnete Nyquist. »Aber Andrea Gumiela – Sie erinnern sich doch an sie? Der Chief of Detectives? –, also sie scheint zu glauben, dass manche der Disty hier auf dem Mond nicht so gut ausgebildet seien wie ihre marsianischen Vettern. Darum meint sie, sie wären vielleicht nur ein bisschen nachlässig gewesen.«


  »Mir ist so etwas noch nie begegnet«, sagte Flint, nachdem er beschlossen hatte, dass er so viel einräumen konnte.


  »Mir auch nicht. Folglich frage ich mich, warum irgendjemand einen Disty-Vergeltungsmord nachahmen sollte. Irgendeine Theorie?«


  Flint seufzte. Er hatte eine Theorie, aber die würde seine eigene Verwicklung in die Sache unvermeidbar machen. Außerdem war er nicht sicher, wie viele Daten aus Costards jüngerer Geschichte öffentlich zugänglich waren. Er wollte nicht zu viel offenbaren, aber er wollte Nyquist, der einen recht cleveren Eindruck machte, aus dem Weg haben.


  »Wäre ich Sie«, sagte Flint, »würde ich versuchen herauszufinden, wie Costard die Disty gegen sich aufgebracht hat. Vielleicht finden Sie da eine Antwort.«


  Nyquist musterte ihn eingehend. »Meinen Sie?«


  Nun war Flint an der Reihe, mit den Schultern zu zucken, und er tat es so verhalten und lässig wie Nyquist zuvor.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Flint. »Nur gut, dass das nicht mein Fall ist.«


  Er machte kehrt und blieb vor den Lichtern stehen, die noch immer vor der Tür brannten.


  »Wissen Sie«, sagte Nyquist hinter Flints Rücken, »der Tod der Frau scheint Sie nicht sonderlich zu kümmern.«


  »Es tut mir leid, dass sie tot ist«, entgegnete Flint. »Sie war eine nette Frau.«


  »Aber?« Nyquist fischte noch immer im Trüben.


  Und Flint würde dem ein Ende bereiten.


  »Aber ich bin ihr erst vor ein paar Tagen begegnet und habe nur sehr wenig Zeit mit ihr verbracht. Es ist traurig. Und es tut mir leid, aber ich kannte sie nicht gut genug, um ihretwegen zu trauern.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Flint drehte sich nicht um und bat Nyquist auch nicht, das Warnlicht auszuschalten und ihn hinauszulassen.


  »Sie haben Recht«, sagte Nyquist endlich. »Es ist traurig. Allmählich fürchte ich, niemand hat sie gut genug gekannt, um um sie zu trauern.«


  Dann erlosch das Licht vor Flint. Er trat über die Schwelle hinaus auf den Korridor.


  »Ich habe vielleicht noch weitere Fragen«, sagte Nyquist zu Flints Rücken.


  »Ich bezweifele, dass ich noch weitere Antworten habe«, sagte Flint im Davongehen.
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  Die Situation in der Saharakuppel spitzte sich zu.


  Scott-Olson war in ihr Labor zurückgekehrt. Sie sah keinen Sinn darin, weiter der Konferenz beizuwohnen und zuzusehen, wie die Katastrophe ihren Lauf nahm. Sie konnte deren weiteren Verlauf so oder so auf unzählige Arten verfolgen – über einen Wandschirm, über ihre Links oder über einen der Schirme, die auf ihrem Hauptarbeitstisch montiert waren.


  Sie ließ die Wandschirme laufen – sie brauchte die Informationen; Information war für sie plötzlich so etwas wie eine Rettungsleine geworden –, aber sie schaltete ihre Nachrichtenlinks ab. Wenn die Informationen durch die Links kamen, erschienen sie ihr zu persönlich, zu direkt. Sie wollte nicht über die Katastrophe nachdenken, die über jene Stadt hereingebrochen war, in der sie den größten Teil ihres Lebens verbracht hatte.


  Der Aufenthalt in ihrem Arbeitsbereich konnte sie kaum beruhigen. Sechs der mumifizierten Leichen lagen in ihrem Kühlschrank. Das Skelett von Lagrima Jørgen hatte seinen eigenen Tisch, und die orangefarbenen Knochen leuchteten im hellen Licht des Labors.


  Bald würden noch mehr Leichen diesen Raum füllen – einige davon menschlich, dem Bemühen zum Opfer gefallen, die flüchtenden Disty aufzuhalten, und ein ganzer Haufen Disty. Sie bezweifelte, dass die hiesige Todesschwadron überhaupt noch existierte, und so trieb sie ihr Team an, sich um die Disty-Leichen zu kümmern, sobald sie hereingebracht wurden.


  Sie hatte sich bereits ein Bett in dem kleinen Nebenbüro bereitet und riet ihren Assistenten, das Gleiche zu tun. Selbst wenn sie die Gelegenheit bekämen, nach Hause zu gehen, was im Moment allerdings unmöglich war – niemand konnte sich sicher im Freien unter der Saharakuppel bewegen –, würde sie selbst ihren Arbeitsplatz nicht verlassen, schließlich war sie die Leitende Gerichtsmedizinerin. Nicht jedenfalls, solange so viele Leichen auf dem Weg hierher waren.


  Jedes Mal, wenn Scott-Olson einen Blick auf den Wandschirm warf, sah sie ein Massaker. In mancher Hinsicht schien es ihr ebenso abscheulich wie das, dessen Überreste sie in der Disty-Sektion unter Massen von Marssand begraben vorgefunden hatte. Disty kletterten übereinander hinweg, um die Kuppel zu verlassen. Sie stießen einander zur Seite, trampelten sich gegenseitig nieder, und manche vergaßen sogar die lebenswichtigen Prinzipien der Disty und schlugen mit der Faust zu.


  Am schlimmsten ging es am Bahnhof zu. Es waren keine neuen Züge in der Kuppel eingetroffen, und es würden auch keine mehr kommen. Jemand hatte befohlen, den Zugverkehr zur Saharakuppel einzustellen.


  Die Züge, die von hier aus abfahren sollten, waren fort, vermutlich mit Disty-Technikern am Steuer. Sogar die Züge, die zu Wartungszwecken in einer Betriebshalle gestanden hatten, waren wieder in Dienst gestellt worden, was vermutlich irgendwo auf der Strecke neue Katastrophen auslösen würde.


  Aber niemand hatte den Disty verraten, dass keine weiteren Züge eintreffen würden. Die Disty drängten sich auf den Bahnsteigen, schubsten, stießen und stritten. Immer mehr strömten von den noch volleren Straßen in den Bahnhof, und alle versuchten sie, aus der Kuppel herauszukommen.


  Aber das würden sie nicht, und Scott-Olson wusste nicht recht, was wohl passieren würde, wenn ihnen das erst einmal klar würde. Würden sie die Kuppeltore nach draußen auf die Marsoberfläche gewaltsam öffnen und hinausrennen? Scott-Olson hatte bereits Züge abfahren sehen, an deren Außenseiten sich Disty geklammert hatten. Diese Disty mussten gewusst haben, dass sie in den Tod gingen.


  Scott-Olson hatte gehört, aber glücklicherweise nicht gesehen, dass die Disty mit geschlossenen Wüstenfahrzeugen aus der Kuppel gefahren waren. Diese Fahrzeuge würden die Disty nicht weit bringen – vielleicht bis nach Wells, falls sie Glück hatten. Großes Glück. Scott-Olson hatte sogar Berichte über einige Disty gesehen, die in Luftwagen aus der Kuppel hinausgefahren waren, was nicht nur deshalb erstaunlich war, weil diese Luftwagen nicht für Reisen außerhalb einer überkuppelten Umgebung gedacht waren, sondern auch, weil die Disty Luftwagen eigentlich verabscheuten. Sie verabscheuten die Weite in jenen von Menschen gemachten Fahrzeugen, die sich durch von Menschen bewohnten Gebiete bewegten.


  Für die Disty musste es die Hölle sein, sich überhaupt außerhalb der Kuppel zu befinden. Aber in einem Luftwagen dort draußen zu sein war ungefähr so extrem, wie sich an der Außenseite eines Zugs festzuklammern, der eine Kuppel verließ.


  Scott-Olson hatte sich die Hände gewaschen und angefangen, einen ihrer Labortische zu putzen. Das war im Grunde nur Beschäftigungstherapie. Zu diesem Zeitpunkt würde sie bestimmt nicht mit der Autopsie irgendwelcher menschlicher Überreste beginnen. Sie wollte die Tische frei haben für die Opfer der sich abspielenden Katastrophe.


  So hilflos hatte Scott-Olson sich schon seit langer Zeit nicht mehr gefühlt. In gewisser Weise fühlte sie sich verantwortlich. Hätte sie nicht darum gebeten, die vergrabenen Leichen zu exhumieren, dann wären die Disty vielleicht nicht in Panik geraten. Sie hätten vielleicht nie davon erfahren.


  Aber kaum ging ihr dieser Gedanke durch den Kopf, da wusste sie auch schon, dass er falsch war. Sie hatte auf Basis ihrer Kenntnisse das Beste getan, was sie tun konnte. Sie hatte keineAhnung gehabt, dass dieser Vorfall die Disty ernsthaft in den Wahnsinn treiben würde.


  Sie blickte zu dem Wandschirm auf. Ein menschlicher Reporter war irgendwie an eine Videoaufzeichnung aus dem Saharakuppel-Hafen gekommen. Das Hafengebäude sah nicht einmal mehr so aus wie das Gebäude, das Olson gekannt hatte. Disty-Körper wurden gegen die Türen gedrängt, und alle versuchten hineinzugelangen.


  Soweit Scott-Olson es beurteilen konnte, schafften es einige wenige tatsächlich in das Hafengebäude hinein, doch das würde nur neue Probleme aufwerfen. Der Hafen war, wie die Kuppel selbst, in verschiedene Sektionen für Disty und Menschen aufgeteilt. Die Disty hatten ihre eigene Raumflugüberwachung und ihre eigenen Verkehrsbestimmungen. Sie ließen die Menschen nach deren Gutdünken (aber gemäß der Disty-Gesetze) arbeiten, weil so viele außerirdische Gruppierungen den Umgang mit Menschen gewohnt waren. Das erleichterte das bisschen Raumflugverkehr, der in der Saharakuppel überhaupt anfiel.


  Aber Scott-Olson war überzeugt davon, dass die Disty in der Raumverkehrskontrolle, der Hafenbehörde und in der Raumsicherheit nicht an ihren Arbeitsplätzen waren. Sie hatte das sichere Gefühl, diese Disty wären bei der ersten sich bietenden Gelegenheit geflohen.


  Also versuchte nun eine Gruppe menschlicher Fluglotsen, Ordnung in das Chaos zu bringen und dafür zu sorgen, dass die Schiffe nicht miteinander kollidierten, wenn sie abflogen, und dafür, dass der Exodus vom Mars so geordnet wie nur möglich vonstatten ging.


  Scott-Olson zwang sich, sich auf ihr Labor zu konzentrieren. Eine Menge Dinge konnten weggeräumt werden, um mehr Platz zu schaffen. Sie konnte sogar einige ihrer Materialproben umräumen und so einen Teil der Schubladen an der Wand für weitere Leichen verfügbar machen.


  Oder für Leichenteile.


  Außerdem würde sie eine Einstufung der hereinkommenden Leichen vornehmen müssen und einteilen, in welcher Reihenfolge die Fälle bearbeitet werden sollten. Sie wusste, ohne auch nur zu fragen, dass die menschlichen Behörden ebenso wie die menschlichen Bewohner der Kuppel wissen wollen würden, wie jedes einzelne menschliche Opfer der Massenflucht ums Leben gekommen war. Aber sie wusste nicht, wie sie mit den Disty verfahren sollte, wo sie ihre Leichen verwahren sollte, ob sie ihre Leichen verwahren sollte.


  Sie würde sich bei hohen Tieren danach erkundigen müssen, aber die waren im Moment beschäftigt, waren überwältigt, nicht allein von den panischen Disty, sondern auch von dem Machtvakuum, das die Disty hinterließen, während sie versuchten, aus der Kuppel zu flüchten. Das bedeutete jedoch nur, dass niemand Zeit für Feinheiten aufzubringen vermochte, Feinheiten wie die Frage, wie mit den Leichen umzugehen sei.


  Der Umgang mit Toten. Das war exakt das, was die Saharakuppel erst in diese Krise gestürzt hatte.


  Scott-Olson schloss die Augen und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  Sie wünschte, alles wäre vorbei, aber stattdessen ging es gerade erst los.
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  Als Flint das Kuppelblick-Hotel verlassen hatte, ging er zu Fuß zurück ins Büro. Er brauchte Zeit, die Dinge zu überdenken, ohne dass er sich mit öffentlichen Transportmitteln oder irgendwelchen anderen Problemen herumschlagen musste, die er vorfinden mochte, wenn er wieder in seinem Teil der Stadt angelangt war.


  Die meisten seiner Links hatte er abgeschaltet. Er wollte Stille, nicht, dass er davon innerhalb der Stadt viel bekommen würde. Die Menschen unterhielten sich lautstark auf den Straßen, manche standen ganz allein da und vergaßen, die Stimme zu dämpfen, während sie ihre Stimmlinks benutzten. Musik plärrte ihm aus den Restaurants am Wegesrand entgegen, und Luftwagen hupten über ihm. Manche Wagen hupten einfach zum Ausdruck des Missvergnügens, während andere mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vorbeibrausten, vielleicht getrieben von der Hoffnung, ein paar Fußgänger in Rage zu bringen.


  Flint konnte gar nicht noch mehr in Rage geraten. Er war auf Costards Verschwinden vorbereitet gewesen, nicht auf ihren Tod. Nach allem, was sie ihm erzählt hatte, und auch nach seiner Überprüfung ihrer Angaben schien es, als sei ihre Beziehung zu den Disty in eine Ruhephase eingetreten. Sie hatten sie hergeschickt, damit die Anthropologin einen Weg finde, ihrer Zwangslage zu entkommen. Sie hatten sie nicht gejagt.


  Das war einer der Gründe, warum er geglaubt hatte, sie könnte ohne großes Risiko untertauchen. Die Disty hatten ihr vertraut. Was sie nicht gewusst hatten, war, wie gering CostardsErfolgschancen waren, den Fall Jørgen zu lösen. Andere Lokalisierungsspezialisten als Flint wären vermutlich auch nicht dazu in der Lage gewesen. Flints Polizeiausbildung, kombiniert mit seinen Fähigkeiten auf dem Gebiet der Datenwiederherstellung, die er sich in seinem ersten Beruf angeeignet hatte, ermöglichten es ihm, die Nachforschungen dreimal schneller durchzuführen, als die meisten außerhalb seines Berufsstandes es vermocht hätten, und vermutlich auch sehr viel schneller als ein durchschnittlicher Lokalisierungsspezialist.


  Natürlich hatte er das Ursprungsproblem noch nicht gelöst: Er hatte Jørgens Familie nicht gefunden. Er war nicht einmal sicher, ob Jørgen irgendwelche lebenden Angehörigen hatte, als sie ihre Karriere als Betrügerin begonnen hatte.


  Flint hatte wahrscheinlich den Grund für Jørgens Ermordung gefunden, aber das war auch schon alles. Stünde er noch einmal vor der Entscheidung, so würde er Costard wieder raten unterzutauchen.


  Er war entsetzt, dass sie gescheitert war.


  Flint achtete darauf, das Gebiet zu umgehen, das bei dem Attentat im letzten Jahr in Mitleidenschaft gezogen worden war. Normalerweise vermittelten ihm die Spaziergänge in sein Büro ein Gefühl von Erleichterung, aber heute gab es nichts, was irgendwie erleichternd hätte sein können. Nicht einmal seine Lieblingsstrecke, auf die er gerade einbog, war imstande, seine Stimmung zu heben.


  Dieser Teil der Stadt, weit genug von der Universität entfernt, um das Völkchen der Bessergestellten anzulocken, und doch nahe genug, um auch ein paar Studenten herzuführen, war zur neuen Restaurantmeile Armstrongs geworden.


  Die Restaurants hier warteten mit den verschiedensten Küchen auf, viel Kochkultur von der Erde dabei, aber auch einiges aus den entferntesten Gebieten des bekannten Universums. Die Gebäude, viele davon neu gestaltet, um mehr Besuchern Platz zu bieten, großzügiger zu wirken und damit anziehender, hatten Fenster zur Straße hinaus, Fenster, die sich zu bestimmten Tageszeiten sogar öffneten.


  Die beste Zeit war vor Anbruch der Kuppel-Morgendämmerung: So viele Bäcker gingen dann hier ihrem Handwerk nach, dass die ganze Straße nach Brot und süßem Gebäck duftete. Aber auch so spät am Tag hatte diese Restaurantmeile ihren ganz eigenen Geruch – eine Mischung aus Ingwer, Knoblauch und gegrilltem Rindfleisch im unteren Quadranten und eine nicht minder verführerische Mischung aus Peperoni, Chiliöl und Zitronengras im nächsten.


  Oft war Flint hierhergekommen und hatte sich allein anhand des Geruchs ein passendes Restaurant für sein Abendessen ausgesucht.


  Aber an diesem Nachmittag konnten auch die Kochdüfte ihn nicht besänftigen. Stattdessen machten sie ihm erst richtig bewusst, wie gereizt er war.


  Die Tatsache, dass Costard nach Dienstschluss im Büro einer Schlepper-Organisation umgebracht worden war, verwunderte ihn. Niemand hätte sie dort erwischen dürfen. Die Schlepper hätten Costard eigentlich schützen müssen.


  Flint war nicht bereit zu glauben, ihr Tod wäre nichts als Zufall. Die Art, wie sie umgebracht worden war – ein Vergeltungsmord der Disty, echt oder auch nicht –, schloss einen Zufall aus. Wäre Costard lediglich das Zufallsopfer eines beliebigen Mörders, dann hätte dieser Mörder sicher nicht diese Mordmethode gewählt.


  Aber die Disty konnten Costard nicht umgebracht haben. Costards Vollzugsbefehl besagte eindeutig, dass sie kontaminiert war. Disty würden also nichts mit ihr zu tun haben wollen. Costard war nicht einmal in der Nähe eines Disty gewesen, seit sie einen Blick auf Jørgens Skelett geworfen hatte.


  Und kein Disty hätte sich jemals in Costards Nähe begeben, nicht einmal ein Angehöriger der Todesschwadron, nicht einmal, um Vergeltung zu üben.


  Die letzten paar Restaurants am Ende der Häuserzeile verströmten einen leicht verbrannten, honigähnlichen, zuckrigen Geruch. Hier gab es herrliche Desserts zu probieren, und Flint hatte diese Restaurants stets besonders gern besucht. Er verspürte just in diesem Augenblick ein sonderbares Verlangen nach gezuckertem Kaffee, gab ihm aber nicht nach. Er hatte genug Kaffee für einen Tag, auch wenn oder gerade weil es der miese Kaffee in der Juristen-Cafeteria der Universität gewesen war. Mehr Koffein jedenfalls wollte er seinem Körper nicht zumuten.


  Flint überquerte die Straße und ließ die Restaurantmeile hinter sich. Er hoffte, dass er Nyquist kräftig genug in die richtige Richtung geschubst hatte. Wenn Flint Recht hatte, hatte jemand anderes Costard umgebracht, vermutlich jemand, der der menschlichen Spezies angehörte.


  Und Flint war nicht bereit, darüber zu spekulieren, wer dieser Mensch sein mochte, abgesehen davon, dass er, was Flint einräumen musste, anscheinend von Costards Zusammenstoß mit den Disty gewusst hatte.


  Der nächste Block war voller kleiner Läden, viele von ihnen so exklusiv, dass sie nur nach vorheriger Terminvereinbarung öffneten. Flint machte sich nicht einmal die Mühe, die Schaufensterauslagen zu betrachten. Das Ärgerliche an dieser Gegend war, dass die Läden sich Aufschaltwerbung leisten konnten – sofortigen Zugriff auf die Links jedes Passanten samt einem schnell gewählten und meist passenden Appell an den persönlichen Geschmack des potenziellen Kunden.


  Flint hastete rasch an all dem vorbei.


  Dieser Fall war keineswegs abgeschlossen, nur weil Costard tot war. Er, Flint, wurde vom Human Government der Saharakuppel bezahlt, nicht von Costard. Und da gab es noch andere, mit denen er Kontakt aufnehmen musste.


  Vermutlich würde er der Erste sein, der diese Leute über Costards Tod informierte.


  Flint seufzte. Für einen Moment blieb er stehen und lehnte sich an die Tür eines jener exklusiven, geschlossenen Läden. Einen derart heiklen Kontakt würde er gewiss nicht auf den Straßen von Armstrong herstellen.


  Es war Zeit, in sein Büro zurückzukehren und sich auf die Arbeit zu konzentrieren, die vor ihm lag.


  Wenn Costard tot war, dann schien es nur logisch, dass die Disty die anderen kontaminierten Menschen auch töteten.


  Und Flint hatte vielleicht den einen oder anderen Schlüssel in der Hand, um zu verhindern, dass es zu weiteren Todesfällen käme.
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  Jemand hatte Aufzeichnungen aus ihren Dateien gelöscht. Sie waren auch nicht im offiziellen Verlaufsordner zu finden.


  Ki Bowles hatte Wochen gebraucht, um den Schmutz zu finden, den sie für ihre Reportage über DeRicci brauchte. Den Schmutz verdankte sie einem von DeRiccis Partnern, einem gebrochenen Mann namens Jack Levenbrook.


  Zuerst hatte Bowles gedacht, Levenbrook sei tot. Seit Jahren hatte ihn niemand mehr gesehen. Aber schließlich hatte sie seine letzte bekannte Adresse aufgespürt, mit seiner ihm entfremdeten Tochter gesprochen und ihn hernach im Tycho-Trichter entdeckt, so weit von Armstrong entfernt, wie es ihm nur möglich war.


  Dann hatte er sich eine Woche Zeit gelassen, bis er ihr ein Interview gewährt hatte.


  Der Tycho-Trichter war eine der kleineren Kolonien auf dem Mond. Die Kolonie, die von sämtlichen großen Häfen aus nur schwer zu erreichen war, hatte, abgesehen von ihrer herausragenden Agrarindustrie, die die Vorzüge der näheren Umgebung des Kraters zu nutzen wusste, wenig Reizvolles zu bieten.


  Bowles war noch nie zuvor im Tycho-Trichter gewesen. Sie war in der Nacht vor dem Interview mit dem Hochgeschwindigkeitszug angereist und hatte einigermaßen erstaunt auf die lange Dauer der Reise reagiert.


  Als sie aber in dem überkuppelten Krater angelangt war, hatte der sie voll in seinen Bann geschlagen. Im Gegensatz zu den meisten Mondstädten hatte der Tycho-Trichter viel von der natürlichen Landschaft in sein urbanes Stadtbild einbezogen. Echte Felsen reckten sich durch das Permaplastik in die Höhe oder dienten auf Rasenflächen als echte Eye-Catcher. Einige der Senken des Kraters waren zu Parklandschaften umgestaltet, in denen man auf die Hinzufügung exotischer Pflanzen verzichtet hatte.


  Prosaische Schlichtheit bot sich dem Auge, beinahe wie in einer Mondlandschaft mit Bauwerken und Sauerstoff. Endlich verstand Bowles, warum so viele Bewohner von Armstrong sich hier zur Ruhe setzten.


  Levenbrook hatte das getan. Er hatte zum frühestmöglichen Zeitpunkt Pension beantragt und war aus Armstrong geflüchtet. Nur seine Frau war mit ihm gegangen. Seine Kinder hatten ihn mit Freuden ziehen lassen und waren froh und erleichtert, ihn so von seinen Enkelkindern fernhalten zu können.


  Seine Frau war vor ein paar Jahren verstorben, und die Tochter, die Bowles über Levenbrooks Verbleib unterrichtet hatte, hatte ihr erzählt, dass der Rest der Familie erstmals anlässlich der Beerdigung in den Tycho-Trichter gereist sei.


  Das erste und das letzte Mal.


  Levenbrook lebte in einer stillen Straße am Ende einer Siedlung mit Ziegelbauten aus Mondlehm. Sein Heim war klein, bot dem Auge aber einen gefälligen Anblick mit seinem wundervollen Außenanstrich in Rot- und Brauntönen. Mehrere Felsbrocken schmückten den Garten. Daneben gab es noch anderes an netten Kleinigkeiten zur Dekoration, was dem Haus einen einladenden Eindruck verlieh.


  Damit hatte Bowles nicht gerechnet.


  Levenbrook erwartete sie auf einem Sitzplatz, der in einen der Felsen hineingemeißelt worden war. Er war ein großer Mann mit einem reinweißen Haarschopf. Sein Gesicht wies keine Falten auf, seine Augen blickten scharf. Offensichtlich hatte er einige physische Modifikationen vornehmen lassen, um seine Knochen stark zu halten, seinen Rücken gerade und die Auswirkungen des Alters in Schach.


  Als er Bowles sah, stand er auf und streckte die Hand aus.


  Mit Höflichkeit hatte sie auch nicht gerechnet.


  »In der Realität sehen Sie besser aus«, meinte er lächelnd.


  Sie erwiderte sein Lächeln. Offensichtlich hatte er sich entschlossen, sie zu umschmeicheln.


  »Danke, dass Sie mich empfangen«, sagte sie.


  »Ich würde ja sagen, es wäre mir ein Vergnügen, aber Sie wussten, dass das eine Lüge ist.« Mit einer ausholenden Handbewegung deutete er zur Eingangstür. »Nach Ihnen.«


  Sie ging den gepflasterten Weg hinauf, der sich der Tür entgegenschlängelte. Die Tür war aus Holz, was Bowles in Erstaunen versetzte. Holz war überall auf dem Mond ein seltenes und kostbares Gut. An einem Ort, so abgelegen wie der Tycho-Trichter, musste es sogar noch seltener sein.


  Bowles drückte die Tür auf und trat ein. Die Luft war kühler im Haus und roch vage nach Minze. Der Eingangsbereich war relativ klein, und in die Wände waren abgerundete Regale eingelassen.


  »Zu Ihrer Linken«, sagte Levenbrook hinter ihr.


  Zu ihrer Linken war ein Raum, der beinahe rund war. Er hatte eine gewölbte Decke, und in seine Wände waren weitere Nischen eingelassen. Viele dieser Nischen wurden von der Oberseite aus mit mattem Licht erhellt, das die Skulpturen anleuchtete, die die Nischen bevölkerten.


  Die Skulpturen zeigten Menschen in den verschiedensten Posen. In dem ganzen Raum gab es nicht ein außerirdisches Artefakt. Bowles hegte sogar den Verdacht, sie würde, sollte sie die Innendekoration in einer Datenbank suchen, herausfinden, dass alles hier einer Kultur der Alten Erde entstammte, einer, die nie auch nur daran gedacht hatte, dass es außerhalb ihres Heimatplaneten Leben geben könnte.


  Levenbrook zog zwei hölzerne Stühle heran, sodass sie dicht beisammenstanden. Auf beiden Stühlen lagen handgefertigte Kissen in den gleichen Braun- und Rottönen, die für den Außenanstrich des Hauses gewählt worden waren.


  »Nicht, was Sie erwartet hatten, was?«, fragte er grinsend. »Sie haben mit meiner Tochter gesprochen und gedacht, ich wäre ein verschrobener alter Knacker, der keine Ahnung von gar nichts hat.«


  »Ja«, gestand Bowles. »Es tut mir leid.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Kinder verstehen nicht immer alles.«


  Bowles allerdings auch nicht. Und sie würde ihn verstehen müssen, wollte sie hinter das kommen, was er ihr zu erzählen hatte. Aber sie würde die persönlichen Fragen aufschieben, bis er seine reservierte Haltung aufgegeben hätte, bis er aufhörte, sie zu umschmeicheln.


  »Ich würde Ihnen ja gern etwas anbieten«, sagte er. »Aber dann müssten Sie bleiben, bis Sie gegessen und ausgetrunken hätten, und ich würde das gern so schnell wie möglich hinter mich bringen.«


  »Sie wissen, dass ich eine Aufzeichnung von diesem Interview machen muss«, sagte sie. »Es besteht die Möglichkeit, dass Sie in meinem Bericht über Noelle DeRicci zitiert werden.«


  »Wäre ich ein Einsiedler, wären Sie nicht in meinem Haus«, entgegnete er. »Sie haben mein Einverständnis. Wenn ich Ihnen etwas unterzeichnen soll, dann geben Sie es einfach her.«


  Und das tat sie. Das kleine Pad, das sie bei sich hatte, enthielt in seinem Datenspeicher eine Menge verschiedener Einverständniserklärungen. Sie griff zu der, die ihm die wenigsten Freiheiten einräumte – der, die es ihr gestattete, das Interview auf tausend verschiedene Arten zu verwerten –, und er erhob keinerlei Einwände. Sie war nicht einmal sicher, ob er das Formular überhaupt gelesen hatte.


  Nach der Unterzeichnung lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. »Fragen Sie!«


  »Zunächst«, begann Bowles, »habe ich von Kollegen gehört, dass Sie sich in der Vergangenheit geweigert haben, irgendetwas über Security Chief DeRicci zu sagen. Gibt es einen Grund, warum Sie nun doch über sie sprechen wollen?«


  »Sie haben ihn gerade genannt«, sagte Levenbrook. »Security Chief, zuständig für den ganzen Mond. Selbst wenn ich der Ansicht wäre, wir bräuchten eine mondweite Regierung, würde ich Noelle nicht in leitender Position in irgendeiner angeschlossenen Behörde sehen wollen.«


  »Weil?«


  »Weil sie ernste Probleme hat. Mich überrascht nicht, dass der erste Skandal, in den sie sich hat verwickeln lassen, mit den Disty zu tun hat.«


  Die ganztägigen Meldungen waren voll von Gerede über den Vergeltungsmord der Disty in Armstrong. DeRicci wurde heftig dafür kritisiert, eine von den Disty gesuchte Kriminelle in die Kuppel gelassen zu haben.


  Bowles hatte die Meldungen wegen ihrer eigenen Story über DeRicci verfolgt. Persönlich hielt sie die ganze Geschichte für albern. Immerhin hatte DeRicci bis jetzt keine echten Machtbefugnisse und wäre gar nicht in der Lage gewesen, Costard an der Einreise in die Kuppel zu hindern.


  Aber die Feindseligkeit, die jener Frau entgegenschlug, von der die gesamte Regierung gedacht hatte, ihre Ernennung würde von der Öffentlichkeit gut aufgenommen werden, hatte alle überrascht. Selbst Bowles wusste nicht recht, wie es dazu hatte kommen können. Lag es an DeRiccis Persönlichkeit? Oder an der neuen Position? Oder war es die Kombination aus beidem?


  »Warum überrascht Sie das nicht?«, fragte Bowles.


  »Weil«, sagte Levenbrook, »die Disty für DeRiccis erste Degradierung verantwortlich sind, und ich wäre dabei beinahe gefeuert worden.«


  »Ich habe nie von einem Fall im Zusammenhang mit den Disty gehört, der eine Degradierung zur Folge hatte«, gestand Bowles.


  »Und das werden Sie auch nicht. Die Sache wurde vertuscht. So ist das normalerweise, wenn die Gefahr besteht, das Department könnte in Verlegenheit geraten.«


  Eines Tages würde Bowles dieser Aussage nachgehen, aber für den Augenblick war sie lediglich an Noelle DeRicci interessiert.


  »Erzählen Sie mir von dem Fall!«, forderte Bowles ihr Gegenüber auf.


  Levenbrook lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. Sein Lächeln war, wenngleich verhalten, maliziös.


  »Vergewissern Sie sich, dass Sie Ihre ganzen technischen Hilfsmittel aktiviert haben«, sagte er, »denn ich werde das nur einmal erzählen.«


  


  Die Geschichte ging so:


  DeRicci hatte sich von jeher mit ihren Vorgesetzten angelegt. Recht früh in ihrer Laufbahn war sie zum Detective befördert worden. Sie hatte Verstand, und sie konnte Fälle aufklären, vielleicht besser als irgendeine andere Person, mit der Levenbrook zusammengearbeitet hatte. Ein Naturtalent und imstande, Dinge zu sehen, die die meisten nicht sahen.


  Aber sie war auch reizbar und scheute sich nicht, ihre schlechte Stimmung selbst an ihren Vorgesetzten auszulassen. Ihre Lieblingsworte lauteten Idiot und blöder Depp, und sie ließ sie jeden hören, von dem sie der Ansicht war, er hätte es verdient, so bezeichnet zu werden.


  Ihre Vorgesetzten nicht ausgenommen. Auch die Vorgesetzten ihrer Vorgesetzten nicht ausgenommen.


  Levenbrook war diplomatischer. Er hatte bereits fünfundzwanzig Jahre im Polizeidienst hinter sich, zehn Jahre auf der Straße, fünfzehn als Detective. Als sein Partner in den Ruhestand ging, bekam Levenbrook DeRicci zugeteilt, auf dass er ihr Manieren beibringe.


  Was schon im ersten Jahr ihrer Zusammenarbeit scheiterte. Und um alles noch schlimmer zu machen, bildeten sich die hohen Tiere plötzlich ein, DeRicci habe einen schlechten Einfluss auf Levenbrook. Ihre nie schwindende Wut gegenüber jedem, der kein Verständnis für die Problematik ihrer Arbeit aufbrachte – oder sich nicht so verhielt, als brächte er Verständnis auf –, hatte dafür gesorgt, dass sie auf eine schwarze Liste gesetzt wurde und sie und Levenbrook grundsätzlich die miesesten Aufträge erhielten.


  Einer ereilte sie im Januar ihres zweiten gemeinsamen Jahres. Das Department von Armstrong erhielt von der Allianz einen Haft- und Deportationsbefehl für einen Jungen namens Dalton Malone. Malone war auf dem Mars aufgewachsen. Dort hatte er es irgendwie geschafft, einem Brutling Englisch beizubringen.


  


  »Einem Brutling?«, fragte Bowles. Sie wusste nicht viel über außerirdische Kulturen und zog es vor, sich auf menschliche Schwächen zu konzentrieren. Darüber hinaus lernte sie stets nur so viel, wie sie zum Verständnis ihrer neuen Storys brauchte.


  Levenbrook nickte. »Wir wussten damals auch nicht viel darüber, um nicht zu sagen nichts. Zumindest ich nicht. Noelle, die weiß viel, aber sie versteht durchaus nicht alles. Brutlinge sind Abkömmlinge der Disty. Sie sind das große Geheimnis und die große Schande der Disty.«


  Das hörte sich für Ki ziemlich pathetisch an, aber sie sagte nichts, denn sie wollte seine Version der Geschichte hören.


  »Die Disty haben drei Arten von Kindern – männliche, weibliche und Brutlinge. Die sind so etwas wie geschlechtsneutral, aber wir können das bei den Disty so oder so nicht unterscheiden. Aber die Disty können das selbstverständlich, und ich nehme an, es ist beschämend für sie, einen Brutling zu zeugen beziehungsweise zu gebären. Die Brutlinge dürfen im Haus der Familie aufwachsen und leben dort dann als gern gesehene Diener, die aber keinerlei Kontakte außerhalb der Familie pflegen, besonders nicht zu Aliens.«


  Interessant, dass er das Wort Alien benutzte, um Menschen in diesem Kontext zu umschreiben. Das verriet, dass auch er befangen war.


  »Also lernen sie auch kein Englisch?«, hakte Bowles nach.


  »Ich hatte den Eindruck, dass sie kaum Disty verstehen. Aber ich habe all das erst im Zuge dieses Falls erfahren. Was Noelle betrifft, weiß ich das nicht. Sie könnte das auch schon vorher gewusst haben.«


  »Wenn die Brutlinge keine Kontakte außerhalb der Familie unterhalten sollen, wie konnte dieser Malone dann einem von ihnen Englisch beibringen?«


  Levenbrook lächelte. »Jetzt kommen Sie langsam dahinter! Offenbar ist der Junge in der direkten Nachbarschaft einer Disty-Familie aufgewachsen und hat Disty-Kinder in seinem Alter gekannt. Er hat sich mit dem Brutling angefreundet und der Kreatur Englisch beigebracht, aber damals hat niemand etwas gemerkt. Erst Jahre später, als der Junge und seine Familie nach Armstrong gezogen waren. Dieses Brutlingding hat Mist gebaut und mit irgendjemandem Englisch gesprochen, ein englisches Programm verstanden, einen englischen Text gelesen, irgendwas. Ich kann mich an die Einzelheiten nicht mehr erinnern. Das Wichtige ist, dass der Brutling, bevor er getötet wurde …«


  »Getötet?«, fiel ihm Bowles ins Wort.


  »Die Disty reagieren nicht gerade wohlwollend darauf, wenn man ihre Gesetze bricht. Ich habe Bilder von dem Ding gesehen. Das war ein Vergeltungsmord an einem Versammlungsort. Die Eltern mussten es mit ansehen und das Bild nach Hause zu den dort eingesperrten Brutlingen tragen, wohl als Abschreckungsmittel. Mich hat es abgeschreckt, das kann ich Ihnen sagen!«


  Levenbrook schauderte. Dann sah er Bowles an. Sie hatte sich nicht gerührt. Sie hatte noch nie einen Vergeltungsmord gesehen und war folglich allein auf ihre Vorstellungsgabe angewiesen. Aber ihre Fantasie konnte mit der Realität nicht mithalten.


  »Also, hören Sie jetzt auf, Fragen zu stellen, oder soll ich die Klappe halten?«, fragte Levenbrook.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Bowles zerknirscht, eifrig darum bemüht, nicht sarkastisch zu klingen. »Ich werde still sein.«


  »Gut«, sagte er und führ fort.


  


  Ehe das Ding gestorben war, hat es Malone verpfiffen, hat gesagt, der Junge – der da noch keine zehn gewesen war – habe ihn gelehrt, Englisch zu sprechen, vielleicht sogar, die verbotene Sprache zu lesen. Levenbrook hatte die komplizierteren Punkte der Disty-Gesetzgebung nie verstanden, und das war auch nicht seine Aufgabe. Er musste lediglich Vollzugsanordnungen ausführen, das Kind festnehmen und den Repräsentanten der Disty zur Deportation übergeben.


  DeRicci gefiel das alles überhaupt nicht, und als ihr klar wurde, dass ihr nicht alle Beweise vorlägen, gefiel es ihr noch weniger. Zuerst argumentierte sie, die Disty könnten das falsche Kind beschuldigt haben. Unter Folter würde jeder alles Mögliche erzählen.


  Dann behauptete sie, der Fall sei nicht ordnungsgemäß behandelt worden, obwohl er vor einem der Multikulturellen Tribunale verhandelt worden war. DeRicci mochte den Jungen, und sie wollte ihn den Disty nicht übergeben.


  Levenbrook hatte versucht, vernünftig mit ihr zu reden. Er hatte ihr die vollständige richterliche Anordnung vorgelegt. Der Junge würde für sein Verbrechen nicht sterben, er sollte lediglich eine exemplarische Strafe nach Art der Disty erhalten. Da er eine kulturübergreifende Kontamination verursacht hatte, ein schweres Verbrechen in der Welt der Disty, und er das mit seinem Mund getan hatte, war die Strafe einfach: Sie wollten ihm die Zunge herausschneiden.


  Als DeRicci begriff, dass Deportation und Verstümmelung unausweichlich waren, hatte sie angefangen darüber zu reden, dem Kind eine Modifikation zu verpassen, sodass seine Zunge nachwachsen würde, wenn er zurück wäre. Levenbrook hörte davon und bereitete dem Gerede sofort ein Ende.


  Eine exemplarische Strafe im Sinne der Disty bedeutete, dass was immer geschähe, irreversibel zu sein hatte, selbst dann, wenn die Technologie die Möglichkeit bot, die Strafe rückgängig zu machen. Das Kind musste den Rest seines Lebens stumm bleiben.


  Die ganze Geschichte eskalierte bis hin zu brüllend ausgetragenen Disputen mit Vorgesetzten und einigen Anwälten. Levenbrook nahm DeRicci das Kind ab, aber sie schaffte es, den Jungen wiederzufinden, ehe Levenbrook ihn den Disty hatte übergeben können. Die Disty rissen das arme Kind, das aus vollem Halse schrie, direkt aus DeRiccis Armen.


  Die Disty empfahlen dringend, Levenbrook und DeRicci zu bestrafen, und das Police Department von Armstrong zog die Empfehlung in Erwägung. Schließlich versprachen sie, Levenbrook und DeRicci auf humane, aber auch auf verdammt öffentliche Art zu tadeln.


  Beide wurden degradiert. Ihre Partnerschaft wurde aufgelöst, und Levenbrook wäre beinahe gefeuert worden, weil er gegen sein Strafmaß protestiert hatte.


  DeRicci setzte ihren Kampf um das Kind fort. Sie sagte furchtbare Dinge über die Disty und einige noch schlimmere Dinge über die Aufrechterhaltung ungerechter Gesetze und wurde vom Dienst suspendiert. Sie war der Ansicht, dass für die Gesetze Außerirdischer kein Platz in der menschlichen Gesellschaft sei, und das wiederholte sie vor unzähligen Leuten.


  


  Levenbrook lächelte Bowles an. »Damals waren da keine hübschen Reporter wie Sie, Leute mit Hirn und gutem Aussehen, die ernsthaft bereit gewesen wären, sich mit den Grundlagen der Allianz-Gesetzgebung anzulegen. Gut für Noelle. Sie wäre jetzt nicht in einer so verdammt machtvollen Position, wenn dieser Skandal publik geworden wäre.«


  Bowles wartete einen Moment. Als sie sicher war, dass Levenbrook fertig war, fragte sie: »Ich weiß nicht recht, ob ich Ihr Problem in Hinblick auf Security Chief DeRiccis neue Position wirklich verstehe. Es hört sich an, als wäre sie Außerirdischen gegenüber ziemlich verständnislos, und wenn ich nicht irre, sieht der Regierungsrat des Mondes gerade in dem bisweilen allzu großen Verständnis die Ursache unserer Probleme.«


  Levenbrook schüttelte den Kopf. »Der Regierungsrat mag das so sehen, die Leute tun es nicht. Deshalb sitzt Noelle so tief in den Nesseln. Deshalb hat sie diese Kriminelle hereingelassen, die von den Disty gesucht wurde. Noelle glaubt nicht an die Gesetze der Allianz. Sie wird den Mond zu einem Auffangbecken für Kriminelle aus dem ganzen Sonnensystem machen, vor allem für solche, deren Verbrechen nach menschlichem Ermessen unbedeutend sind, die aber von manchen unserer außerirdischen Verbündeten als sehr gravierend angesehen werden!«


  Bowles teilte seine Meinung nicht, aber sie fragte sich, ob andere Angehörige des Departments es vielleicht taten. Vielleicht hatten andere Partner von DeRicci ähnliche Geschichten zu bieten.


  Natürlich würde Bowles die ganze Sache überprüfen, um herauszufinden, ob die Geschichte wahr war. Und wenn die Geschichte der Wahrheit entspräche, dann hätte sie endlich einen Aufhänger für ihren Bericht über DeRicci, sollte sich nicht noch etwas Besseres finden.


  Aber Bowles hatte noch eine Frage zu stellen, eine, von der sie wusste, dass sie ihren Gastgeber ziemlich wütend machen würde, weshalb sie sie bis zu dem Moment aufgeschoben hatte, in dem das interview eindeutig zu Ende ging.


  »Ich würde mich gern vergewissern, dass ich das alles richtig verstanden habe«, sagte sie und lieferte dabei die beste Vorstellung eines dämlichen Reporters ab, derer sie fähig war. »Sie glauben also, dass es richtig ist, einem menschlichen Kind die Zunge abzuschneiden, weil es mit einem anderen Kind aus einer anderen Kultur Englisch gesprochen hat?«


  Levenbrooks Gesicht lief rot an. »Was ich glaube, ist nicht wichtig! Und so hätte Noelle es auch halten sollen. Als Polizisten sind wir dem Gesetz verpflichtet – wie das Gesetz auch lautet und ob wir davon überzeugt sind oder nicht. Es gibt Gründe für diese Gesetze, die andere Leute längst durchdacht haben, und es gibt Gründe, diesen Gesetzen zu dienen, um ein höheres Gut zu schützen, eines, das wir uns vermutlich gar nicht vorstellen können.«


  »Trotzdem«, bohrte Bowles nach. »Ein Kind. In unserer Kultur werden Kinder nicht strafrechtlich verfolgt. Hat ihm überhaupt jemand gesagt, dass er sich falsch verhält?«


  Levenbrooks Gesichtsfarbe wurde immer dunkler. »Was macht das aus? Wir sollten den Jungen festnehmen und deportieren, nicht einen speziesübergreifenden Zwischenfall provozieren. Wir hätten die Beziehungen zwischen Menschen und Disty ruinieren können, wenn wir uns nicht an dieses Gesetz gehalten hätten, und Noelle hätte das beinahe eigenmächtig getan. Ob es mir gefallen hat, das Kind auszuliefern? Teufel, nein! Er war ein kluger Junge, ein furchtbar süßes Kind. Aber das war nicht meine Entscheidung. Dieser ganze Alienkram geht uns grundsätzlich nichts an. Wir müssen ihn nur erdulden.«


  Als er diese letzten Worte aussprach, wandte er den Blick von ihr ab. Bowles runzelte die Stirn. Sie hatte eigentlich eine wütendere Reaktion erwartet.


  »Ist das der Grund für Ihren frühen Ruhestand?«, fragte sie sanft.


  »Was, der Junge?« Er wirkte verwirrt.


  Bowles schüttelte den Kopf. »Die Ungerechtigkeit, Gesetze durchsetzen zu müssen, an die Sie nicht glauben können.« Lange Zeit starrte er sie nur an. Sie erwiderte seinen Blick, nicht gewillt, die Frage zurückzuziehen. Nach ein paar Minuten fing sein rechtes Augenlid an zu zucken. Schließlich legte er einen Finger an den Augenwinkel, bemüht, die Bewegung zu unterdrücken.


  »Ich habe meinen Job gemacht«, sagte er.


  »Ich weiß.« Bowles sprach noch immer mit sanfter Stimme. »Ich wollte nur wissen, wie Sie sich damit gefühlt haben.«


  »Wie ein gottverdammter Idiot!«, brach es aus ihm heraus. »Und genauso hat Noelle mich auch genannt: einen dummen, gottverdammten Idioten!«


  Und dann stand er auf und verließ das Zimmer, ließ Ki Bowles allein in diesem wunderschönen Wohnzimmer im Stil der Alten Erde, frei von außerirdischen Artefakten, frei von jeglichem Hinweis darauf, dass Levenbrook in einer multikulturellen Welt lebte.
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  Bella Ogden tauchte aus tiefem Schlaf empor. Sie blinzelte, fühlte den Schlaf in ihren Augen. Zwei Wochen mit Vierundzwanzig-Stunden-Tagen machten Schlaf zu einem unfassbaren Luxus. Sie würde Modifikationen brauchen, wollte sie weiter so hart arbeiten. Sie schlief zu tief, um ihre Arbeit gut zu machen.


  Ihr Bett erbebte, und ein Licht in einer Ecke des Raums wurde heller. Also hatte etwas sie geweckt. Die sanfte Weckmethode verdankte sie ihrem Assistenten. Es gab eine Krise in der Allianz, eine, um die Ogden sich kümmern musste, aber keine, die es erforderlich machte, dass sie auf der Stelle aus dem Bett hüpfte.


  Ihr blieben wenigstens ein paar Minuten, um sich zu sammeln.


  Das Licht wurde immer noch heller, und nun erklang sacht ein Klavierkonzert von Mozart über ihre Musikanlage. Ogden warf einen Blick auf die Uhr neben ihrem Bett, die auf Erdzeit eingestellt war.


  Seit sie zu Bett gegangen war, war erst eine Stunde vergangen. Kein Wunder, dass ihr das Aufwachen so schwerfiel.


  Und wenn in dieser Weise Alarm ausgelöst worden war, dann würde es wohl eine Weile dauern, bis sie wieder in ihr Bett zurückkehren könnte.


  Ogden seufzte, stand auf und durchquerte das große Schlafzimmer in Richtung des zimmereigenen Bades. Wenigstens waren die Räumlichkeiten hier in den Earth Alliance North American Headquarters recht luxuriös. Sie war nicht davon überzeugt, dass sie auch an so primitiven Orten wie den NorthAfrican Headquarters, in dem ihre Karriere ihren Anfang genommen hatte, so hart hätte arbeiten können. Das Gebäude dort war noch im Bau gewesen, und sie hatte zwei Jahre lang auf einer Pritsche mit einer papierdünnen Matratze schlafen müssen.


  Aber damals war sie natürlich jünger gewesen.


  Und viel naiver. Heute aber wusste sie, dass ein Alarm wie dieser bedeutete, dass sie mehr Arbeit bekommen würde, als irgendein Mensch verrichten konnte. Sie würde schnelle Entscheidungen treffen müssen, und sie würde beten müssen, die jeweils richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  Sie trat in die Duschkabine und stellte den Regler auf kaltes Wasser ein, um wach zu werden. Das kalte Wasser prasselte auf ihre Haut und jagte einen Schauder durch ihren ganzen Körper. Ogden seifte sich rasch ein, spülte die Seife wieder herunter und kletterte aus der Kabine. Als sie schließlich ihren Ankleideraum betrat, hatte einer ihrer Assistenten dort bereits die passende Bekleidung für die Zusammenkunft bereitgelegt.


  Eine lange Robe, keine Ärmel, keine Socken, keine Schuhe.


  Ogden fluchte leise. Sie bekam es also mit Disty zu tun.


  Die Disty stellten stets ihre Fähigkeiten als Protokollchefin der Erdallianz auf die Probe. Sie mochten ihre Größe nicht, sie mochten ihre rundliche Gestalt nicht. Sie beanstandeten ihr rundes Gesicht und ihre relativ kleinen Augen. Ihnen gefiel nicht, wie sie ihre Sprache sprach – die Worte waren perfekt, aber ihr Akzent kränkte die Disty in einer Weise, die Ogden und ihre Ausbilder nie genau hatten ergründen können.


  Seufzend schlüpfte Ogden in ihre Kleidung und schickte eine Nachricht über ihre Links, um sicherzustellen, dass sie sowohl Kaffee als auch ein gesundes Frühstück bekäme. Kein Zucker während der nächsten paar Tage, kein Alkohol, nichts, was zu schwer war. Sie würde so wach bleiben müssen, wie sie nur konnte, ohne gar zu viele Stimulanzien.


  Ogden überprüfte ihre Links mehrfach auf Botschaften über mögliche Krisen, erhielt aber nur eine Reihe zunehmend dringlicher Aufforderungen, sich bei einer Vielzahl verschiedener Besprechungen einzufinden. Ihr Assistent hatte sie offensichtlich schon vorsortiert, denn viele der Botschaften waren gekennzeichnet. Der eigentliche Inhalt interessierte Ogden weniger. Schon zu Beginn der protokollarischen Arbeit hatte sie gelernt, dass Worte viel weniger Bedeutung hatten als der Ton, in dem sie fielen.


  Und in diesem Moment schien der Ton sämtlicher an sie gerichteten Noten von unterschwelliger Panik geprägt zu sein.


  Ogden verließ das Appartement. Der Korridor besaß zu beiden Seiten deckenhohe Fenster – ihre Großmutter hätte ihn vermutlich als Promenade bezeichnet –, was wohl eines der dümmsten baulichen Merkmale der North American Headquarters war.


  Die Leitstelle hatte ihren Sitz in einer Gegend, die immer noch unter der Bezeichnung U.S.-Kanadische Grenze bekannt war, lag also teilweise in Ontario und teilweise in Minnesota. Ogden kannte sich in historischen Fragen nicht gut genug aus, um zu wissen, welcher Teil – Minnesota oder Ontario – welchem einstmals souveränen Staat angehört hatte, aber das kümmerte sie im Grunde nicht. Was sie hingegen wusste, war, dass diese Gegend als eines der isoliertesten und doch zugänglichen Gebiete des ganzen Kontinents betrachtet wurde, weshalb es als Standort für die Headquarters ausgewählt worden war.


  Die Anlage war zu einer Zeit geplant worden, in der die Allianz den Erdorbit nicht geschützt hatte. Damals hatte es oft Angriffe auf Gebäude der Allianz gegeben. Ursprünglich hatte sich die Leitstelle in Yukon befunden, doch nachdem eine Gruppe Delegierter einen langen und recht angespannten Monat lang eingeschneit gewesen war, hatte die Allianz ihr Hauptquartier in ein nicht ganz so abgelegenes Gebiet verlegt.


  Diese Anlage beherbergte die ersten Allianz-Headquarters.


  Nun verteilten sich die Konferenzorte über die ganze Erde, und auf den sieben irdischen Kontinenten waren mehr als ein Dutzend Leitstellen entstanden, die im Wechsel die Vorsilbe »Haupt-« für sich beanspruchen durften. Nur Leitstellen auf Inseln waren von dem Rotationsprinzip ausgenommen, und nur das Exekutivkomitee wusste, welcher Ort sich als Nächster als »Hauptleitstelle« bezeichnen durfte.


  Derzeit führte die Leitstelle hier diese Bezeichnung.


  Bedauerlicherweise.


  Ogden hastete den kühlen Korridor hinunter. Schnee drückte gegen die Fenster und tauchte alles in reines Weiß. Einige Angehörige der Stammbelegschaft liebten die tiefen, kalten Winter, aber Ogden hasste sie, besonders in Zeiten wie diesen, wenn sie gezwungen war, barfuß zu gehen, um ihren Pflichten nachzukommen.


  Der Marmorboden fühlte sich an, als wäre er aus Eis. Sie bettelte schon seit einiger Zeit um einen Teppich für diesen Bereich, aber sie bezweifelte, dass sie ihn bekommen würde, ehe sie in irgendeine andere, kläglich ausgestattete Leitstelle versetzt worden wäre.


  Endlich hatte sie den Korridor zu den Wohnquartieren hinter sich gelassen und das Hauptgebäude betreten. Hier gab es nicht nur Teppiche auf den Böden, es gab auch eine Fußbodenheizung, ebenso wie eine Sitzheizung für die Stühle.


  Ein echtes Feuer brannte in einem großen, gemauerten Kamin am Ende der Halle. Einer von Ogdens Assistenten, Sven Sorenson, stand direkt daneben und umklammerte einen großen Informationsmonitor.


  »Sind Ihre Links aktiv?«, fragte er, ohne sich auch nur mit der Andeutung eines Grußes aufzuhalten.


  »Ich habe die Nachrichten der vergangenen Stunde runtergeladen«, erwiderte Ogden und griff nach dem Monitor. »Aber ich habe sie noch nicht sortiert.«


  »Lassen Sie sich die Marsdaten anzeigen!«


  Sie tat wie geheißen. Die Disty hatten irgendeine Krise und flüchteten aus den Kuppeln im Norden in Richtung Süden. Jemand hatte angeordnet, die Hochgeschwindigkeitszüge anzuhalten und die Kuppeln zu schließen. Nur die Häfen schienen noch zugänglich zu sein, allerdings nicht sonderlich gut. Mehr als ein Dutzend Raumschiffunfälle hatten sich bereits ereignet, die meisten während simultaner Abflüge.


  »Was zum Teufel ist da los?«, fragte Ogden. »Und warum wussten wir nicht schon früher davon?«


  Sorenson zuckte mit den Schultern. »Von Seiten der Nachrichtenagenturen wurde es offenbar als reines Marsproblem betrachtet. Niemand hat sonderlich darauf geachtet, bis die ersten Schiffe zusammengestoßen sind.«


  »Guter Gott!«, stieß Ogden hervor. »Ich habe keine Zeit, all diese Meldungen durchzugehen. Wissen wir, wie es dazu gekommen ist?«


  »Nein, jedenfalls nicht genau. Die Disty glauben, sie wüssten es. Nummer Sechsundfünfzig ist mit seinen Leuten drin. Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt.«


  Ogden klammerte sich an dem Monitor fest. Sie brauchte ihn für alle protokollarischen Meldungen der letzten Stunde, die sie nicht erhalten hatte oder die aus Gründen der Übersichtlichkeit nicht Eingang in ihre persönlichen Systeme hatten finden können.


  Sie schluckte schwer und musterte die geschlossene Metalltür, die vor ihr wartete. Nummer Sechsundfünfzig, der Kopf der Delegation der Disty in der Erdallianz, hatte Ogden schon immer eingeschüchtert. Im Gegensatz zu seinem Amtskollegen und Vorgänger, Nummer Achtundachtzig, hatte Nummer Sechsundfünfzig nicht einmal sein Geschlecht offenbaren wollen, als er zum diplomatischen Korps gestoßen war. Und als man ihm erklärt hatte, dass das bei einer Vielzahl von Spezies, nicht nur bei den Menschen, Probleme aufwerfen würde, wollte er sich immer noch nicht fügen. Erst, als innerhalb der Allianz eine beachtliche Mehrheit gegen seine Ernennung Protest einlegte, offenbarte er, was er als vertrauliche Information betrachtete.


  Die Disty waren unglaublich verschlossen in Hinblick auf persönliche Dinge. Das war einer der Gründe, warum mit ihnen so schwer umzugehen war. Der Vertrag zwischen der Erdallianz und der Universalregierung der Disty schrieb sogar vor, dass die Disty nicht aufgefordert werden sollten, ihre Namen zu nennen. Namen waren auf Amoma, der Heimatwelt der Disty, eine Art Währung. Sie so beiläufig zu verbreiten, wie es bei vielen Spezies der Fall war, verletzte die Disty so sehr, dass sie der Ansicht waren, auf die Teilnahme an den meisten interstellaren Veranstaltungen verzichten zu müssen.


  Endlich hatte ein früherer Protokollchef eine Lösung präsentiert. Auf interstellarer Ebene hatten die Disty sich Nummern zu geben. Sie wählten die Nummer selbst aus, und diese Nummer durfte aus Gründen der Übersichtlichkeit nicht noch einmal vergeben werden.


  Was manche Angehörige der Allianz verwirrt hatte, war, dass die Disty mit hohen Zahlen begonnen hatten – der erste Delegierte in der Allianz hatte sich Nummer Dreihundert genannt – und sich von da aus langsam nach unten arbeiteten, bis hin zu Nummer Sechsundfünfzig. Manche glaubten, die Disty würden die Allianz verlassen, wenn sie bei Null angelangt wären.


  »Sonst noch was, das ich wissen sollte?«, fragte Ogden.


  »In meiner Gegenwart macht niemand den Mund auf«, sagte Sorenson. »Ich habe sie nur durch die Tür schreien hören, und ich habe Nummer Sechsundfünfzig gesehen, als er hineingegangen ist. Die Längsfurchen an seinem Rücken waren grau.«


  Ogden erstarrte. Disty zeigten ihre Emotionen auf vielschichtige Art, meist so, dass gewöhnliche Menschen sie nicht wahrnehmen konnten. Wenn die Emotionen aber sichtbar wurden, musste man davon ausgehen, dass sie außer Kontrolle waren. Die Rückenfurchen funktionierten ähnlich wie menschliche Gesichter – sie wurden weiß, farblos oder grau, je nachdem, welcher Subspezies der jeweilige Disty angehörte.


  Dass Nummer Sechsundfünfzig derart die Beherrschung verloren hatte, besonders, nachdem er darin ausgebildet war, auch und gerade in Gegenwart fremder Spezies die Kontrolle zu behalten, war ein sehr schlechtes Zeichen.


  »Ich werde das Team brauchen«, meinte Ogden. »Außerdem möchte ich, dass Sie die Disty-Experten kontaktieren und dafür sorgen, dass sie mir die Krise aus ihrer Sicht schildern! Legen Sie mir die Informationen auf meinen subvokalen Privatlink! Ich werde keine Möglichkeit haben, etwas zu lesen oder eine Videoaufzeichnung zu verfolgen. Ich werde auf jede Bewegung achten müssen.«


  Sorenson nickte. »Möchten Sie noch andere Assistenten dabeihaben?«


  »Ich will alle bis hin zum neuesten Praktikanten«, bestimmte Ogden. »Wenn Nummer Sechsundfünfzig wütend ist, haben wir es mit einer sehr ernsten Krise zu tun. Ich will alle Werkzeuge in Griffweite haben, ehe ich zu tief bohre.«


  »Wird erledigt.« Sorenson ging zur Tür und legte die Hand um den langen Metallgriff. »Bereit?«


  »Nein«, erwiderte Ogden, »aber wann hat mich das schon aufgehalten?«


  Sie nickte also. Er zog die Tür auf, und Ogden betrat den überhitzten Konferenzraum. Dieser Konferenzraum war der kleinste in der ganzen Anlage. Geschaffen mit Blick auf die Disty hatte er außerdem die niedrigste Decke.


  Nummer Sechsundfünfzig saß auf dem Tisch aus hellem Holz, der exakt in der Mitte des Raumes stand, die langen Füße aneinandergepresst. Seine Leute standen hinter ihm, was einen Bruch im üblichen Protokoll darstellte.


  Ogden hatte dergleichen noch nie erlebt.


  Carly Ammer, die menschliche Delegierte des Mars, saß Nummer Sechsundfünfzig gegenüber. Sie war genetisch verändert worden, um den Disty so sehr zu ähneln, wie es nur menschenmöglich war. Ihre Beine und Füße waren überproportional lang, ihr Rumpf zu kurz, das Gesicht zu schmal, die Augen zu groß.


  Auch sie hatte die Füße zusammengepresst, und ihre Hände hielt sie gefaltet in ihrem Schoß.


  Hinter ihr hatten drei andere Menschen Position bezogen. Sie alle waren von höherem Rang als Ammer, aber keiner von ihnen war auf der gleichen Ebene wie Nummer Sechsundfünfzig. Aus diesem Grund sollte der führende Repräsentant der Vereinigten Menschenwelten eigentlich ebenfalls in diesem Raum zugegen sein.


  »Wo ist Roderick Jefferson?«, erkundigte sich Ogden über ihren Link bei Sorenson.


  »Sein Assistent behauptet, er sei nicht auffindbar.«


  »Tja, dann umgehen Sie den Assistenten!«, antwortete Ogden. »Das ist ein Notfall.«


  Sie ging weiter in den Raum hinein und beugte sich im Gehen nach vorn. Das war nicht die höflichste Geste, die sie machen konnte – die höflichste Geste wäre gewesen, die Stirn auf den Tisch zu legen –, aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sie zunächst warten musste, bis sie zum Tisch geladen wurde.


  »Richten Sie sich auf!«, forderte Nummer Sechsundfünfzig Ogden auf. Er sprach Spanisch, ein Ausdruck extremer Förmlichkeit, benutzte er doch anstelle von Englisch, der üblichen Geschäftssprache im diplomatischen Miteinander, die Sprache, die auf der Erde vorherrschend war.


  Ogden richtete sich auf.


  »Kommen Sie zu uns!«, fuhr Nummer Sechsundfünfzig fort.


  Das war die Einladung, auf die sie hatte warten müssen. Sie trat an den Tisch, legte die Hände an die Unterseite der Tischplatte und beugte sich herab, bis ihre Stirn die glatte Oberfläche berührte. Die Disty hatten sich bereit erklärt, sich im Umgang mit Menschen mit dieser Geste als Ausdruck äußerster Höflichkeit zufrieden zu geben, da ältere Menschen nicht imstande waren, die Füße im Sitzen aneinanderzupressen, sich dann in der Taille vorzubeugen und die Stirn auf die Tischplatte zu legen.


  »Seien Sie gegrüßt, Protokollchefin«, sagte Nummer Sechsundfünfzig. Die Tatsache, dass er ihr auf diese Weise Anerkennung zollte, gestattete ihr, sich wieder aufzurichten.


  Sie tat es langsam, wohl wissend, dass ihr nur schwindelig werden würde, sollte sie sich zu schnell bewegen.


  »Ihnen ist bewusst«, sagte Nummer Sechsundfünfzig, »dass wir Sie nicht angefordert haben.«


  »Das ist mir bewusst«, sagte sie und bediente sich dabei einer ebenso formellen Ausdrucksweise wie er. »Als jedoch mein Assistent einen Blick in den Raum geworfen hat, hat er erkannt, dass die Rangordnung unausgeglichen ist. Da Sie einen öffentlich zugänglichen Konferenzraum nutzen, müssen Sie die Protokolle der Allianz befolgen.«


  »Das haben wir versucht, Protokollchefin«, entgegnete Nummer Sechsundfünfzig. »Ihr Leiter der Vereinigten Menschenwelten hat sich in unhöflicher Weise geweigert zu erscheinen.«


  »Vergeben Sie mir!«, sagte Ogden. »Man hat mich nur informiert, dass er für meine Assistenten nicht erreichbar war.«


  Nummer Sechsundfünfzig breitete die langen, zarten Hände zu einer Geste aus, die soviel besagte wie ›was soll’s‹. »Eines ist wie das andere.«


  »Nicht unter meinen Leuten«, sagte Ogden und fügte in Gedanken hinzu: Jedenfalls nicht immer. Auf diese Weise war es wenigstens keine reine Lüge. »Das ist der Grund, warum ein Protokolloffizier jedem Treffen beiwohnen sollte. Gestatten Sie mir, Mr. Jefferson zu rufen. Dürfen wir die Besprechung verschieben, um ihm Gelegenheit zu geben, sich hier einzufinden?«


  »Nein.« Die Bestimmtheit, mit der Nummer Sechsundfünfzig ihren Vorschlag zurückwies, erschreckte sie. »Wir haben einen Notfall, und um den müssen wir uns sofort kümmern.«


  »Ich werde meine Leute informieren. Sie werden ihn finden, wo immer er ist.« Und er wäre gut beraten, das Gelände nicht zu verlassen!, dachte sie. Sie schickte ihrem Assistenten eine vollständig ausformulierte Nachricht, die dieser direkt an Jefferson weiterleiten konnte.


  Und sollte er nicht auftauchen, würde sie ihn degradieren lassen. Das war eines der Privilegien ihres Amtes: Sie konnte jeden gleich welchen Ranges degradieren lassen, wenn dieser gegen das Prozedere verstieß, ganz besonders in einem Notfall. Das war eine Waffe, die Ogden nicht leichtfertig einsetzte, aber in diesem Fall würde sie es ganz sicher in Erwägung ziehen.


  »Wir werden ohne ihn fortfahren«, sagte Nummer Sechsundfünfzig.


  Ammer sah Ogden in ungemilderter Panik an. Also fühlte sich die menschliche Repräsentantin hier überfordert. Dann würde Ogden eben nach Kräften Zeit schinden müssen.


  »Vergeben Sie mir!«, sagte sie weder zu Nummer Sechsundfünfzig. »Ich bin in diesem Raum der Mensch mit dem höchsten Rang. Wenn Sie der Ansicht sind, fortfahren zu müssen, fürchte ich, dass ich Mr. Jeffersons Platz werde einnehmen müssen, bis er persönlich hier erscheint.«


  »Sie sind Protokollchefin«, sagte Nummer Sechsundfünfzig. »Das ist nicht erlaubt.«


  »Ich fürchte, es ist sogar erforderlich«, bekräftigte Ogden. »Protokollcode 20.745.25 der Erdallianz zur Regulierung der Beziehungen zwischen Menschen und Disty konstatiert …«


  »Nun gut.« Nummer Sechsundfünfzig faltete die Hände zusammen. Er hatte den Code bereits gekannt, dennoch hatte er sich zunächst verweigert.


  Ogden fühlte Sodbrennen aufflackern. Noch eine Modifikation, auf die sie gern verzichtet hätte. Ihr griesgrämiger Magen reflektierte ihre Stimmung in jüngster Zeit allzu deutlich – und derzeit war sie in einer Stimmung mühsam beherrschter Angst. Sie kannte die Allianzprotokolle, aber nicht die Protokolle, die sich mit dem Umgang mit Disty in Spitzenpositionen befassten.


  »Bitte«, sagte sie, »informieren Sie mich über die Krise!«


  »Es ist keine Krise«, sagte Nummer Sechsundfünfzig in demselben herausfordernden Ton, den er schon früher benutzt hatte. »Es ist ein Betrug!«


  Ammer sah noch ein bisschen alarmierter aus als zuvor. Die drei Menschen hinter ihr hielten die Köpfe gesenkt, vermutlich, damit Ogden nicht in ihren Gesichtern lesen konnte.


  Wo zum Teufel ist Jefferson?, befragte sie ihren Assistenten über ihren Link.


  Wir können ihn immer noch nicht finden, antwortete Sorenson.


  Dann schicken Sie die zweite Garnitur her! Sofort!


  »Ich fürchte, ich wurde aus tiefem Schlaf geweckt und nicht über die genauen Implikationen der betreffenden Angelegenheit informiert«, sagte sie. »Ich weiß, dass die Disty auf dem Mars in Aufruhr sind …«


  »In Aufruhr?« Nummer Sechsundfünfzig sprach nun doch Englisch, eine Sprache, mit der die Disty weit besser zurechtkamen.


  Sollte es noch viel schlimmer werden, dann würde er irgendwann zu seiner eigenen Sprache zurückkehren, und dann würde Ogden einen Übersetzer brauchen. Sie sprach dreißig verschiedene Sprachen, aber sie beherrschte die Nuancen nicht gut genug, um in all diesen Sprachen auch Verhandlungen zu führen. In Disty traute sie sich die Verhandlungsführung jedenfalls nicht zu.


  »Ihre Leute haben unser Land kontaminiert!«, schnappte er. »Das geht schon seit Jahrzehnten so und hat in den letzten paar Tagen viele Disty das Leben gekostet. Menschen und Disty können nicht länger koexistieren. Nicht auf dem Mars. Vielleicht nirgendwo.«


  Ogden fühlte, wie ihr der Atem stockte. Ammer senkte den Kopf, und Ogden kam sich vor, als hätte sie ihre letzte Stütze verloren.


  »Kontaminiert?«, fragte Ogden.


  »Ich kann Ihnen das nicht vollständig erklären«, sagte Nummer Sechsundfünfzig. »Vermutlich wissen Sie davon. Wir glauben, dass Ihre Spezies diesen Betrug geplant hat, seit unsere Wege sich gekreuzt haben, und dass der Plan nun endlich Früchte trägt. Wir brauchen jetzt ein sauberes Gebiet, in dem sich unsere kontaminierte Bevölkerung wieder ansiedeln kann, während wir versuchen herauszufinden, wie wir sie reinigen können. Danach müssen wir entscheiden, was mit den Kuppeln geschehen soll. Wir werden sie nicht den Menschen überlassen.«


  Wie konnten die Beziehungen zwischen Menschen und Disty sich in der einen Stunde, die sie verschlafen hatte, so sehr verschlechtert haben? Was war ihr entgangen?


  »Was beabsichtigen Sie mit den Kuppeln zu tun?«, fragte Ogden.


  »Unsere Möglichkeiten sind begrenzt. Bedauerlicherweise müssen wir uns erst von Ihren politischen Führern sagen lassen, wo sich die Grabstätten befinden, ehe wir irgendetwas tun können, und wir müssen darauf vertrauen, dass Ihre Leute die Leichen fortbringen. Entweder das, oder wir werden die Kuppeln zerstören und uns jemanden anderen suchen, der das Land umgräbt und alles verbrennt, was er darin findet. Vielleicht werden wir imstande sein, die Kuppeln wiederaufzubauen. Vielleicht nicht. Der ökonomische Schaden wird ungeheuerlich sein. Der Verlust an Leben ist schon jetzt entsetzlich, und es wird schlimmer werden, wenn Sie nicht mit uns kooperieren.«


  Schicken Sie jemanden her!, befahl sie ihrem Assistenten. Sofort!


  Sie wartete nicht auf seine Antwort.


  »Wir werden kooperieren«, sagte sie. »Ich fürchte nur, ich habe das Ausmaß der Katastrophe nicht ganz erfasst. Darf ich Sie bitten, mir fünf Minuten Zeit zu geben, damit ich mich über die Lage informieren und Rücksprache mit einigen menschlichen Politikern und Diplomaten in Führungspositionen halten kann, um zu sehen, was wir in dieser Situation tun können?«


  Ammer hielt den Kopf noch immer gesenkt, und auch die anderen Menschen hatten nicht aufgeblickt.


  Ogden fragte sich, ob sie womöglich etwas falsch gemacht hatte.


  Nummer Sechsundfünfzig starrte sie nur unverwandt an.


  »Ich bedauere Ihren verständlichen Ärger, und mir ist bewusst, dass Eile vonnöten ist. Ich muss zugeben, dass ich in diesem Fall überfordert bin und nicht genau weiß, welche Möglichkeiten ich habe. Ich würde gern …«


  »Uns ist egal, was Sie gern würden!«, unterbrach Nummer Sechsundfünfzig sie rüde. »Wir haben einen verbrecherischen Betrug und bodenlose Falschheit unter Ihren Leuten festgestellt. Diese hat eine beispiellose Krise unter meinen Leuten hervorgerufen. Wir werden den Mars vielleicht verlassen müssen. Haben Sie daran schon gedacht?«


  Natürlich nicht. Sie hatte keine Ahnung, wovon er eigentlich sprach. Wie konnten die Disty den Mars verlassen? Sie beherrschten ihn.


  »Bitte«, sagte sie.


  Er klappte beide Hände ruckartig nach oben, eine Disty-Geste des Abscheus. »Nehmen Sie sich Ihre fünf Minuten! In dieser Zeit wird ein Dutzend Disty-Leben verloren sein, aber ihr Menschen habt bereits gezeigt, dass euch das nicht kümmert!«


  Sie rührte sich nicht. Sie wusste nicht, ob sie es riskieren durfte. Mit seinen Worten hatte er ihr die Erlaubnis erteilt und im selben Atemzug wieder entzogen.


  »Gehen Sie!«, forderte er sie auf. »Vergeuden Sie keine Zeit durch Herumstehen, oder ich weiß, dass auch Sie ein Teil dieser Verschwörung sind!«


  Ogden flüchtete aus dem Zimmer, vergaß sogar die Abschiedsverbeugung, bis es zu spät und sie in der Vorhalle war. Sie schlug die Hände vor das erhitzte Gesicht. Sorenson stand da, die Augen geweitet. Er kaute an seiner Unterlippe.


  Offensichtlich hatte er den Verlauf der Besprechung über ihre Links verfolgt. Ihr war es egal.


  »Haben Sie Jefferson gefunden?«, fragte sie.


  Sorenson schüttelte den Kopf. Statt zu sprechen, schickte er ihr seine Antwort über den Link: Ich glaube, er versteckt sich.


  »Scheißkerl!« Sie musste nachdenken. Protokoll. Eine Klage eines Allianzangehörigen gegen einen anderen. Eine ernste Beschuldigung. Manche Gruppierungen bevorzugten öffentliche Verhandlungen, aber das hier klang einfach zu extrem. Wenn Jefferson nicht hier war, um sich der Sache anzunehmen, dann würde sie jemanden anderen brauchen, der für sie übernehmen konnte. »Was ist mit seinem Stellvertreter?«


  »Antwortet nicht.«


  Sie seufzte. Ohne die beiden konnte sie nichts tun, und die Disty erwarteten sofortige Abhilfe.


  »Na gut«, sagte sie. »Ich brauche sämtliche Delegierten der Vereinigten Menschenwelten. Und holen Sie mir auch den Erdenbotschafter her! Die Repräsentantin des Mars ist bereits anwesend. Wir brauchen einfach jeden, den wir kriegen können!«


  »Die passen gar nicht in den Raum.«


  »Ich weiß!«, fauchte sie. »Öffnen Sie einen Ratssaal, und schicken Sie die Sicherheitskräfte los! Sie sollen Jefferson suchen. Wenn er oder sein Stellvertreter irgendwo hier in der Anlage sind, will ich, dass sie ergriffen und sofort in den Konferenzraum gebracht werden!«


  »Das wird einen Zwischenfall auslösen«, gab Sorenson zu bedenken.


  Ogden nickte. »Das ist das Geringste unserer Probleme.«
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  Als Flint wieder in seinem Büro war, war die Nachricht schon in allen Netzen: Etwas Schlimmes war in der Saharakuppel passiert, und die Disty flohen. Die Berichte waren verworren. Niemand wusste, was die Disty so aufgeregt hatte, niemand wusste, warum noch mehr Disty die Flucht angetreten hatten, nachdem ein Hochgeschwindigkeitszug Wells passiert hatte. Jemand hatte das Problem als Kaskade bezeichnet, und so sah es zweifellos auch aus.


  Flint schloss sich in seinem Büro ein, schaltete den Ton des Wandschirms aus, öffnete aber zugleich etliche Fenster für Nachrichtenübertragungen – alle mit einer Texteinblendung am unteren Rand. Dann aktivierte er die Schirme in seinem Schreibtisch und ließ sie sich auf zweien Dummy-Dateien abarbeiten, angefüllt mit Namen und Krisen, die längst der Vergangenheit angehörten. Den dritten konfigurierte er so, dass er nicht länger mit seinem internen Netzwerk verbunden war. Er musste sicherstellen, dass niemand lauschte, ehe er seinen nächsten Zug tat.


  Die Arbeit kostete ihn fünf Minuten mehr, als er gehofft hatte. Er saß an seinem Schreibtisch, ein bisschen zerschlagen von all dem Kaffee und zitterig zugleich. Er war nicht sicher, ob das Zittern eine Folge des Kaffees war oder doch eher der Neuigkeiten, die er erhalten hatte: zuerst Costards Tod und dann die Marskrise. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  Endlich beendete das Fehlersuchprogramm seine Arbeit, und er konnte die neuen Sicherheitsprotokolle, die er selbst ersonnen hatte, aktivieren. Sodann schickte er eine Anfrage andas Human Police Department der Saharakuppel, wobei er Costards Namen benutzte und daran erinnerte, dass sie einen Lokalisierungsspezialisten gesucht hätten.


  Die Frage wurde umgehend beantwortet:


  


  Die menschengeführten Behörden der Saharakuppel sind derzeit mit einem kuppelweiten Notfall befasst. Bitte beobachten Sie die Netze, und stellen Sie Ihre Anfrage erneut, wenn sich die Lage entspannt hat! Falls Sie versuchen, einen Angehörigen zu erreichen, schicken Sie Ihre Anfrage bitte an den Human Emergency Service der Saharakuppel! Man wird Sie so schnell wie möglich kontaktieren.


  


  Etwas in der Art hatte Flint befürchtet. Er hatte zu lange gewartet. Dennoch ging er jeden Namen im Police Department einzeln durch. Er ließ sein System arbeiten und öffnete ein weiteres Fenster, um die Notizen zu überprüfen, die er in seinem persönlichen Code verfasst hatte, nachdem er zugestimmt hatte, den Fall zu übernehmen.


  Dort fand er die Namen der Leute, mit denen Costard direkt zusammengearbeitet hatte. Überwiegend gehörten sie der Gerichtsmedizin an. In Armstrong wären der Gerichtsmediziner und seine Mitarbeiter im Falle eines kuppelweiten Notfalls üblicherweise in ihrem Institut zu finden. Vielleicht kam Flint auf diese Weise weiter.


  Er kontrollierte noch einmal seine Informationen, ehe er seine Nachricht an die Leitende Gerichtsmedizinerin persönlich, eine Frau namens Sharyn Scott-Olson, schickte.


  Zu seiner Verwunderung meldete sie sich tatsächlich. Ein Bild erschien auf seinem Monitor, das Bild einer zu dünnen Frau mit Altersfältchen um den Mund und tiefen Ringen unter den Augen. Hinter ihr waren vage glänzende Tische und Spültische erkennbar.


  Flint aktivierte seine eigene Kamera, doch diese war ausschließlich auf sein Gesicht ausgerichtet und offenbarte keinerlei weitere Informationen. Die Person am anderen Ende würde Flints Gesicht vor einem schwarzen Hintergrund zu sehen bekommen. Versuchte der Empfänger des Bildes die Darstellung zu manipulieren, so verschluckte der Hintergrund das ganze Bild.


  »Sie sind der Lokalisierungsspezialist, den Aisha angeheuert hat«, sagte Scott-Olson. Das war keine Frage, aber Flint antwortete, als wäre es eine.


  »Ja.«


  »Ihnen ist klar, dass wir hier die Hölle erleben!«, sagte Scott-Olson. »Ich könnte jederzeit den Kontakt zu Ihnen verlieren.«


  »Dann komme ich gleich zur Sache«, sagte Flint.


  »Erst möchte ich wissen, ob es Aisha gut geht. Ich habe nichts mehr von ihr gehört, seit sie uns mitgeteilt hat, dass sie Sie angeheuert hat, und uns eine förmliche Anforderung für ihr exorbitantes Honorar hat zukommen lassen.«


  Normalerweise hätte Flint ihr die Gebühren auseinandergesetzt, aber auch er fühlte den Zeitdruck. »Es tut mir leid. Offenbar haben die hiesigen Behörden noch keinen Kontakt zu Ihnen aufgenommen.«


  Scott-Olson schien sich zur Kamera vorzubeugen. »Weshalb?«


  »Aisha Costard«, sagte Flint, »sie ist tot.«


  Scott-Olson schloss die Augen, und sie blieben eine gute Minute lang geschlossen, so, als könnte sie diesen Schlag nicht ganz verkraften. Endlich drückte sie die Schultern durch und schlug die Augen wieder auf.


  »Wie?«, fragte sie.


  »Es sieht aus wie ein Disty-Vergeltungsmord«, berichtete Flint.


  »Sieht aus?«


  Er nickte. »Nach allem, was sie mir erzählt hat, würden die Disty sich ihr sicher nicht nähern, und der zuständige Detective meinte, der Mord wäre schlampig ausgeführt.«


  »Schlampig?« Scott-Olson hörte sich an, als könnte sie mit dem Wort selbst nichts anfangen. »Sie glauben also nicht, dass es ein Vergeltungsmord war?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Flint. »Würden die Disty den Mord in Auftrag geben, wenn sie ihn nicht selbst durchführen können?«


  »Normalerweise würde ich nein sagen«, lautete Scott-Olsons Antwort. »Aber derzeit ist nichts normal. Wissen Sie, was hier los ist?«


  »Ich weiß, dass die Disty aus Ihrer Kuppel fliehen. Mehr weiß ich nicht«, sagte Flint. »Ich weiß nicht einmal so recht, aus welchem Grund sie fliehen.«


  »Sie fliehen nicht nur«, sagte Scott-Olson, »sie sterben. Sie trampeln sich gegenseitig nieder und verlassen die Kuppel in Luftwagen – sie tun alles, um hier herauszukommen.«


  Flint runzelte die Stirn. »Ich habe die Disty nie als irrational erlebt, zumindest nicht innerhalb des Handlungsrahmens ihrer Gesetze und kulturellen Grenzen.«


  »Ich auch nicht«, bemerkte Scott-Olson, »aber sie sind völlig überfordert.«


  »Wovon?«


  »Von den Leichen. Wir haben ein Massengrab entdeckt, das schon lange bevor die Disty hierhergekommen sind, existiert haben muss. Die Disty kommen mit der Kontamination nicht zurecht. In ihren Augen ist es so schlimm, dass sie lieber sterben, als hier zu bleiben.«


  Flint rieb mit den Handflächen über seine Knie, seine Hände waren plötzlich schweißnass. Und plötzlich war er sehr nervös. »Ein Massengrab?«


  »Wissen Sie davon?«, fragte sie.


  »Ich habe mich wegen Lagrima Jørgen an Sie gewandt«, sagte er. »Sie steht in Verbindung mit einem Massaker in der Saharakuppel.«


  »Einem Massaker?«, fragte Scott-Olson.


  Also erzählte Flint ihr, was er über das Massaker und die Pläne wusste, die Jørgen in betrügerischer Absicht verfolgt hatte. »Ich nehme an, ihr Tod steht damit in Verbindung.«


  »Das erklärt einiges«, meinte Scott-Olson.


  »Was?«, fragte Flint.


  »Wir haben das Massengrab unter der Stelle entdeckt, an der wir sie gefunden haben«, berichtete Scott-Olson. »Ich wollte Aisha davon erzählen, hatte aber keine Gelegenheit dazu. Ich wollte nicht über einen offenen Link mit ihr sprechen, weil …«


  Ihre Stimme brach, und sie schüttelte den Kopf.


  »Weil?«, hakte Flint nach.


  Scott-Olson bedachte ihn mit einem kläglichen Lächeln. »Weil ich nicht wollte, dass die Disty davon erführen. Ich hatte keine Ahnung, was sie tun würden.«


  »Aber sie haben davon erfahren.«


  »Ja.« Tiefes Bedauern lag in diesem kurzen Wort. »Können Sie mir verraten, wer bei dem Massaker umgekommen ist? Vielleicht können wir Verwandte auftreiben und den Ort dekontaminieren.«


  »Viel kann ich Ihnen nicht verraten. Ich wollte lediglich diese Information weitergeben. Eigentlich hatte ich sogar gehofft, Sie könnten mir etwas erzählen. Meine Quellen sind ziemlich dürftig.«


  »Ich habe weiter nichts in Erfahrung bringen können«, sagte sie. »Andererseits wusste ich bisher auch nicht, in welcher Richtung ich suchen muss. Die Leichen waren mumifiziert, und wir konnten sie nicht einmal datieren, ehe der Wahnsinn ausgebrochen ist.«


  »Ich kann Ihnen sagen, wann sie gestorben sind«, sagte Flint. »Und ich kann Nachforschungen in Bezug auf die Überlebenden anstellen. Ich habe ihre Namen durch Jørgens Betrügerei erfahren. Aber ich muss Sie warnen, die meisten von ihnen waren in den Randkolonien, als sie ihr begegnet sind.«


  »Toll!«, stieß Scott-Olson matt hervor. »Wir werden wohl nie eine Lösung finden.«


  »Sie sind schon ein Stück weiter«, entgegnete Flint.


  »Schicken Sie mir alle Informationen, die Sie haben!«, bat Scott-Olson. »Ich bin hier in diesem Gebäude gefangen, bis … bis es da draußen wieder ruhiger wird. Und bis die ersten Toten reingebracht werden, werde ich nicht viel zu tun haben. Vielleicht kann ich herausfinden, was wir in unseren offiziellen Datenbanken haben.«


  »Ich würde es auch in ein paar inoffiziellen versuchen«, riet Flint ihr.


  Scott-Olson nickte. »Es ist kein Zufall, dass Jørgens Leiche an dieser Stelle gefunden wurde, wissen Sie.«


  »Ich weiß«, sagte Flint. »Das bedeutet, dass jemand sie in der Saharakuppel erkannt hat, wusste, was sie getan hat, und sie umgebracht hat.«


  »Jemand, der sie zutiefst gehasst haben muss, nehme ich an«, ergänzte Scott-Olson. »Vielleicht einer derjenigen, die das Massaker überlebt haben.«


  »Auch das werden Sie vielleicht leichter herausfinden können als ich«, entgegnete Flint.


  Scott-Olson zuckte mit den Schultern. »Ich werde tun, was ich kann. Das Gebäude hat dreißig Jahre dort gestanden. Wer Jørgen auch getötet hat, er hat es vor langer Zeit getan und ist vielleicht selbst längst nicht mehr auf dem Mars.«


  »Oder längst tot.« Flint beugte sich vor und stützte einen Ellbogen auf seinen Schreibtisch, ganz gegen seinen Willen fasziniert. »Sollten wir den Mörder finden, wird das dann reichen, um die Disty aufzuhalten?«


  Scott-Olson setzte eine ernste Miene auf und sah sich über die Schulter um, aber niemand schien zu lauschen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie dann. »Vielleicht hätte das geholfen, wenn wir es nur mit Jørgen zu tun hätten, was schlimm genug war. Aber Sie haben keine Vorstellung davon, wie verrückt es hier zugeht! Wir wissen nicht einmal von einer Minute zur nächsten, womit wir zu rechnen haben.«


  »Sie sind aber nicht in Gefahr durch die Disty, oder?«, fragte Flint.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Auf der Führungsetage wird gemunkelt, dass die Disty die Kuppeln zerstören könnten. Es würde sie nicht kümmern, wenn dann noch Menschen in den Kuppeln wären. Soweit es die Disty betrifft, sind wir ebenfalls kontaminiert.«


  Am Ende zitterte ihre Stimme. Sie hatte offensichtlich Angst, bemühte sich aber darum, sich zu beschäftigen, um nicht darüber nachzudenken.


  »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Flint.


  »Haben Sie sich jemals mit den Disty angelegt, Mr. Flint?«


  »Ja«, sagte er. Und es war nicht schön gewesen. Vor allem, weil die Disty so detailversessen waren, dass sie niemals irgendein Verbrechen begingen. Die Disty verfolgten dergleichen nur gemäß ihren Gesetzen. Ihren äußerst grausamen Gesetzen.


  »Dann wissen Sie«, sagte Scott-Olson, »dass ich, sollte ich die nächste Woche überleben, von Glück reden kann.«


  Flint nickte. Er wollte das Gespräch gerade beenden, als sich Scott-Olson noch weiter zur Kamera vorbeugte und die Stimme senkte.


  »Haben Sie eine Ahnung, warum die Disty Aisha getötet haben könnten? Sie schienen mit ihr kooperieren zu wollen, als sie den Mars verlassen hat.«


  »Sie wurde im Büro einer Schlepper-Organisation getötet«, sagte er, ohne die Tatsache zu erwähnen, dass er ihr geraten hatte, eine dieser Organisationen aufzusuchen.


  »Oh«, machte Scott-Olson und errötete. »Ich verstehe. Wenn ich könnte, würde ich jetzt auch einen anheuern.«


  Flint fragte sich, wie klug es war, so etwas über einen Behördenkanal zu äußern. Seine Seite der Verbindung war sicher, aber er bezweifelte, dass das auch für ihre galt.


  »Das meinen Sie doch bestimmt nicht ernst«, sagte er in dem Bemühen, ihr eine Ausrede zu liefern.


  Sie lächelte. Offensichtlich verstand sie, was er tat. »Es ist schon gut, Mr. Flint. Die Disty lauschen nicht, und selbst wenn sie es täten, wäre es ihnen egal. Im Moment sitzen wir hier alle so unverrückbar fest, wie es die Disty nicht besser hätten einfädeln können. Sie haben alle Züge besetzt, haben die Luftwagen gestohlen und blockieren sämtliche Ausgänge. Selbst der Hafen ist überlaufen. Es gibt keinen Weg aus der Saharakuppel heraus, nicht einmal, wenn ich den Mut aufbringen würde, das Gebäude zu verlassen.«


  »Der Hafen ist dicht?«, fragte Flint.


  »Die Disty versuchen herauszukommen«, erklärte Scott-Olson ihrem Gegenüber. »Aber es ist niemand da, der den Verkehr regelt. Es ist das reinste Chaos!«


  »Wohin wollen die Disty?«, fragte er.


  »Ich nehme an, zurück zu ihrer Heimatwelt.« Wieder zuckte Scott-Olson mit den Schultern. »Aber ich war bisher nicht in der Position, sie zu fragen.«


  »Kontakt zu kontaminierten Disty kontaminiert andere Disty, richtig?«, fragte Flint.


  »Theoretisch kann, soweit es die Disty betrifft, jede Art der Kontamination weitergetragen werden. Offenbar reicht es schon, die Luft innerhalb der Kuppel zu atmen. Jeder Mensch aus dieser Kuppel könnte jeden Disty kontaminieren. Scheußlich!«


  »Und kontaminieren Menschen auch Menschen?«, hakte Flint nach.


  Ihr Blick traf seine Augen. Offensichtlich besaß sie einen recht scharfen Verstand. »Nur wenn die Disty davon wissen. Man sollte immer dafür sorgen, dass sie das nicht tun.«


  Das war eine Warnung für ihn. Aus dem Blickwinkel der Disty war jeder, der Kontakt zu Costard gehabt hatte, kontaminiert.


  »Seien Sie vorsichtig!«, sagte sie.


  »Das Gleiche wollte ich Ihnen gerade raten.«


  Sie lächelte, und es war ein trauriges Lächeln. »Dafür ist es zu spät.«


  »Es sei denn, wir finden Überlebende«, meinte Flint.


  »Und vielleicht sogar dann.« Sie nickte ihm zu, ehe er noch etwas anderes sagen konnte. »Danke, Mr. Flint. Wir bleiben in Kontakt.«


  Und dann erlosch ihr Bild.


  Er hatte die ganze Konversation aufgezeichnet, und nun verschlüsselte er sie und speicherte sie in einer besonderen Datei. Danach säuberte er seine Links von allen verräterischen Spuren, lehnte sich zurück und schaltete den Ton an seinem Wandschirm ein.


  Ein Dutzend Stimmen erfüllten sein Büro, und alle sprachen im Tonfall größter Dringlichkeit, alle hörten sich vage verwirrt an. Ein paar Reporter erwähnten das Chaos über den Häfen, aber Flint wusste jetzt schon mehr über die Vorgänge auf dem Mars als die Medien.


  Vermutlich versuchten sie auf exakt die gleiche Weise wie er, Kontakt aufzunehmen. Und natürlich hatten sie keinen Erfolg.


  Er fragte sich, ob irgendjemand den Hafen von Armstrong über ein mögliches Kontaminationsproblem seitens der Disty in Kenntnis gesetzt hatte. Er bezweifelte es. Und dann wurde ihm plötzlich klar, dass die panischen Disty genau hierher flüchten würden. Sie konnten jeden verfügbaren Hafen im ganzen Sonnensystem ansteuern. Der Hafen von Armstrong war lediglich einer der größten und vom Mars aus der nächste.


  Es war wie eine ansteckende Krankheit. Kamen die Disty hierher, so würden sie die Disty, die bereits in Armstrong lebten, kontaminieren. Diese Disty würden folglich versuchen zu fliehen. Und schon gäbe es hier die gleiche Art von Chaos, wie sie der Mars derzeit erlebte.


  Nahm Flint jedoch Kontakt zum Hafen auf, so würde man ihn auffordern, seine Behauptungen zu begründen, und dazu wäre er nicht in der Lage. Womöglich würden sie sogar Beweise verlangen, und die konnte er ihnen erst recht nicht liefern.


  Aber er konnte DeRicci kontaktieren. Sie würde ihm vertrauen, zumindest weit genug, um Ermittlungen aufzunehmen.


  Und sie war in der richtigen Position, um sich dieser Krise auf direktem Wege anzunehmen.


  


  


  36


  


  Noelle DeRicci saß im Schneidersitz auf ihrem Schreibtisch und starrte ihre Monitorwand an. Die Krise, die sich auf dem Mars ausbreitete, besaß durchaus vertraute Aspekte. Es war erst zwei Jahren her, dass sie selbst über den ganzen Mond gereist war, um über Kuppelevakuierungen zu sprechen.


  Jede Kuppel auf dem Mond hatte ein eigenes Evakuierungsverfahren, aber ihrer Abteilung unterstünde die Koordination derselben – vorausgesetzt, es gelänge DeRicci, hier endlich eine Linie hineinzubringen, und die Mondregierung räumte ihr tatsächlich doch noch die nötigen Amtsbefugnisse ein – solche, die es ihr erlaubten, eine mondweite Evakuierung anzuordnen. Bis jetzt war ihr nicht wirklich bewusst gewesen, wie groß diese Aufgabe war.


  Popova schickte ihr eine Nachricht über ihre Links. DeRicci hatte Besuch. Detective Nyquist.


  DeRicci rutschte von der Schreibtischplatte und drehte der Monitorwand den Rücken zu. Es wäre schön, für ein paar Minuten an etwas anderes zu denken. Sie wies Popova an, Nyquist hereinzuschicken.


  Der Detective sah zerknittert und müde aus. Er bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit und Eleganz, die bei einem Mann von seiner Größe irgendwie unangebracht schien. DeRicci fragte sich, ob ihm je irgendjemand gesagt hatte, dass er sich bewege, als wäre er deutlich größer.


  Vermutlich nicht.


  Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er ergriff sie. Doch er schüttelte die dargebotene Hand nicht, und DeRicci schüttelte auch nicht die seine. Stattdessen standen sie beide nur da und starrten einander einen Moment lang an.


  DeRiccis Wangen fühlten sich mit einem Mal viel zu warm an, und sie zog ihre Hand zuerst zurück. »Schön, Sie zu sehen, Detective.«


  Er deutete mit einem Nicken auf die Wandschirme. »Sie verfolgen die Krise, was?«


  »Ich versuche, daraus zu lernen«, sagte sie. »Gibt es etwas Neues über den Vergeltungsmord?«


  »Ja«, bestätigte er.


  Sie zog einen Stuhl an den Schreibtisch heran und gab Nyquist mit einem Wink zu verstehen, Platz zu nehmen. Dann machte sie sich auf, um den Schreibtisch herum zu ihrem eigenen Stuhl zu gehen, überlegte es sich aber wieder anders. Sie wollte keine durchsichtige Barriere zwischen sich und ihm haben.


  Also zog sie einen weiteren Stuhl heran, um in Nyquists Nähe zu sitzen. Ihm gegenüber, nicht neben ihm.


  Dennoch kam sie sich zu leicht durchschaubar vor.


  »Also, wie läuft es in dem Fall?«, fragte sie, bemüht, ihren Gedanken eine andere Richtung zu geben.


  »Ich bin Ihrem alten Partner begegnet«, berichtete Nyquist. »Miles Flint.«


  DeRicci lehnte sich zurück und verspürte etwas wie eine leichte Benommenheit. Flint. Was hatte der mit einem Disty-Vergeltungsmord in einer Schlepper-Organisation zu schaffen?


  »Verraten Sie es mir nicht!«, hielt sie Nyquist zurück. »Es gibt also eine Verbindung zwischen ihm und dem Fall.«


  »Costard hat ihn mehrere Male getroffen«, berichtete Nyquist. »Ich glaube, sie hat ihn angeheuert, auch wenn Flint das nicht zugeben wollte. Er sagt, dass sie keinen Grund hätte, eine Schlepper-Organisation aufzusuchen, wenn sie ihn angeheuert hätte.«


  Wäre Flint irgendein beliebiger Lokalisierungsspezialist gewesen, hätte DeRicci zustimmen müssen. Aber Flint war kein gewöhnlicher Mann. Er hatte vor einigen Jahren unzähligen Menschen geholfen, untergetaucht zu bleiben, indem er während einer polizeilichen Ermittlung eine gut beleumundete Schlepper-Organisation ins Spiel gebracht hatte.


  DeRicci behielt das für sich – noch jedenfalls. Sie wollte erst mehr über das Zusammentreffen hören, ehe sie sich eine Meinung bildete. Außerdem war sie nicht sicher, ob sie Nyquist voll und ganz vertrauen konnte, gleich, wie sehr sie sich auch zu ihm hingezogen fühlte.


  »Er ist ein sonderbarer Mensch«, meinte Nyquist und musterte sie forschend, versuchte zu erkennen, wie sie tatsächlich über Flint dachte. »Ich konnte ihn nicht einschätzen.«


  »Das ist eine seiner Stärken«, entgegnete DeRicci.


  »Er hat noch nichts von Costards Tod gewusst. Als er erfahren hat, dass es ein Vergeltungsmord war, wirkte er überrascht. Zumindest habe ich es so empfunden.«


  »Haben Sie ihm erzählt, dass er schlampig ausgeführt wurde?«, fragte DeRicci.


  Nyquist nickte. »Daraufhin hat er mir einen Vorschlag unterbreitet. Er sagte mir, ich solle mir den Grund für Costards Reise nach Armstrong ansehen. Er war der Ansicht, so könnte ich etwas herausfinden.«


  DeRiccis Magen tat einen Satz. Flint war in den Fall verwickelt. Und aus irgendeinem Grund verriet er Nyquist mehr, als er selbst ihr je über seine Lokalisierungsfälle verraten hatte.


  »Haben Sie es getan?«, fragte sie, bemüht, sich ihre Empfindungen nicht anmerken zu lassen.


  »Oh, ja«, antwortete Nyquist. »Das ist auch der Grund, warum ich hergekommen bin. Ich habe herausgefunden, dass die Disty einen Vollzugsbefehl für Costard haben …«


  »Das wussten wir schon«, unterbrach DeRicci.


  »… aber aus ganz anderen Gründen, als wir vermutet haben. Sie hielten sie für kontaminiert, weil sie das Skelett einer toten Frau berührt hat. Offenbar hat sie versucht, die Familie dieser Frau zu finden, um irgendeine Zeremonie abzuhalten, die nicht nur Costard, sondern auch alle anderen, die sich in der Nähe der Leiche aufgehalten haben, hätte dekontaminieren können.«


  »Kontaminiert?«, fragte DeRicci. Das Wort gefiel ihr überhaupt nicht. »Wurde sie bei der Einreise denn nicht durch die Dekontaminationskabine geschleust?«


  »Nicht diese Art von Kontamination«, präzisierte Nyquist. »Wir würden davon gar nichts merken. Für die Disty ist das eine religiöse Frage oder irgendein ähnlicher Unsinn. Ich habe es nicht ganz verstanden. Aber es bedeutet, dass ein Disty sich ihr nicht einmal nähern kann, weil er fürchten müsste, ebenfalls kontaminiert zu werden.«


  »Ach, und wie haben sie sie dann umgebracht?«, fragte DeRicci.


  Nyquist kniff die Augen zusammen und nickte. »Sehen Sie? Ich glaube, das ist die Frage, die mir Ihr ehemaliger Partner auch stellen wollte. Und die Antwort ist recht einfach. Die Disty waren nicht in ihrer Nähe. Sie haben einfach ein paar Menschen für ihre Ermordung angeheuert. Ich habe sie aufgespürt. Ich habe Aufzeichnungen von dem Zusammentreffen und der Auftragserteilung. Ich weiß sogar, wer die Mörder sind.«


  »Aber?« DeRicci blickte an ihm vorbei auf die Berichte vom Mars. Sie liefen tonlos hinter ihm, und sie sah winzige Explosionen, als zwei aus der Ferne aufgezeichnete Schiffe kollidierten.


  »Aber«, fuhr Nyquist fort, »ich stehe vor einem Dilemma.«


  Das weckte ihre Aufmerksamkeit. Ihr Blick traf den seinen, und sie sah die Enttäuschung in seinen Augen. Enttäuschung, weil sie sich für einen Moment hatte ablenken lassen?


  Sie hatte sich ablenken lassen, weil sie weit über ihre alte Position hinauszudenken hatte. Sie war kein Detective mehr, sosehr ihr die Arbeit auch fehlen mochte. Sie war die Sicherheitschefin des Mondes, und etwas an diesen Marsberichten erfüllte sie mit Sorge, und dabei ging es um mehr als um schlichte Planungsfragen.


  Etwas …


  »Interessiert Sie das?«, fragte er.


  Ruckartig war sie wieder ganz bei ihm. »Es tut mir leid. Ja, das tut es.«


  »Ich dachte, ich könnte mit Ihnen reden«, sagte er. »Ich möchte das Thema nicht im Department breittreten, solange ich noch nicht alles vollkommen verstanden habe. Sollte ich Sie aber irgendwie stören …«


  »Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Das ist schon in Ordnung. Diese Marssache nimmt mich nur einfach zu sehr in Beschlag.«


  »Sie und alle anderen auch«, sagte er.


  »Ihr Dilemma«, hakte sie nun nach, während sie sich im Stillen fragte, ob sie die zart aufkeimenden Gefühle zwischen ihnen verletzt hatte. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie irgendeine heikle Situation gleich zu Beginn einer möglichen Beziehung vermasselt hätte.


  »Mein Dilemma ist«, sagte er, »dass ich nicht weiß, ob diese Menschen, wenn sie für einen legitimen Disty-Vergeltungsmord angeheuert worden sind, beim Mord an einer Person, die die Disty auf keinen Fall berühren oder sich ihr auch nur nähern dürfen, gegen das Gesetz verstoßen haben.«


  Nun hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. »Ich weiß es auch nicht.«


  Die Worte sprudelten aus ihr heraus, ehe sie auch nur darüber nachdenken konnte. Aber sie wusste es wirklich nicht.


  »Sehen Sie, ich weiß nicht, ob das ein Auftragsmord war, weil es den menschlichen Gesetzen nach keine kulturell bedingte Notwendigkeit des Tötens gibt, oder ob es einfach nur eine Exekution ist, im Zuge derer ein Ritual im Auftrag einer bestimmten Regierung ausgeführt wurde«, sagte Nyquist.


  DeRicci atmete hörbar aus und erhob sich. Sie hasste diese Art Fragen. Die kulturübergreifenden Verwicklungen waren stets besonders kompliziert. »Ist der Mord gerechtfertigt?«


  »Ich kann die Disty nicht erreichen, also habe ich auch keine Dateneinsicht«, erwiderte Nyquist. »Aber ich habe jemanden von der Schlepper-Organisation dazu gekriegt, mir, inoffiziell, zu erzählen, dass Costard etwa einen Tag vor ihrem Tod in ihrem Büro gewesen sei. Offenbar suchen die Leute diese Organisationen zwei- oder dreimal auf, ehe sie alles hinter sich lassen und endgültig von der Bildfläche verschwinden.«


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragte DeRicci.


  »Die ganze Sache ist gefährlich.« Nyquist legte die gefalteten Hände flach auf den Bauch. Für einen Mann, der auf Modifikationen zu verzichten schien, war er wirklich in guter Verfassung.


  DeRicci kehrte der Monitorwand den Rücken zu. Sie wollte im Moment nicht über die Marskrise nachdenken, also sah sie zum Fenster hinaus auf den Krater, der vom Bombenanschlag im letzten Jahr zurückgeblieben war.


  »Nehmen wir einmal an, es handle sich um einen legitimen Vergeltungsmord«, sagte sie. »Dann haben Sie wirklich ein Problem. Ich bin nicht sicher, ob je so ein Fall verhandelt worden ist. Haben Sie mit der Staatsanwaltschaft gesprochen? Unsere städtischen Anklagevertreter können Ihnen vielleicht einen Rat geben.«


  »Haben Sie je wirklich mit der Staatsanwaltschaft zusammengearbeitet?«


  Ja, das hatte sie, und hatte deren Vertreter in Gedanken unentwegt verflucht. Bei einer ihrer letzten Verhandlungen mitAußerirdischen hätte die Kuppel-Staatsanwaltschaft beinahe alles ruiniert. DeRicci war besser über die Gesetze informiert gewesen als diese Leute.


  »Ja, Sie haben natürlich Recht«, entschuldigte sie sich und sah ihn an. »Ich hatte ganz vergessen, was für Idioten diese Typen da sein können.«


  Er lächelte. Das Lächeln gefiel ihr. Es war sanftmütig. Es glättete seine Züge, nahm etwas von der erbitterten Konzentration.


  »Trotzdem ist das kein schlechter Vorschlag«, meinte er nach einem Moment. »Ich sollte vielleicht doch mit ihnen reden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  Sie kehrte zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich. Dann beugte sie sich vor, ehe sie erneut mit ihm sprach.


  »Ich sage Ihnen, was ich tun würde«, sagte sie. »Da Sie die Disty aus recht offensichtlichen Gründen nicht erreichen können …«


  Und sie deutete auf die Monitorwand. Nyquist nickte, ohne die Bildschirme anzusehen.


  »… müssen Sie von der Annahme ausgehen, dass die Disty das Recht zur Verübung dieser Tötung hatten.«


  Er runzelte die Stirn. Hatte er daran nicht gedacht? Vermutlich nicht. DeRicci hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass ihr Bullenhirn anders arbeitete als andere Bullenhirne.


  »Und wenn sie das Recht hatten, diese Tötung zu verüben, dann ist es einleuchtend, dass es ihnen zustand, die Tötung vorzunehmen, gleich auf welche Art.«


  »Aber genau darum geht es ja«, warf Nyquist ein. »Wir wissen nicht …«


  »Richtig.« DeRicci sprach leise, aber mit Nachdruck. Sie wollte nicht, dass sich diese Diskussion allzu lange hinzog. »Im Augenblick wissen wir nur, wo die tatsächlichen Mörder sind, richtig?«


  »Mehr oder weniger«, erwiderte Nyquist. »Ich könnte sie innerhalb einer Stunde verhaften.«


  »Dann tun Sie das! Sollen sich die Anklagevertreter den Kopf über das Gesetz zerbrechen! Sie, Nyquist, sorgen lediglich dafür, dass die Staatsanwaltschaft einen soliden Fall gegen die beiden zusammenbekommt. Betrachten Sie es als Mord, sorgen Sie dafür, dass die Täter in Gewahrsam kommen, und falls Sie doch falsch liegen, wer sollte es Ihnen vorwerfen?«


  »Jesus!«, sagte er mit einer vor Sarkasmus triefenden Stimme. »Keine Ahnung, der Chief vielleicht?«


  Genau so war DeRicci in Schwierigkeiten geraten. Aber manchmal funktionierte ihre Art, die Dinge in die eigenen Hände zu nehmen. Außerdem hatte sie diese blöde Beförderung wegen ihrer ungewöhnlichen Denkweise kassiert.


  »Nein, das wird sie nicht«, widersprach DeRicci. »Nicht, wenn Sie es richtig anfangen. Wenn Sie die kulturübergreifenden Verwicklungen außer Acht lassen und sagen, dass nur die Disty das Recht haben, einen Vergeltungsmord zu verüben, und dazu die Gesetze Armstrongs zitieren, die ziemlich eindeutig sind. Menschen haben nicht das Recht, anderen Menschen das Leben zu nehmen, gleich aus welchen Gründen.«


  »Selbstverteidigung«, wandte er ein.


  »Selbst dieser Punkt ist strittig«, entgegnete DeRicci. »Es liegt an den Anklägern zu beweisen, dass ein sofortiger Hilferuf über alle Links der gefährdeten Person nicht rechtzeitig jemanden hatte herbeiholen können, der die Person vor ernstem Schaden schützen konnte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hasse dieses Gesetz.«


  »Ich auch«, gab DeRicci ihm Recht. »Aber Gesetz ist Gesetz, und es ist ein Gesetz, das Sie kennen. Also handeln Sie entsprechend! Wenn diese Costard von mehr als einem Menschen attackiert wurde, dann haben diese Menschen offensichtlich nicht zum Zweck der Selbstverteidigung gehandelt. Wenn überhaupt, dann hätte Costard das Recht gehabt, die Angreifer zu verletzen, aber nicht umgekehrt.«


  Nyquist seufzte gepeinigt.


  »Sie nehmen also diese Mörder in Gewahrsam und überlassen die Streiterei den Rechtsvertretern! Führen Sie es in Ihrem Bericht auf! Sagen Sie, Sie hätten nicht riskieren können, die Mörder laufen zu lassen – wo wäre Armstrong, wenn die Stadt von Mietkillern bevölkert wäre, selbst wenn es nur solche wären, die ein legitimes Recht haben, diesen Job auszuüben? –, und beziehen Sie sich auf das hier in der Kuppel geltende Recht. So, wie die Leute seit dem Bombenanschlag denken, kommen Sie damit auf jeden Fall durch. Und niemand wird deswegen schlecht von Ihnen denken.«


  Er hatte sich zurückgelehnt, körperlich mehr Distanz zwischen ihnen geschaffen, während sie gesprochen hatte, und seine Miene wirkte verschlossen. »Sie würden das wirklich machen?«


  Sie nickte.


  »Erstaunlich!«, meinte er. »Kein Wunder, dass man Ihnen so gern die schrägeren Fälle zugeteilt hat.«


  »Das war keine reine Freude«, sagte sie, um einen lockeren Ton bemüht.


  Er setzte zu einer Antwort an, als ihre Links plötzlich rot aufblitzten. Sie hob eine Hand, erhob sich und wandte sich von ihm ab.


  Was?, sendete sie, da sie nicht sicher war, ob sie die Tonübertragung nutzen sollte.


  »Noelle, Miles hier.« Flints Stimme strotzte vor Selbstvertrauen. »Da ist etwas Wichtiges im Gang.«


  »Und das kann nicht warten?« DeRicci hatte sich überlegt, dass sie diese Frage auch laut stellen könnte. So würde Nyquist nicht auf den Gedanken kommen, sie gäbe eine Link-Kommunikation vor, um der Diskussion ein Ende zu setzen.


  »Nein«, erwiderte Flint. »Es könnte sogar schon zu spät sein. Beobachtest du die Marskrise?«


  »Natürlich.« DeRicci sah sich über ihre Schulter zu Nyquist um. Er hielt den Kopf gesenkt und starrte seine gefalteten Hände an, als hätte er noch nie etwas Faszinierenderes gesehen.


  »Ich habe mich gerade mit der Gerichtsmedizinerin der Saharakuppel unterhalten«, berichtete Flint. »Sie hat mich ein bisschen darüber aufgeklärt, was los ist, und das ist beängstigend, Noelle.«


  »Das kann ich mir auch so denken. Und wie hast du es überhaupt geschafft, Kontakt zur Saharakuppel aufzunehmen? Die Leute hier versuchen das schon seit über einer Stunde vergeblich.«


  »So ist es mir auch gegangen, aber ich habe irgendwann die offiziellen Kanäle verlassen. Ich hatte gewisse Kontaktinformationen, und die habe ich benutzt. Aber das ist nicht wichtig …«


  Nyquist erhob sich. Er berührte DeRiccis Arm, worauf diese prompt den Faden verlor.


  »Danke«, sagte er tonlos. »Wir reden später. Sie müssen sich jetzt bestimmt erst einmal um diese Sache kümmern.«


  Sie stellte fest, dass sie ihn nicht gehen lassen wollte. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht zu warten …«


  »Ich muss selbst ein bisschen nachdenken. Ich glaube, Sie liegen richtig, aber ich muss das erst selbst noch einmal durchgehen.« Er lächelte. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben!«


  Er klang förmlich. Förmlichkeit war grundsätzlich ein schlechtes Zeichen. Sie hatte ihn gekränkt. Oder vielleicht war er auch nur einer dieser oberflächlichen Menschen, die zuerst an ihre Karriere dachten statt daran, was das Beste für den Fall und für die Kuppel war.


  »… Noelle? Habe ich dich zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt?«


  Ihr wurde bewusst, dass Flint mit ihr geredet hatte, während sie sich von Nyquist verabschiedet hatte. Der Detective ging zur Tür hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen, also konnte sie seine Aufmerksamkeit auch nicht mehr auf sich lenken.


  »Tut mir leid«, entschuldigte DeRicci sich. »Ich hatte einen Besucher in meinem Büro. Aber jetzt ist er weg.«


  Die Tür schloss sich mit einem Klicken, und sie seufzte so unhörbar wie möglich.


  »Das Letzte habe ich verpasst«, sagte sie. »Du hast gesagt, du hättest mit der Gerichtsmedizinerin der Saharakuppel gesprochen? Warum in Gottes großem Universum war dir das wichtig?«


  »Wegen einiger Fragen, auf die ich keine Antworten habe, Noelle«, erklärte Flint.


  Also ein Fall. Aber hatte der auch etwas mit Costard zu tun?


  »Aber diese Gerichtsmedizinerin hat mir erzählt, sie hätten ein Massengrab in der Kuppel entdeckt, das die Disty in Angst und Schrecken versetzt habe. Irgendwie fühlen sich die Disty durch die Existenz dieses Grabes kontaminiert …«


  Da war es wieder, dieses Wort. Zweimal in der letzten halben Stunde. Eine Koinzidenz, die DeRicci gar nicht behagte.


  »… und deshalb flüchten sie. Du hast es doch gesehen, richtig?«


  »Ja.« Hatte sie diese Frage nicht bereits beantwortet? Sie fühlte sich ihres Gleichgewichts beraubt, erst durch Nyquist und nun durch Flint, der mal wieder mitten ins Geschehen geplatzt war, wofür er ein besonderes Talent zu haben schien.


  »Dann hast du auch die Unfälle im Raum über den Häfen gesehen.«


  »Und?«, fragte DeRicci.


  »Hast du mal darüber nachgedacht, wohin die Disty flüchten werden, wenn sie den Marsorbit verlassen?«


  Hatte sie nicht. Sie hatte über alles nachgedacht, nur nicht darüber. Sie hatte darüber nachgedacht, wie sie mit solch einer Krise umgehen würde, aber sie hatte nicht bedacht, dass der nächste nicht marsianische Hafen, der Raumfahrzeuge aller Art aufnehmen konnte, der Hafen ihrer eigenen Welt war.


  Sie fluchte leise. »Du denkst, sie werden hierherkommen?«


  »Ich denke, sie werden überall und nirgends hinfliegen. Was die Berichterstattung völlig übergeht, ist die Tatsache, dass die Kontamination die Disty zu irrationalem Verhalten treibt. Eine Menge von ihnen sind schon bei dem Versuch gestorben, die Saharakuppel zu verlassen, und die Gerichtsmedizinerin ist der Ansicht, dass noch weit mehr umkommen werden.«


  »Wir bekommen also ein Flüchtlingsproblem«, murmelte sie vor sich hin, ohne direkt mit Flint zu sprechen.


  »Es ist noch schlimmer«, insistierte der. »Hör genau zu: Wenn Disty mit irgendjemandem in Berührung kommen, den sie für kontaminiert halten, dann sind diese Disty ebenfalls kontaminiert. Verstehst du, was ich sage?«


  DeRicci legte die Stirn in Falten. Er sagte das, als hätte es etwas mit dem Flüchtlingsproblem zu tun. Sie verstand das Konzept im Zusammenhang mit dem Vergeltungsmord, über den sie mit Nyquist gesprochen hatte. Aber was Armstrong und den Hafen anging, war sie nicht sicher, begriffen zu haben, wovon er sprach.


  »Willst du damit sagen, wir müssen sie isolieren, sobald sie – oder falls sie – in Armstrong eintreffen?«


  »Nein«, sagte Flint. »Ich sage, ihr dürft sie gar nicht reinlassen. In keinen Mondhafen.«


  »Warum nicht?«


  »Wegen Wells«, sagte er. »Der Hochgeschwindigkeitszug hat die Stadt, ohne anzuhalten, durchfahren, und jetzt flüchten die Disty auch aus Wells.«


  Jetzt hatte sie es begriffen, und es gefiel ihr überhaupt nicht.


  »Du sagst also, dass schon der geringste Hauch eines Kontakts – beispielsweise eine Raumjacht, die innerhalb der Kuppel landet – reicht, um dafür zu sorgen, dass unsere Disty ebenso verrückt spielen wie die Disty auf dem Mars?«


  »Ja«, bestätigte Flint.


  »Ist das eine Krankheit?« DeRicci hoffte, dass es keine wäre. Sie hatte für ihr ganzes Berufsleben genug von virulenten Krankheitsverläufen.


  »Das wusste die Gerichtsmedizinerin nicht. Aber sie glaubt es nicht. Sie denkt, es habe religiöse oder kulturelle Ursachen, was es in mancher Hinsicht noch schlimmer macht. Es ist irrational, und es breitet sich aus.«


  DeRicci trat an ihr Fenster. Nichts hatte sich draußen verändert. Luftwagen schwebten vorüber, Gebäude sahen so unzugänglich aus wie eh und je, Leute spazierten die Bürgersteige hinunter.


  Aber sie fühlte erste Kopfschmerzen, und sie war nicht sicher, was die Ursache war – der Blick auf den Wandschirm, das Gespräch mit Nyquist oder diese Unterredung mit Flint.


  »Dir ist klar, dass ich das alles überprüfen muss«, sagte DeRicci.


  »Dann beeil dich!«, meinte Flint. »Denn wenn irgendwelche Schiffe den Gravitationsbereich des Mars verlassen, dann werden sie auch irgendwohin fliegen, und Gott verhüte, dass das irgendwo hier ist!«


  DeRicci wusste, dass Flint sich nicht gerade häufig auf Gott berief, auf irgendeinen Gott. Er schien an gar keinen zu glauben. Den Namen Gottes von Flints Lippen zu hören ließ die Lage noch beängstigender erscheinen.


  »Du meinst, dass sie herkommen, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Ich meine, dass sie nicht denken«, erwiderte Flint, »und das bedeutet, dass sie sich ohne jede Vorbereitung völlig planlos auf die Schiffe flüchten könnten. Sie mögen anfänglich Kurs nach Amoma nehmen oder zu irgendeinem anderen Planeten im Heimatsystem der Disty. Aber sie werden schnell feststellen, dass sie nicht genug Treibstoff haben oder das Schiff nicht auf die notwendigen Distanzen ausgelegt ist oder dass sie nicht genug Proviant haben oder irgendetwas anderes. Und das bedeutet …«


  »… dass sie hierherkommen. Verstanden.« DeRicci legte die Stirn an die dicke Kunststoffschicht. Sie war so warm wie sie selbst. »Danke für die Warnung, Miles.«


  »Ich dachte, du solltest davon erfahren«, sagte er und meldete sich ab.


  Er dachte, sie sollte davon erfahren. DeRicci seufzte schwer. Als könnte sie irgendetwas tun! Sie hatte einen Titel, aber keine Amtsbefugnis. Sie konnte nicht einmal den Hafen von Armstrong schließen lassen.


  Wenn Flint Recht behielt, dann musste aber irgendjemand etwas tun. DeRicci würde also nur herausfinden müssen, wer dieser Jemand war.
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  Die Unterhaltung mit DeRicci hatte Flint beunruhigt. Sie hatte sich sonderbar angehört. Und es passte nicht zu ihr, sich so ablenken zu lassen, wie sie es während des ersten Teils ihres Gesprächs getan hatte.


  Dennoch hatte er getan, was er konnte. Jemand musste vor der drohenden Katastrophe gewarnt werden, und der einzige Jemand, von dem er sicher wusste, dass er ihm seine Aufmerksamkeit widmen würde, war Noelle DeRicci.


  Wozu immer es gut sein würde.


  Flint deaktivierte seine externen Links erneut und setzte seine Nachforschungen über seinen zentralen Schirm fort. Verschlüsselungsinformationen liefen über die Bildschirme neben ihm. Er errichtete eine weitere Sicherheitsbarriere in seinem Netzwerk, da er fürchtete, jemand könnte sein Gespräch mit DeRicci belauscht haben, wie sehr er sich auch bemüht hatte, es geheim zu halten.


  Er schaltete seine Wandschirme ab. Ihm war lieber, den Verlauf der Krise nicht ständig zu verfolgen. Dann stellte er seine internen Links so ein, dass er lediglich Eilmeldungen erhielte. Außerdem sorgte er dafür, dass die Meldungen gefiltert wurden, sodass nur wirklich wichtige Meldungen zu ihm durchdrängen, nicht aber all die Dinge, die Reporter aufbauschten, um Beachtung zu finden.


  Und dann machte Flint sich wieder an die Arbeit.


  Durch die Klage, die die Überlebenden des Massakers gegen Mary Sue Jørgen Meister eingereicht hatten, hatte er eine Liste ihrer Namen erhalten. Neben den Namen waren auch dieAdressen und die Identifikationscodes aufgeführt, aber all diese Informationen waren über fünfzig Jahre alt. Auf die Schnelle gelang es ihm nicht, eine Liste mit Altersangaben ausfindig zu machen, aber er vermutete, dass die meisten Überlebenden mindestens dreißig bis vierzig Jahre alte Erwachsene gewesen sein mussten, als die Klage eingereicht worden war.


  Menschen lebten heutzutage durchschnittlich hundertfünfzig Jahre, aber das war eben nur ein Durchschnittswert. Manche starben recht früh, andere lebten noch fünfzig Jahre länger.


  Flint hatte keine Ahnung, ob die Überlebenden, die diesen Prozess angestrengt hatten, noch am Leben waren oder ob sie Kinder hatten.


  Und dann war da noch das generelle Problem mit den Randkolonien.


  Die Randkolonien hatten ihren Namen vor langer Zeit erhalten, einer Zeit, in der der Name noch zutreffend gewesen war. Seither war das bekannte Universum an ihnen vorbeigewachsen. Die Randkolonien hätten vielleicht jetzt besser, weil treffender in »Zentralkolonien des bekannten Universums« umbenannt werden müssen, aber das war nicht nur arg prätentiös, es zeichnete auch kein adäquates Bild der Kolonien selbst.


  Nun musste Flint uralte Datensätze durchsuchen, in der Hoffnung, dort irgendetwas über diese besondere Art von Kolonien zu erfahren. Solch eine Suche konnte Wochen dauern und einen Haufen Geld erfordern, bezahlt an eine Vielzahl verschiedener Leute, die behaupteten, über Wissen zu verfügen, was nicht in jedem Fall zuträfe. Flint musste diese Suche zudem innerhalb weniger Stunden durchführen, vielleicht innerhalb einiger Minuten.


  Er musste sich in die spezielle Art der Koloniebewohner hineindenken – und in die Überlebenden des Marsmassakers, von denen viele vermutlich gerade dorthin gegangen waren, um für immer dem zu entkommen, was den Rest ihrer Familien umgebracht hatte.


  Einige der Überlebenden konnten sich nicht weit vom Zentrum der besiedelten Welten entfernt haben. Jemand war sogar auf den Mars zurückgekehrt, falls tatsächlich einer der Überlebenden Jørgens Mörder sein sollte. Es musste also einige Überlebende in diesem Sonnensystem geben.


  Flint musste sie nur finden.


  Er wünschte nur, all das würde nicht gerade auf ihm lasten. Und er war nicht einmal sicher, ob seine Arbeit überhaupt einen Nutzen hätte. Niemand hatte mit den Disty gesprochen, seit die Krise angefangen hatte. Scott-Olson nahm lediglich an, dass das Ritual mit den Überlebenden funktionieren könnte, genau wie Flint selbst dergleichen nur vermuten konnte.


  Er fischte im Trüben. Und er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er, sollte er überhaupt Erfolg haben, viel zu wenig viel zu spät zustande brächte.


  


  


  38


  


  Roderick Jefferson träumte von Tahiti, von der Sonne, die auf den Sand herabknallte, von Meerwasser, das warm und einladend seine Füße umspülte. Tahiti, ein kalter Ananastrunk und eine unbekannte Schöne in seinen Armen, eine Frau, die …


  Plötzlich wurde er über den Teppichboden in seinem Appartement geschleift. Mehrere Personen – Menschen? – hielten seine Arme fest, zerrten ihn ins Badezimmer und packten ihn unter die eiskalte Dusche. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass dies nicht Teil seines Traums war. Er war wach, er war nackt, und er fror erbärmlich.


  »Sie wurden gerufen, Mr. Jefferson«, sagte ein Mann von der Größe eines Gorillas, der außerhalb der Dusche stand. Knapp außerhalb. Zwei Männer hatten sich in dem Badezimmer aufgebaut und blockierten den Ausgang. Aber sie hatten die Glastür der Duschkabine nicht geschlossen.


  Sie starrten ihn an, als hätten sie noch nie zuvor einen nackten Diplomaten gesehen.


  Er hatte Kopfschmerzen, auf seiner Zunge lag ein säuerlicher Biergeschmack, und seine Speicherlinks meldeten mit einem leisen Klingeln eine Vielzahl neu eingegangener Nachrichten. Mit einem einzigen Gedanken schaltete er den internen Signalton ab, aber das Klingeln hielt an.


  Notfalllinks? Er schaltete auch die ab. Er hatte doch genügend Anweisungen erteilt, aber niemand beachtete sie. Verdammt! Mit einer Faust schlug er auf den Duschknopf und brachte das Wasser zum Versiegen. Dann rubbelte er sich das Gesicht trocken.


  »Ich habe überall Bescheid gegeben, dass ich die nächsten zwei Wochen im Urlaub bin und nicht gestört werden darf. Ich reise in …«, er kontrollierte sein internes Netz, »… vier Stunden ab. Ich werde mich an einen warmen, tropischen Ort mit vielen nackten Weibern zurückziehen.«


  Er hatte keine Ahnung, woher diese Schlägertypen gekommen waren oder wie sie es geschafft hatten, in sein Appartement einzudringen, aber sie waren umsonst gekommen, ganz gleich, was man ihnen gesagt haben mochte.


  »Sir, es gibt eine Krisensituation …«


  »Es gibt immer eine Krisensituation! Und dieses Mal darf sich Layne Naher darum kümmern. Ich brauche Urlaub.«


  Auf Anweisung seines Arztes. Jefferson hatte zu viel gearbeitet. Seine eigene Psyche brach beinahe zusammen unter all der internen Kommunikation, dem Stress, den stets kritischen Verhandlungen mit Aliens, Aliens, Aliens – immer anders, immer gefährlich.


  »Man hat uns angewiesen, Sie zu holen, egal was Sie tun. Wenn notwendig, werden wir Sie in Gewahrsam nehmen.«


  Jefferson starrte die beiden Männer an. Erst jetzt erkannte er, dass sich noch drei andere im Badezimmer aufgebaut hatten. Sie trugen Schwarz, die Standardfarbe der menschlichen Sicherheitstruppen der Allianz.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, bellte Jefferson, als ihm in all dem Durcheinander plötzlich aufging, dass er diese Frage noch gar nicht gestellt hatte.


  Beide berührten die Oberseite ihrer Handgelenke, und die ID-Tattoos in ihren Wangen leuchteten auf. Sie gehörten tatsächlich zum Sicherheitsdienst der Allianz.


  Irgendetwas war im Busch, etwas außerordentlich Bedrohliches.


  Seufzend zog er ein warmes Handtuch von einem der Handtuchhalter. Sein Kopf fühlte sich immer noch an, als hätte er einen kräftigen Zusammenstoß mit einer Wand gehabt. Welche Sorte Idiotie hatte ihn nur auf die Idee gebracht, ein guter altmodischer Kater würde Spaß machen können?


  Die Zunge an den Chip in seinem Gaumen gepresst, jagte er Endorphine durch seinen Körper. Diesen schickte er ein mildes Schmerzmittel und ein paar Entgiftungsmittel hinterher. Dann forderte er über seine Links eine Extraladung Sauerstoff an, um die Konzentration im Raum ein wenig zu erhöhen.


  Alles Tricks, die höher gestellte Diplomaten lernen mussten, damit sie jederzeit wach und wachsam bleiben konnten, gleich welche Krise sie erwarten mochte.


  »Wie viel Zeit bleibt mir?«, fragte er.


  »Sie müssen …« Der Sicherheitsbedienstete hielt kurz inne, während seine Links ihn über die verbliebene Zeit informierten. »… in nicht einmal drei Minuten dort sein, Sir.«


  »Was um alles in der Welt ist denn los?«, schimpfte er. »Möchte mir das vielleicht mal jemand erklären?«


  Er trocknete sich ab, so schnell er konnte, und schob sich an den Männern vorbei in sein Schlafzimmer. Es war dunkel, das Bett zerwühlt. Er sehnte sich danach, wieder hineinzuschlüpfen, aber er zwang sich, stattdessen auf den Kleiderschrank zuzusteuern. Die drei übrigen Männer bezogen im Wohnzimmer Stellung, ließen ihn aber immer noch nicht aus den Augen.


  »Möchte mir vielleicht jemand antworten?«, fragte Jefferson, während er sich im Stillen fragte, ob diese Männer überhaupt imstande wären, gleichzeitig zu sprechen und sich zu bewegen.


  »Sir, Sie haben eine Botschaft von Protokollchefin Ogden. Sie schlägt vor, dass Sie diese herunterladen und in Ihr Schnelllernsystem laden. Sie werden einiges nachholen müssen.«


  Das Schnelllernsystem. Das hatte er nicht mehr benutzt, seit sich die Ssachuss vor zwei Jahren der Allianz angeschlossen hatten. Das System hatte ihm die Gebräuche und die Sprache der Ssachuss geliefert, zusammen mit Kopfschmerzen, die drei Tage lang nicht hatten nachlassen wollen.


  Wunderbar! Schnelllernsysteme, ein Notfall und ein Kater! Konnte es noch schlimmer kommen?


  »Sagen Sie mir wenigstens, zu welchem Anlass ich mich einkleiden soll!«, murrte er.


  »Ein Treffen mit den Disty im Ratszimmer«, erwiderte einer der Männer.


  Jefferson legte den Kopf an die Schranktür, fühlte, wie sich das Holz in seine Haut drückte. Er hätte diesen Gedanken gerade eben nicht einmal denken dürfen. Selbstverständlich konnte es immer schlimmer kommen. Es war gerade schlimmer gekommen.


  Er verabscheute die Disty. All ihre Rituale, dieses alberne auf dem Tisch hocken, ihre entsetzliche Überlegenheit und ihre Unart, einfach nicht zuhören zu wollen.


  Und sie verabscheuten ihn ebenso, sahen in ihm die schlimmste Art von Mensch – stur, kleinkariert und schwach.


  »Es ist wirklich schlimm, was?«, murmelte er der Tür zu.


  »Ja, Sir«, sagte einer der Männer. »Protokollchefin Ogden hat gesagt, falls Sie sich nicht schnell genug bewegen, sollten wir Ihnen sagen, dass die Disty nur noch einen Herzschlag davon entfernt seien, uns den Krieg zu erklären!«
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  Sharyn Scott-Olson saß an ihrem Schreibtisch, und ihre Finger spielten auf dem Schirm vor ihr wie auf einem Musikinstrument. Sie hatte die Daten durchgesehen, die der Lokalisierungsspezialist vom Mond – Flint – ihr geschickt hatte, und war schockiert über den Mangel an konkreten Informationen.


  Aber sie boten wenigstens einen Punkt, an dem sie ansetzen konnte.


  Sie hatte ihren Schreibtisch umgestellt. Er stand jetzt der Tür des Labors genau gegenüber. Ihre Assistenten waren immer noch damit beschäftigt, das Labor zu reinigen und sich auf den Ansturm vorzubereiten, von dem sie wussten, dass er auf sie zukommen musste.


  Scott-Olson hatte aufgehört, ihre Wandschirme zu beobachteten. Tatsächlich hatte sie sie sogar abgeschaltet, als eine der Kuppelkameras einen Haufen Leichen vor einem Disty-Gebäude eingefangen hatte. Alles Disty-Leichen, aber Disty einer Art, wie man sie nur selten zu sehen bekam.


  Brutlinge. Sie hatten versucht, das Gebäude zu verlassen, waren aber niedergetrampelt worden, als die normalen Disty zur Tür hinausgestürmt waren, oder sie waren durch andere Umstände zu Tode gekommen. Scott-Olson hatte gehört, die Disty hätten ihre eigenen Vorstellungen davon, wie im Fall einer Krise mit Brutlingen zu verfahren sei. Bei einer Tagung von Gerichtsmedizinern in der Ersten Noachidischen Kuppel hatte ein Arzt, der behauptet hatte, bereits alles mit angesehen zu haben, gesagt, die Disty implantierten den Brutlingen eine Art Gift, das freigesetzt werde, sollten die Disty je bedroht werden.


  Damals hatte Scott-Olson seiner Geschichte keine große Beachtung geschenkt, aber nun, da sie diese kleinen Körper sah, die Glieder verdreht und halb zerfleischt, fragte sie sich doch, wie viel Wahrheit in seinen Worten gesteckt hatte. Und dann hatte sie sich abwenden müssen, hatte zum ersten Mal den Schrecken des Tages mit aller Macht gespürt.


  Aus dem Hauptlabor konnte sie immer hoch die Kakophonie der Stimmen hören, Stimmen von Ansagern, die versuchten, dem Geschehen auf dem Mars einen Sinn abzuringen. Ihre Laborassistenten trugen ihren Teil zu dem Lärm bei, und deren Stimmen klangen seltsam schrill, beinahe, als könnten sie ihre eigene Panik kaum noch unter Kontrolle halten.


  Scott-Olson versuchte, gar nicht erst daran zu denken, wie heftig ihr selbst die Angst im Nacken saß. Sie wusste bereits von den diversen Möglichkeiten, die die Disty ihren Gesetzen nach zur Anwendung bringen konnten. Wenn erst einmal ein einziges Disty an einem fernen Ort zu Sinnen käme, kämen unter Umständen tiefgreifende Veränderungen auf den Mars zu.


  Und die Saharakuppel wäre als Erstes dran.


  Schaudernd widmete Scott-Olson sich wieder ihren Nachforschungen. Das Massaker schien irgendwie unmotiviert, und sie wusste nicht recht, wieso es nicht in den historischen Texten auftauchte.


  Aber nirgendwo fand sich ein Eintrag. Als Scott-Olson ihre ersten Nachforschungen angestellt hatte, noch ehe sie von diesem Flint gehört hatte, hatten ihre Assistenten und sie nach Massakern, Massengräbern und Friedhöfen gesucht, nach jedem Hinweis in der Geschichte, der hätte verraten können, was an dem Leichenfundort geschehen war. Die ganze gerichtsmedizinische Abteilung hatte nichts gefunden.


  Scott-Olson wiederholte diese Recherchen nicht. Stattdessen überprüfte sie die Namen der Familien, die Flint ihr genannt hatte, und stellte mit Überraschung fest, dass sie nicht eine Familie, nicht einen einzigen Familienangehörigen in der Saharakuppel finden konnte, sie konnte auf dem ganzen Mars keinen von diesen Menschen finden.


  Nachdenklich blinzelnd lehnte sie sich zurück und nahm zum ersten Mal seit Stunden die Finger von ihrem Schirm. Natürlich war dieser Umstand vollkommen logisch: Wenn es sich um Überlebende eines Massakers handelte, würden diese den Mars so weit hinter sich lassen wollen wie nur möglich. Sie würden nichts dem Zufall überlassen, und kämen sie je zurück, so unter falschem Namen.


  Wenn Scott-Olson genug Zeit gehabt hätte, hätte sie in anderen Datenbanken nach unaufgeklärten Morden gesucht, vielleicht innerhalb oder an bestimmten Gruppierungen. Aber so viel Zeit hatte sie nicht.


  Stattdessen ging sie die historischen Datensätze des ganzen Sonnensystems durch und suchte nach den Namen. Vielleicht hatten einige der Überlebenden des Massakers Dokumentationen darüber verfasst. Oder vielleicht hatten sie etwas aufgezeichnet oder statt einer Dokumentation ein anderes Genre gewählt, um ihre Geschichte in den Medien publik zu machen.


  All diese vielen Daten durchzusehen erforderte ebenfalls Zeit, die Scott-Olson nicht hatte. Sie konnte nicht alles im Auge behalten, also musste sie sich darauf verlassen, dass ihr System es tat.


  Rasch legte sie die Suchparameter fest, ehe sie die Suche über mehrere Fenster ihres Netzwerks laufen ließ. Das System rief die einzelnen Informationen so schnell ab, dass die diversen Fenster nur noch verschwommen die Masse der Datensätze wiedergaben.


  Wenigstens für ein paar Minuten bekam Scott-Olson eine Atempause. Sie erhob sich, streckte ihre Arme, wanderte ein wenig durch das Labor.


  Es war immer sauber, aber es hatte noch nie zuvor so geglänzt. Ihre Assistenten hatten alles geschrubbt. Sie hatten beinahe ein Dutzend Tische umgestellt, sodass der Raum einen recht vollgestopften Eindruck vermittelte. Der hintere Lagerbereich war ausgeräumt worden, und die Infotafeln standen zusammen mit all dem anderen, was man in einer Gerichtsmedizin an Hilfsmitteln benutzte, in der Nähe der ersten drei Autopsietische.


  Ihre Assistenten hatten nichts dem Zufall überlassen. Zwar fertigten sie visuelle Aufzeichnungen aller Autopsien an, doch bestand immer die Gefahr einer Fehlfunktion der Aufzeichnungsgeräte. Mit den Tafeln hatten die Assistenten für zusätzliche Sicherheit gesorgt.


  »Ich weiß nicht so recht, was wir eigentlich tun sollen«, meinte Nigel nun zu seiner Vorgesetzten. Er sah klein und verloren aus, wie er da so an einer Arbeitsplatte lehnte. Bei seiner Praktikantentätigkeit hatte er bereits Probleme mit gewöhnlichen Routinefällen gehabt, und dieser Tag würde in Kürze alles andere als die gewöhnliche Routine zu bieten haben.


  »Wir tun einfach unsere Arbeit«, erwiderte Scott-Olson.


  Nigel nickte in Richtung eines der Wandschirme. »Gerade hat jemand gesagt, am Ostausgang der Kuppel habe es mindestens zweihundert Tote gegeben.«


  »Und das waren nur die Todesfälle unter Menschen«, fügte Mona Browning hinzu. Sie war Scott-Olsons erfahrenste Mitarbeiterin. Scott-Olson verließ sich darauf, dass sie die Ruhe bewahrte und ihre Kollegen bei der Stange hielte. »Wir wissen nicht, wie viele Disty betroffen sind.«


  »Ich meine, wir sollten uns zuerst um die Menschen kümmern«, sagte Evan Shirkov. Er hatte sich stets gut im Griff, übersah aber manchmal die zwischenmenschlichen Aspekte seiner Arbeit.


  »Wie soll das funktionieren, Evan?«, fragte Scott-Olson.


  »Wenn diese Leichen wirklich zertrampelt worden sind, werden wir nicht einmal imstande sein festzustellen, wo die eine aufhört und die nächste anfängt.«


  Nigel verzog das Gesicht. »Vielleicht sollten wir gar keine Autopsien durchführen. Vielleicht sollten wir nur die Namen und die Identifikationsmerkmale aufnehmen und die Leichen liegen lassen, bis wir wissen, was weiter passieren soll.«


  Scott-Olson starrte ihn an, und Nigels Wangen röteten sich.


  »Was?«, fragte er nach einem Augenblick. »Wäre es nicht zweckmäßig, so vorzugehen? Ich meine, am Ende interessiert sich vielleicht niemand dafür, was wir hier tun.«


  Das ganze Team sah Scott-Olson an. Offenbar wollte niemand auf seine Worte eingehen. Und sie auch nicht.


  »Die Möglichkeit besteht«, sagte sie schließlich. »Aber was ist, wenn alle an etwas sterben, das wir nicht sehen können? Ein Toxin in der Luft, etwas, das die Disty in den Wahnsinn treibt? Was, wenn wir es bei unseren Tests und Scans finden? Wir könnten imstande sein, etwas Nützliches zu tun, womöglich sogar, die ganze Sache zu beenden.«


  »Sie glauben doch nicht, dass so etwas dahintersteckt?«, fragte Nigel mit einer vagen Andeutung von Hoffnung in der Stimme.


  Scott-Olson schüttelte den Kopf. »Ich bin ziemlich sicher: Wir wissen bereits, was das alles verursacht. Aber wir haben uns auch früher schon geirrt. Ich versuche einfach, keine Möglichkeit aus den Augen zu verlieren.«


  Und damit kehrte sie zurück in ihr Büro, vorwiegend, um der Debatte ein Ende zu setzen. Eines der Fenster auf ihrem Schreibtischmonitor blinkte. Sie berührte es. Das System hatte soeben ein Memorandum von Allard da Ponte entdeckt. Da Ponte war vor kurzem gestorben, und das von ihm verfasste Memorandum war nach seinem Tode von seiner Familie veröffentlicht worden. Er hatte in den Randkolonien gelebt.


  Scott-Olson sank auf ihren Stuhl und fing schon an zu lesen, ehe sie richtig saß. Da Ponte hatte das Massaker überlebt. Er war damals vier Jahre alt gewesen.


  Und der Bericht, den er hinterlassen hatte, war so beängstigend wie all der Schrecken, den Scott-Olson an diesem Tag schon hatte mit ansehen müssen.
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  Ki Bowles hatten die ersten Berichte erreicht, bevor sie den Tycho-Trichter verlassen hatte. Aber die Lage wirklich begriffen hatte sie erst, als sie in die Büros von InterDome in Armstrong zurückgekehrt war. InterDome besaß eines der größten Gebäude der Stadt, der Komplex breitete sich über zwei ganze Blocks aus.


  Da Bowles eine der bekanntesten Reporterinnen bei InterDome war und dem Unternehmen schon lange angehörte, hatte sie Zutritt zu jedem Bereich des Komplexes. Mit dem Hochgeschwindigkeitszug aus dem Tycho-Trichter gerade erst zurückgekehrt, hastete sie sofort in den Live-Feed-Überwachungsraum von InterDome.


  Der Überwachungsraum hatte keine Fenster. Die Wände bestanden aus Bildschirmen, aber es waren andere Bildschirme als die, die man in einem gewöhnlichen Gebäude vorfand. Diese Schirme waren hochauflösend, und sie zeigten alles in Lebensgröße. Hier gab es auch nicht wie sonst eine Vielzahl von Übertragungen, viele Bilder. Stattdessen füllte ein einziges Bild den ganzen Raum aus, sodass die Person, die eine bestimmte Story verfolgte, sich fühlen durfte, als spiele sich die Geschichte unmittelbar um sie herum ab.


  Bowles hielt sich meist fern von diesen Räumen. Sie zog persönliche Eindrücke anhand echter Reportagen vor Ort vor. Aber dieses Mal war ihr das nicht möglich. Also durchlebte sie in verschiedenen Räumen eine Reihe von Bildübertragungen, eine schlimmer als die andere, angefangen mit den Bildern aus der Saharakuppel bis hin zu denen aus dem Marsorbit.


  Die Menge der Leichen beunruhigte Bowles, ebenso wie die Panik in den verschiedenen Kuppeln, aber das ganze Ausmaß der Krise wurde ihr erst klar, als sie in der Mitte des letzten Raums stand und sich der Raum schwarz um sie herum ausdehnte, vor ihr der Mars, der Schiffe ausspuckte einfach überallhin wie eine Katze, die ihr Fell sträubte, jedes aufgerichtete Haar die Flugbahn eines Schiffes.


  Und viele dieser Schiffe kollidierten, explodierten oder verloren einfach die Kontrolle, überschlugen sich und trudelten davon. Es sah aus, als hätten sie gar keine Piloten.


  Und vielleicht flog diese Schiffe ja auch tatsächlich niemand.


  Dinge wie diese kannte Bowles aus dem Geschichtsunterricht. Sie hatte sich genauestens über den Massenexodus informiert, als sie es im letzten Jahr mit Etae zu tun bekommen hatte. Aber sie war nie selbst Zeugin einer solchen Panik geworden.


  Sie stürzte aus dem Raum hinaus und rannte an den anderen Überwachungsräumen vorbei zu den Hauptbüros. Ihr Vorgesetzter, ein schüchterner, einfühlsamer Mann namens Thaddeus Ling, hatte das größte Büro auf dieser Etage. Außerdem ließ er sich von einer ganzen Reihe von Sicherheitsabfragen, Links und lebenden Assistenten abschirmen, deren eigentliche Aufgabe tatsächlich nur darin bestand, ihm die Leute vom Leib zu halten.


  Bowles stürmte zur Tür hinein, ohne sich vorher durch eine Botschaft anzukündigen, wie es Usus war, und schreckte die drei Assistenten auf, die an ihren Schreibtischen herumlungerten.


  »Ich muss Thaddeus sprechen!«, verkündete sie, während sie auf die großen Plastiktüren zuging, die Ling gelb hatte streichen lassen, einfach, weil er es konnte. Ihre eigenen Links brüllten sie förmlich an; die Sicherheitsmaßnahmen meldeten sich in Form hochtönender Explosionen in ihrem Innenohr.


  Die Assistenten hetzten ihr hinterher, verlangten, sie habe stehen zu bleiben. Zumindest glaubte Bowles, dass es das war, was sie sagten, denn hören konnte sie keinen Ton. Die Kopfschmerzen, die sie sich wegen ihres unangemeldeten Eindringens eingefangen hatte, beeinträchtigten ihr Sehvermögen, sie sah nur noch wie durch eine Nebelwand, aber die gelbe Tür war schwer zu verfehlen.


  Sie schlug mit beiden Handflächen gegen die Tür, worauf diese sich öffnete, als hätte man sie erwartet.


  Und vielleicht stimmte das ja.


  Sie betrat Lings Büro, und sofort verstummten alle Geräusche. Sie wünschte, die Kopfschmerzen hätten sich daran ein Beispiel genommen.


  »Das ist ziemlich unorthodox, Ms. Bowles.« Ling stand neben einer Jadeskulptur einer seiner Vorfahren, eine schlanke Frau mit einem netten Gesicht. Lings Gesicht war nicht nett. Es war zu schmal und hatte Stirnfalten, die sich auch durch Modifikationen nicht bändigen ließen. Sie ließen seine goldene Haut spröde wirken, und seine Augen sahen aus, als hätten sie sich im Laufe der Zeit ausgedehnt und würden nicht mehr ganz in ihre Höhlen passen. Offenbar hatte ihm niemand je vorgeschlagen, das ändern zu lassen.


  »Waren Sie in den Überwachungsräumen?«, fragte sie.


  Er war dabei, einige kleinere Jadefiguren auf einem in die Wand eingelassenen Regal zu ordnen. Pflanzen, die Bowles nicht einzuordnen wusste, wuchsen zu beiden Seiten des Regals empor, und die grünen Blätter sahen vor dem braunen Hintergrund sonderbar fremdartig aus. Das Einzige, was irgendwie natürlich wirkte, waren seltsamerweise die Jadefiguren auf allen verfügbaren Oberflächen. Neben dem Schreibtisch hockte sogar ein lebensgroßer Hund.


  »Ich überlege, diese Räume abzuschaffen«, sagte er und stellte eine daumengroße Skulptur zwei Fächer weiter nach oben. »Sie sind weiter nichts als Platzverschwendung.«


  »Sie helfen uns, die Dinge in der richtigen Perspektive zu sehen«, entgegnete Bowles. »Kommen Sie mit!«


  Er lugte an einer anderen Skulptur vorbei. Dieses Mal war es ein Obelisk, so groß wie Ling, auf einer Seite mit einer Inschrift in einer Sprache versehen, die Bowles fremd war. »Sie sind hier eingedrungen, damit ich Sie in die Beobachtungsräume begleite?«


  »Wollen Sie ein größeres Büro?«, fragte sie. »Und vielleicht ein bisschen mehr Einfluss innerhalb von InterDome? Ist mir nicht zu Ohren gekommen, Sie würden gern nach der geschäftlichen Expansion in Richtung Erde die dort neu einzurichtende Niederlassung leiten?«


  »Solange ich lebe, wird es keine Expansion in Richtung Erde geben!«, sagte er erbittert.


  »Hören Sie schon auf, Mr. Ling!«, rief sie. »Wir haben eine Story!«


  »Die Story über den Security Chief, wegen der Sie mir ständig in den Ohren liegen?«


  »Möglich«, erwiderte sie. »Kommen Sie einfach mit!«


  Dann, ohne eine Antwort abzuwarten, packte sie seinen Arm und zerrte ihn von seinen Skulpturen fort. Ling stolperte gegen den Obelisken, und für einen Moment sah es aus, als würde das ganze Ding umfallen. Bowles fing es mit einer Hand ab und richtete es wieder auf, überrascht, wie schwer es war.


  »Gewalt ist keine Lösung, Mädchen«, meinte Ling.


  Sie kniff die Augen zusammen und zerrte ihn weiter mit sich. Als sie an der Tür angelangt waren, sagte sie: »Schalten Sie das verdammte Alarmsystem ab! Mein Kopf verträgt nicht noch mehr von diesen Sirenen.«


  Er lächelte. »Sie sind die Einzige, die die Sicherheitssperre bisher überwunden hat.«


  Sie nahm seine Worte als Einverständnis und zerrte ihn zur Tür hinaus. Die Assistenten stierten sie mit offen stehendenMündern an, machten aber keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten. Als sie den Korridor erreicht hatte, hielt sie Ling zwar immer noch fest, bemerkte aber, dass er ihr jetzt freiwillig folgte.


  »Ich muss diese Räume so oder so inspizieren«, meinte er. »Ich habe dem Aufnahmeleiter versprochen, ihm noch in dieser Woche einen Bericht über die Kammern vorzulegen. Jeder meint, sie wären ihr Geld nicht wert.«


  »Jeder mit Ausnahme der Texter, der Reporter und der Rechercheure«, gab Bowles zurück. »Aber natürlich machen Sie sich nicht die Mühe, Rücksprache mit uns zu halten.«


  »Sarkasmus wird mich kaum in Stimmung bringen, Ihnen zu helfen, Ms Bowles!«


  »Ich habe Sie nicht geholt, damit Sie mir helfen«, sagte sie. Jedenfalls nicht nur deswegen. »Wir haben hier die Story des Jahrhunderts, und wir müssen uns überlegen, wie wir sie aufbereiten!«


  »Das hätten Sie mir ebenso gut in meinem Büro darlegen können«, sagte er.


  »Nicht so.«


  Sie legte eine Hand auf das Schloss, das den Weg in die erste Beobachtungskammer freigab, und ging hinein. Die Bilder aus der Saharakuppel waren noch immer verheerend.


  Ling keuchte auf.


  Sie führte ihn von einer Kammer in die nächste, zeigte ihm die sich stetig ausweitende Krise auf dem Mars, bis sie den letzten Raum erreichten. Die Bilder waren so beeindruckend wie zuvor: die Schwärze, die Nadelstiche glühenden Lichts vor dem roten Planeten, die bloße Masse der frei umherschwebenden Schiffe.


  »Mein Gott.!«, hauchte er. »Sind die alle verrückt geworden?«


  »Sie fürchten sich vor etwas, und sie flüchten«, sagte Bowles. »Jeder denkt, sie wären wahnsinnig, aber ich habe ein paar Geschichtsdaten über die Disty heruntergeladen. Ich habe viele Evakuierungen gefunden. Wussten sie, wie die Disty unser Sonnensystem entdeckt haben?«


  »Nein«, erwiderte er, ohne sie anzusehen. Er beobachtete die winzigen Schiffe, die vor der Planetenoberfläche umhertaumelten.


  »Einige Disty sind wegen eines fehlgeschlagenen Todesrituals geflüchtet. Eine ganze Stadt ist zerstört worden, aber bevor das passiert ist, haben mehrere Dutzend Disty Langreichweitenschiffe bestiegen und sind geflüchtet. Hier sind sie gelandet. Andere Disty sind ihnen gefolgt – ihre Totenführer, oder wie immer die heißen …«


  »Todesschwadron«, murmelte Ling, ohne den Blick von den Schiffen abzuwenden.


  »Und die haben sich der Entflohenen angenommen. Aber dann haben sie Amoma Bericht erstattet, und jemand hat Aufklärungsschiffe losgeschickt. Die Menschen sind ihnen in der Nähe von Titan begegnet. Den Rest kennen Sie.«


  Er nickte geistesabwesend. »Und?«


  »Und«, sagte sie, »der Punkt ist, dass die Geschichte der Disty eine lange Abfolge von Fluchten aus Welten ist, an denen irgendetwas schiefgegangen ist.«


  Ling drehte sich zu ihr um. Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit errungen. »Schiefgegangen? In welcher Hinsicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das hat etwas mit Ritualen und ritueller Verbannung zu tun. Ich habe es nicht ganz verstanden, aber Sie müssen wissen, dass ich bisher zur Informationsverarbeitung nur fünf Minuten gehabt habe. In einer oder zwei Stunden habe ich alles beisammen.«


  »Das ist eine Mars-Story«, meinte er. »Die InterDome-Niederlassung auf dem Mars schickt ihre Berichte vermutlich in das ganze Sonnensystem.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Bowles. »Aber es ist auch eine Mond-Story.«


  Mit einer ausholenden Handbewegung deutete sie auf den roten Planeten, der vor dem schwarzen Hintergrund zu hell aussah. »Wohin, denken Sie, fliegen all diese Schiffe? Die Disty sind so sehr in Panik, dass die meisten Schiffe nicht einmal von richtigen Piloten gesteuert werden. Die Schiffe, die einen Piloten haben, werden es nicht bis zum Disty-System schaffen, jedenfalls nicht direkt. Sie werden Treibstoff brauchen, vielleicht auch Geld und möglicherweise auch Kontakte. Wohin werden sie sich wohl wenden, um das zu bekommen?«


  Seine Stirnfalten glätteten sich, als ihm klar wurde, was sie sagte. »Sie kommen hierher!«


  Sie nickte. »Wir hatten schon früher Flüchtlingsprobleme, aber sie waren nie so drückend. Wenn die Zahlen, die ich meinen Nachforschungen entnehme, stimmen, dann werden die Disty, die hierher unterwegs sind, die Bevölkerung von Armstrong binnen eines Tages verdoppeln. Wenn alle Disty es schaffen, irgendwie zum Mond zu kommen, dann werden wir in allen Kuppeln zusammen nicht genug Platz für sie haben.«


  »Sie werden nicht alle hierherkommen«, sagte er, aber er hörte sich nicht so an, als würde er das auch glauben.


  »Vielleicht doch. Die Lage der Flüchtlinge ist einfach zu heikel. Sie werden den nächstmöglichen Ort aufsuchen, und es wird sie nicht kümmern, ob dort Platz für sie ist. Und wir müssen nicht nur das Platzproblem lösen; da ist auch noch das Nahrungsproblem und die Belastung der alten Kuppeln, und vielleicht gibt es auch noch weitere Probleme im Hafen.«


  Ling sah sich über die Schulter um. Das Rot des Marsbildes ließ seine Haut kupfern erscheinen. »Das wird innerhalb der nächsten Stunden in sämtlichen Nachrichten sein. Warum haben Sie mich hergebracht?«


  »Ich komme gerade zurück aus dem Tycho-Trichter«, sagte sie. »Ich habe dort einen ehemaligen Partner aus dem Polizeidienst von Security Chief DeRicci besucht. Er hat mir eineGeschichte über sie erzählt, eine, die zeigt, wie sehr sie die Disty hasst.«


  Lings Augen wurden schmaler, bis sie beinahe normal aussahen. »Sie denken, sie wird Ihnen den Zugang verwehren?«


  Bowles nickte.


  »Oh, aber …« Er brachte den Gedanken nicht zu Ende. »Das kann sie nicht tun. Tausende, vielleicht Millionen, werden sterben! Sie wird wenigstens einen Teil aufnehmen müssen. Das ist das, was Regierungen in solchen Situationen tun. Sie bieten humanitäre Hilfe im Rahmen ihrer jeweiligen Möglichkeiten an!«


  Bowles starrte ihn nur an, wartete darauf, dass er selbst die Schlüsse zöge, die ihr nun schon seit einer Weile durch den Kopf gingen.


  »So viel Macht hat sie doch nicht, oder?«, fragte er.


  Bowles zuckte mit den Schultern. »Dafür ist sie angeheuert worden. Für genau diese Art von Notfall. Allerdings hat niemand mit einer Katastrophe dieses Ausmaßes gerechnet.«


  Seine Augen funkelten. Er sah Preise, eine klassische Erfolgsgeschichte und eine Reportage, die sein Leben verändern würde. Er sah die Story vor sich, die ihm und InterDome die Türen zur Erde öffnen würde und ihm jeden Aufstieg ermöglichen würde, von dem er bisher nur geträumt hatte.


  Bowles wusste das so gut, wie sie ihre eigene Reaktion kannte. Sie hatte lange genug mit Ling zusammengearbeitet, um zu begreifen, woran er interessiert war. Das war nicht das journalistische Arbeiten, nicht die Stories. Es war der Aufstieg.


  Mit dieser Story würden sie alle aufsteigen!


  »Was denken Sie?«, fragte er.


  »Ich brauche ein Team«, sagte sie, »verteilt über den ganzen Mond. Ich brauche Rechercheure und Experten für Disty-Fragen und vielleicht auch einen oder zwei Disty, falls wir an sie herankommen können. Ich brauche ein zweites Gesicht für dieLiveberichterstattung – das erste wird mein eigenes sein –, und ich brauche die absolute Kontrolle. Diese ganze Story, angefangen mit der Krise auf dem Mars bis hin zu der Flüchtlingssituation auf dem Mond, werde ich allein zu Ende bringen.«


  »Und?«, fragte er.


  »Tun Sie, was Sie können, um mir einen unbegrenzten Zugang zur Regierung der Vereinigten Kuppeln zu verschaffen! Vor allem muss ich dabei sein, wenn Security Chief DeRicci ihre verhängnisvolle Entscheidung trifft. Ich will, dass das alles aufgezeichnet wird, und ich will die Reporterin sein, die in dieser Aufzeichnung auftaucht.«


  »Letzteres wird mir vielleicht nicht möglich sein«, meinte er.


  »Wir brauchen das«, forderte sie. »Das ist das Herzstück der ganzen Reportage!«


  »Haben Sie das Gespräch mit dem Ex-Partner aufgezeichnet? Haben wir die Vorgeschichte für ihren Hass gegen die Disty?«


  »Die haben wir«, erwiderte Bowles. »Ich werde sie an die Spitze sämtlicher Berichterstattung setzen, zehn Minuten, nachdem sie die Grenzen geschlossen hat.«


  »Sie sind überzeugt davon, dass die Grenzen geschlossen werden?«


  »Ja«, bestätigte Bowles.


  »Und dass der Chief es tun wird?«


  »Wenn nicht«, sagte Bowles, »dann wird sie diejenige sein, die die Empfehlung dafür ausspricht, und im Augenblick hört man auf ihren Rat. Sie hat zwei Krisen beigelegt. Sie ist diejenige mit der meisten Erfahrung. Sie begreifen einfach nicht, wie sehr das nach hinten losgehen kann.«


  »Die Disty werden den Mond verantwortlich machen.«


  Bowles nickte. »Das könnte das Ende der Allianz sein. Hier und jetzt.«


  »Mein Gott!«, flüsterte er. »Und wir werden die Entstehung des Zusammenbruchs auf allen Links haben, und zwar in dem Moment, in dem es passiert.«


  »Noch während es passiert!«


  Ling runzelte die Stirn, sah sich erneut die Schiffe an und rieb mit der Hand über sein Kinn. »Das ängstigt Sie nicht?«


  »Die Story?«, fragte sie.


  »Nein«, korrigierte er sie, »die Auswirkungen auf das echte Leben.«


  Sein Körper war nurmehr eine Silhouette vor dem Planeten und den explodierenden und treibenden Schiffen. Wenn sie ihm die Wahrheit sagte – wenn sie ihm sagte, dass diese ganze Sache in ihren Augen aussah wie das Ende von allem, was sie kannte, was sie begreifen konnte, und dass es sie mehr ängstigte, als sie in Worte fassen konnte –, nähme er ihr die Story weg. Er würde argumentieren, sie wäre nicht in der Lage, kühl und logisch an die Sache heranzugehen, obwohl kühle Logik ihre einzige Zuflucht war.


  »Es ist nicht meine Aufgabe, mir Sorgen über die Auswirkungen zu machen«, erklärte sie also. »Ich muss lediglich darüber berichten.«


  Überraschend legte er ihr eine Hand auf die Schulter. Beinahe wäre sie vor Schreck zusammengezuckt.


  »Wir können von Glück reden, dass wir Sie haben«, sagte er. »Machen Sie sich an die Arbeit!«
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  DeRicci saß an ihrem Schreibtisch und ordnete Informationen, als wäre sie die Generalgouverneurin, nicht irgendein Exbulle, der über seinen Kompetenzbereich hinaus befördert worden war. Sie hatte einen ihrer Assistenten mit der Suche nach den Kommunikationspfaden beauftragt, von denen Flint als »Hintereingängen« gesprochen hatte, genau die Links, die es ihr ermöglichen würden, zu jemandem in der Saharakuppel Kontakt aufzunehmen. Und sie hatte Popova angewiesen, ein Meeting mit der Generalgouverneurin und dem Rat der Vereinigten Mondkuppeln anzuberaumen und deutlich zu machen, wie wichtig es sei, dieses Treffen noch in dieser Stunde abzuhalten.


  Popova bezweifelte, dass alle es so schnell schaffen würden, worauf DeRicci ihr in klaren Worten gesagt hatte, dass alle anwesend zu sein hätten, und sei es über einen Videolink auf einem sicheren Kanal.


  Bisher hatte niemand erwähnt, dass DeRicci gar nicht die Befugnis hatte, dergleichen anzuordnen. Aber, so nahm sie an, noch ehe dieser Tag vorbei wäre, würde sich irgendjemand daran erinnert haben. Sie konnte nur hoffen, dass bis dahin alle wussten, worum es ging.


  Sie wusste es. Flint hatte ihr Angst gemacht. Oberflächliche Erkundigungen über die Disty auf dem Mars hatten in der Vergangenheit kein derartiges Verhalten zutage fördern können. Die Liste der Disty-Rituale war so lang, dass es nicht einmal den Disty gelingen dürfte, sie ganz durchzugehen, und DeRicci hatte nichts zum Thema Kontamination finden können, aber sie wusste auch nicht recht, wo sie suchen sollte.


  Was sie brauchte, war eine Art Disty-Scout oder Disty-Experten. Sie kannte kein Disty persönlich – nicht, dass sie es anders hätte haben wollen; diese gruseligen, kleinen Kreaturen machten ihr auf einer beinahe schon instinktiven Ebene zu schaffen –, und DeRicci war auf keinem Gebiet je zur Expertin geworden.


  Sie hatte nur zwei Assistenten, und die hatte sie bereits mit wichtigen Aufgaben betraut. Also würde sie selbst sich blind durch die Daten der Kuppeluniversität tasten müssen, bis sie jemanden gefunden hätte, der ein Experte auf dem Gebiet außerirdischer Studien war. Dann würde sie sich erkundigen, wer sich auf die Disty spezialisiert habe.


  Schließlich stieß sie auf den Namen Coral Menodi und den zugehörigen privaten Link. Als DeRicci es über den Link versuchte, erhielt sie zunächst keine Antwort. Sie wollte sich schon nach jemandem anderen umsehen, als ihr einfiel, wie die Leute sie früher erreicht hatten, wenn sie ihre Links deaktiviert hatte. Sie aktivierte jeden Alarm, jedes Rotlicht und jedes Blinklicht, das über Links verfügbar war, und schickte alles zusammen mit ihrer Kontaktanfrage an Menodi.


  Menodi meldete sich über Audio und Video. DeRicci lud ihr Bild aus ihren Links auf den Schreibtischschirm.


  Menodi war zierlich, hatte schwarzes Haar und eine Hautfarbe wie Flint, eine Kombination, wie DeRicci sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Verzeihen Sie, Professor«, sagte DeRicci, nachdem sie sich vorgestellt hatte. »Soweit mir bekannt ist, sind Sie auf Disty spezialisiert?«


  »Niemand ist auf die Disty spezialisiert«, stellte Menodi richtig. Hinter ihr bewegte sich jemand. Da war eine Menge Haut und ein zerwühltes Bett. DeRicci hatte die Frau offensichtlich bei etwas gestört. »Dazu sind sie zu verschlossen.«


  »Aber Sie verstehen sie.«


  »Nein, Sir, ich versuche es. Ich nehme an, das wird mein Lebenswerk sein.«


  »Haben Sie heute schon Nachrichten gesehen?«


  Menodi sah sich über ihre Schulter um und machte eine Geste, die der visuelle Link nicht erfasste, ehe sie sich wieder umdrehte. »Nein. Sollte ich?«


  DeRicci unterdrückte einen Seufzer. Langsam begriff sie, warum die Leute früher oft so gereizt auf sie reagiert hatten. Absichtliche Ignoranz machte alles nur noch schwerer.


  So schnell sie konnte erklärte sie, was auf dem Mars vorgefallen war, ehe sie Flints Theorie erwähnte, ohne allerdings seinen Namen zu nennen, und hinzufügte, dass die Vermutung, es könne zu einem solchen Szenario auf dem Mond kommen, eigentlich aus der Saharakuppel stamme.


  »Zunächst«, begann DeRicci, »ist diese Sache mit der Kontamination richtig?«


  Menodis Haut war noch blasser geworden. »Oh, ja, ich weiß nicht, für wie ernst die Disty diese Kontamination halten – offensichtlich sehen sie sie als ziemlich drastisch an, sonst würden sie nicht derart in Panik die Saharakuppel verlassen –, aber die Lage könnte so sehr außer Kontrolle geraten, dass unsere eigene Disty-Bevölkerung, die, wie Sie wissen, recht groß ist …«


  DeRicci wusste das nicht. Sie wusste, dass es eine Disty-Sektion in Armstrong gab, und um die hatte sie seit ihrer ersten Begegnung mit den Disty stets einen großen Bogen gemacht. Und sie bemühte sich, mit den Disty selbst ebenso zu verfahren.


  »… Unsere Disty könnten glauben, dass die Anwesenheit der Kontaminierten in unseren Häfen reichen könnte, um den ganzen Mond zu kontaminieren. Mit Bestimmtheit kann ich das nicht sagen, solange ich die Art der Kontamination nicht genau kenne.«


  »Wenn ich diese Information beschaffen kann, wären Sie dann in der Lage, mir zu helfen?«


  »Es liefe immer noch auf Rätselraten hinaus. Normalerweise würde ich mich an Freunde aus der Disty-Gemeinde wenden, aber das halte ich in diesem Fall nicht für klug.«


  DeRicci hielt eine solche Kontaktaufnahme sogar für ideal. Sie hätte sich an ein Disty gewandt, würde sie eines kennen. »Warum nicht? Wir brauchen ihren Rat!«


  »Hatten Sie Kontakt zu einem der flüchtenden Disty?«, fragte Menodi.


  »Nein«, erwiderte DeRicci.


  »Hatten Sie Kontakt zu irgendjemandem, der Kontakt zu diesen Disty hatte?«


  DeRicci kam sich vor wie auf dem Prüfstand. »Nein.«


  »Wie ist es mit Kontakten zu irgendjemandem in der Saharakuppel?«


  »Menschen oder Disty?«


  »Beides.«


  »Nein«, antwortete DeRicci. »Keinen Kontakt.«


  »Hatten Sie Kontakt zu irgendjemandem, der im Zuge der Krise mit jemandem in der Saharakuppel gesprochen hat?«


  Beinahe hätte DeRicci nein gesagt, doch dann dachte sie an Flint. »Ein Kollege hat das getan. Er ist derjenige, der mich vor der ganzen Sache gewarnt hat.«


  Menodi fluchte leise.


  »Das ist reine Spekulation«, sagte sie, »aber unter Berücksichtigung der Reaktion, die die Disty auf diese wie auch immer geartete Krise zeigen, würden sie Sie auch als kontaminiert betrachten.«


  DeRicci lehnte sich zurück. »Wie kann ich kontaminiert sein? Ich war nicht einmal in der Nähe eines Disty, und mein Freund hat nur über den Link mit mir gesprochen.«


  »Das ändert nichts«, erläuterte Menodi. »Die Disty reagieren auf ernsthafte Kontaminationen, als handele es sich um ein Virus, das sich von Hirn zu Hirn ausbreitet, nicht nur über physische Kontakte, sondern auch dadurch, die gleiche Luft zu atmen, in der gleichen Umgehung zu leben oder am gleichen Gespräch teilgenommen zu haben. Nach meinem Verständnis ist das ein alter Ritus, einer, der aus vorwissenschaftlichen Zeiten stammt. Die Disty haben diesen Ritus in dem Bemühen erfunden, sich vor Infektionen im echten Leben zu schützen, Infektionen, die schreckliche Todesfälle nach sich ziehen konnten. Sie haben ein religiös motiviertes Tabusystem eingeführt, und sie haben es nie aufgegeben. Bis heute nicht. Es ist einer der Riten, den sie besonders ernst nehmen. Und glauben Sie mir, die Disty nehmen all ihre Riten ernst!«


  DeRicci gefiel das nicht. Sie verstand es nicht einmal vollständig, aber sie hatte bei früheren Begegnungen mit Außerirdischen bereits gelernt, dass Verständnis nicht zwangsläufig vonnöten war. In manchen Fällen war es nicht einmal möglich. Alles, was man tun konnte, war, sich mit den Problemen zu befassen, die durch solche religiösen Überzeugungen aufgeworfen wurden.


  »Was schlagen Sie vor, soll ich tun?«, fragte sie.


  »Zunächst einmal«, sagte Menodi, »erzählen Sie niemandem von der Konversation mit einem Kontaminierten! Egal ob Mensch oder Disty. Lassen Sie diese Information nicht durchsickern! Ich werde es bestimmt nicht tun.«


  Menodi zwirbelte eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. Sie schien gar nicht zu merken, was sie tat. Vorher war sie nicht so zappelig gewesen. Vorher war sie lediglich neugierig gewesen und nicht annähernd so nervös wie jetzt.


  »Zweitens«, fuhr Menodi fort, »lassen Sie diese kontaminierten Disty nicht in die Nähe von Armstrong! Wir bekommen hier sonst genauso einen Aufruhr, wie er in der Saharakuppel stattfindet. Das wird eine Katastrophe. Je mehr kontaminierte Disty es gibt, desto mehr werden versuchen zu fliehen, und je mehr fliehen …«


  Sie beendete den Satz nicht. Sie musste ihn nicht beenden. DeRicci war sich des Problems bereits bewusst.


  »Gibt es irgendeine Lösung? Ich meine, die Disty können doch nicht ewig vor dem Tod davonlaufen«, meinte DeRicci. »So könnten sie nie eine Gesellschaft aufrechterhalten.«


  »Sie haben Reinigungsrituale, die die Familienangehörigen der Verstorbenen einbeziehen. Wenn es keine Familie gibt, gibt es andere Rituale, die häufig die Kontaminierten selbst einbeziehen. Diese Rituale werden von einer Todesschwadron durchgeführt, und das Heilmittel ist oft, eigentlich meistens, schlimmer als das eigentliche Problem. Nur wenige kontaminierte Disty überleben so ein Ritual. Menschen niemals.«


  »Na toll!«, murmelte DeRicci.


  »Und das löst immer noch nicht das Standortproblem«, fuhr Menodi fort. »Wenn ein Ort kontaminiert ist, wie die Saharakuppel etwa, dann führen die Disty ein Ritual mit den Familien durch – etwas, das ich weder in Schrift- noch in Filmform je gesehen habe. Wir haben keine Unterlagen darüber, wie es abläuft. Ich kann Ihnen nur verraten, dass es bei diesen Familienritualen keine Todesopfer gibt.«


  »Schön zu wissen«, lautete DeRiccis Kommentar.


  »Aber wenn es keine Familie gibt, dann tun die Disty etwas, das sehr an die Menschen des Mittelalters erinnert.«


  DeRicci wusste mehr über die Disty als über die Menschen im Mittelalter. »Und das wäre?«


  »Sie reinigen durch Feuer. Wenn die ganze Saharakuppel per definitionem kontaminiert ist, muss sie zerstört werden. Das gesamte Innere wird niedergebrannt, das Äußere – die Kuppel selbst – eingerissen. Der Boden kann noch auf Jahre hinaus kontaminiert sein. Der Wiederaufbau könnte Jahrzehnte lang verboten sein, vielleicht sogar Jahrhunderte.«


  DeRicci atmete hörbar aus. »Würde das auch in Wells passieren?«


  »Die Stadt, durch die der Zug gefahren ist? Ja, wenn die Disty auch von dort fliehen.«


  »Könnte es hier passieren?«


  »Ja«, lautete Menodis Antwort.


  Wieder durchlief DeRicci ein Schauer. »Sind Sie ganz sicher? Sie müssen nicht erst in Ihre Akten schauen?«


  »Ich bin sicher«, bestätigte Menodi.


  In DeRiccis Kopf drehte sich alles. »Nichts von alldem ergibt irgendeinen Sinn.«


  »Für uns vielleicht nicht. Wir haben keine Subkulturen, die sich mit Todesritualen herumschlagen, wie es die Disty tun. Sie haben Schicht um Schicht um Schicht. Es gibt Angehörige der Disty-Gesellschaft, die Aliens nie zu sehen bekommen. Disty-Diplomaten, die Umgang mit Aliens pflegen, stehen auf derselben sozialen Stufe wie die Angehörigen der Todesschwadronen, ganz einfach weil die Disty glauben, dass alle Außerweltler durch den Tod innerhalb ihrer Kulturen peripher kontaminiert sind. Die Diplomaten müssen große Reinigungsprozeduren durchlaufen, nur um mit normalen Disty in Kontakt treten zu dürfen. Das ist alles sehr kompliziert.«


  Komplizierter, als DeRicci sich wünschen konnte. »Wie schnell muss ich handeln?«


  »Wie viel Zeit bleibt, bis die Disty hierherkommen?«, wollte Menodi wissen.


  »Es haben bereits Schiffe den Mars verlassen.«


  »Dann hören Sie besser auf, mit mir zu reden!«, sagte Menodi. »Schicken Sie mir alle Informationen, die Sie haben! Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«


  »Danke«, sagte DeRicci und meldete sich ab. Dann schickte sie eine Nachricht an Popova und wies sie an, wann immer es ihr möglich sei, alle nicht als geheim eingestuften Informationen an Menodi weiterzureichen. Doch im Augenblick genossen weitere Nachforschungen keinen Vorrang.


  Vorrangig musste DeRicci handeln.


  Sie stand vom Schreibtisch auf, ging zur Tür und riss sie auf. Popova saß an ihrem Schreibtisch und arbeitete an mehreren Schirmen zugleich. Ihr Mund war ebenfalls in Bewegung, was bedeutete, dass sie subvokale Nachrichten über einen Link schleuste.


  »Wann ist das Treffen?«, fragte DeRicci.


  Popova zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Niemand war zur Mitarbeit bereit.


  DeRicci schloss die Tür wieder und schaltete den Ton ihres Wandschirms wieder ein. Ein Reporter erzählte ihr, dass einige Schiffe es inzwischen durch das Chaos rund um die nördliche Hemisphäre des Mars geschafft hätten.


  Die Schiffe waren unterwegs. Vielleicht waren auch schon früher welche hinausgekommen, von denen vermutlich niemand berichtet hatte.


  DeRicci blieben wahrscheinlich nur noch ein paar Stunden, bis die ersten Schiffe den Mondorbit erreicht hätten. Und es würde zwei Stunden dauern, bis eine Anordnung zur Schließung der Häfen umgesetzt werden konnte.


  Ganz zu schweigen davon, wie viel Zeit es erfordern würde, mit den diversen Amtspersonen zu sprechen, und dabei war die Zeit, die notwendig wäre, um jeden Einzelnen zu überzeugen, nicht einmal einkalkuliert. Leider eine Sache, in der DeRicci besonders schlecht war.


  Sie tippte mit einer Fingerspitze an ihre Zähne und bemerkte plötzlich die eigene nervöse Gestik. Auch sie war besorgt. Sie faltete die Hände zusammen, um sie ruhig zu halten.


  Gleich welche Entscheidung sie auch träfe, es konnte nur schlecht ausgehen. Sollte sie die politisch korrekte Richtung einschlagen und versuchen, alle wichtigen Würdenträger und Amtsinhaber einzubinden, dann verlöre sie vielleicht den Spielraum, den sie brauchte, um eine Ausbreitung des Problems auf dem Mond zu verhindern. Flint hatte vor annähernd einer halben Stunde angerufen. Er war bereits von dem überzeugt gewesen, was er erfahren hatte, und sie, DeRicci, seine ehemalige Partnerin, vertraute ihm. Dennoch hatte sie sich einen eigenen Experten suchen, sich eigene Informationen besorgen müssen, ehe sie ihm wirklich hatte glauben dürfen.


  Macht oder nicht, Richtlinien oder nicht, alles hing nun an ihr. Sie würde die Schritte einleiten müssen, um Leben zu retten. Um die Konsequenzen würde sie sich später kümmern.


  Rudra, sendete sie an Popova, ich brauche Sie jetzt hier. Setzen Sie jemand anderen auf das Treffen an! Sorgen Sie dafür, dass man der Generalgouverneurin klarmacht, dass es am besten wäre, wenn sie persönlich herkäme.


  Ich bin mitten …


  Sofort, Rudra!, sendete DeRicci und meldete sich ab.


  Sie trat ans Fenster, blickte hinaus auf die ruhige Straße. Immer noch gingen Leute vorbei, immer noch schwebten Luftwagen vorüber. Die Kuppel hatte ihre Farbe kaum merklich verändert, da es auf den Abend zuging.


  Niemand schien bisher auf das Problem aufmerksam geworden zu sein. Wie sollte es auch anders sein? Wie Menodi gesagt hatte, die Disty waren schwer zu fassen. Selbst die Experten waren sich über sie nicht schlüssig.


  »Ja?«, sagte Popova hinter ihr.


  Verwundert, dass sie die Tür nicht gehört hatte, drehte sich DeRicci um. Sie war so in Gedanken versunken gewesen …


  Sie drückte die Schultern durch. Popova war die erste Hürde.


  »In den nächsten fünfzehn Minuten werden wir zwei mondweite Anweisungen ausgeben«, erklärte DeRicci. »Mit der ersten schließen wir jeden einzelnen Hafen für den Raumverkehr. Niemand landet, egal, woher die Schiffe kommen.«


  »Wir können doch nicht …«


  »Als Nächstes«, fuhr DeRicci fort, ohne Popova Zeit für ihren Einwand zu lassen, »schicken wir Sicherheitstruppen aus jeder Stadt mit der Raumpatrouille los. Wir werden den beschränkten Orbitalraum über dem Mond ausdehnen und verteidigen.«


  »Was?«, fragte Popova.


  »Sie haben mich gehört«, sagte DeRicci. »Das ist eine ernste Krise. Ich habe keine Zeit, Ihnen das alles zu erklären, und ja, wir sind zu einer solchen Handlungsweise nicht autorisiert. Ich bin nicht einmal sicher, ob die Generalgouverneurin dazu autorisiert wäre. Ich werde mich notfalls an jedem Bürgermeister und jedem örtlichen Polizeichef vorbeimogeln. Niemand weiß, was in diesem Amt passiert, und das werden wir zu unseren Gunsten nutzen, haben Sie mich verstanden?«


  »Ah, nein, eigentlich nicht. Wie können wir …«


  »Ich zeige es Ihnen«, sagte DeRicci in einem Ton, der weit selbstsicherer klang, als sie sich fühlte. »Ich zeige Ihnen, wie es geht, wenn Sie dazu bereit sind. Wenn Sie aber der Meinung sind, Gesetze um jeden Preis zu achten sei wichtiger, als Leben zu retten, dann gehen Sie wieder an Ihre Links und kümmern sich um das Treffen! Dann zieh ich das hier allein durch.«


  Popova starrte sie an, als hätte sie DeRicci noch nie zuvor gesehen. »Es geht um die Disty-Geschichte?«


  DeRicci nickte.


  »Es pflanzt sich wirklich von Kuppel zu Kuppel fort?«


  »Und von Welt zu Welt«, sagte DeRicci, was durchaus nicht gelogen war.


  »O mein Gott!« Popova biss sich auf die Unterlippe und dachte offensichtlich über all das nach, was DeRicci gesagt hatte. »O mein Gott!«


  »Für Panik haben wir später noch Zeit«, sagte DeRicci. »Jetzt haben wir nur ein kleines Zeitfenster, um zu handeln. Ich brauche Sie an meiner Seite. Wenn Sie das aber nicht tun können, dann mache ich es allein. Was sagen Sie?«


  Popova blinzelte und nickte.


  »Okay, Boss«, sagte sie und sah dabei zerzauster aus, als DeRicci sie je erlebt hatte. »Sagen Sie mir genau, was ich tun soll!«
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  Seit mehr als einer Stunde stellte Flint Nachforschungen über die Überlebenden des Massakers an. Er hatte sein Netzwerk für eine Suche nach Informationen zu den Familiennamen programmiert, ausgehend von den Namen und Adressen, die in den Prozessakten gegen Jørgen aufgeführt waren. Flint ließ sein System auf mehreren Schirmen arbeiten, folgte den Familienstammbäumen und den öffentlich zugänglichen Daten von einer Generation zur nächsten.


  Aber um die Details kümmerte er sich selbst. Zunächst ging er die Gerichtsdaten durch und stellte fest, welche Überlebenden lediglich Nachfahren derer waren, die bei dem Massaker ihr Leben verloren hatten, und welche wirklich das Massaker selbst überlebt hatten. Die Nachfahren stellte er zurück und überließ es seinem Netzwerk, ihnen nachzuspüren.


  Wenn es ihm gelänge, einen echten Überlebenden in die Finger zu bekommen, einen, der zudem vielleicht auch noch mit anderen Opfern verwandt war, dann, so jedenfalls fühlte sich das für ihn an, hätte er viel mehr in der Hand als nur irgendeines Beteiligten Ururenkel. Flint vermutete, dass es da draußen noch einige echte Überlebende geben musste. Irgendwo in den Schriftsätzen zu dem Fall hieß es, dass Kinder von weniger als vier Jahren ihren Familien weggenommen worden seien, als oder bevor das Massaker stattgefunden habe. Bedauerlicherweise war die Aktenlage in diesem Punkt nicht sonderlich klar.


  Über die Kontamination der Überlebenden konnte sich Flint keine Gedanken machen. Er ging einfach davon aus, dass die Kontamination eines Angehörigen bedeutungslos sein musste, denn ansonsten würden die Disty keine Angehörigen für ihre Dekontaminationsriten benutzen.


  Aber sicher konnte er nicht sein. Es war verwirrend, sich den Kopf über ein Ritual zu zerbrechen, das er nicht vollständig verstehen konnte.


  Trotzdem glaubte er, die echten Überlebenden wären ein guter Ansatzpunkt. Und sie mussten alle zwischen hundert und hundertvier Jahre alt sein. Nicht alle würden noch am Leben sein, manche aber schon.


  Behördliche Datensätze, vor allem, wenn sie aus so entfernten Gegenden wie den Randkolonien stammten, waren ein Trauerspiel. Namen tauchten aus dem Nichts auf und verschwanden auch wieder im Nichts, Identifikationsdaten veränderten sich, Kennnummern variierten von einer Kolonie zur nächsten, von einer Welt zur nächsten. Flint hatte es mit derart alten Daten zu tun, dass viele von diesen Dateien noch auf eine Weise verschlüsselt waren, wie es ihm seit seinen Anfangstagen als Computerspezialist nicht mehr untergekommen war. Er hatte jedoch keine Zeit zum Dekodieren, also verzichtete er darauf.


  Stattdessen nahm er, was er kriegen konnte, benutzte jedes Bruchstück an Information, so gut er konnte, und überging die Lücken in seinen Informationen. Wäre dies ein Fall, für den er statt einiger Stunden Monate oder Jahre Zeit hätte, so hätte er einen detaillierten Bericht angefertigt, in dem das Leben jedes einzelnen Überlebenden in Monatsschritten erfasst gewesen wäre.


  Aber so viel Zeit hatte Flint nun einmal nicht. Stattdessen musste er für Aufzeichnungen in Jahresschritten dankbar sein, und in einigen wenigen Fällen verteilten sich die wenigen Informationen gleich über Jahrzehnte.


  Und selbst bei diesen Fällen gab es Lücken – mehrere fehlende Jahre oder ein unerklärlicher Sprung. Im einen Moment lebte der besagte Überlebende in den Randkolonien; im nächsten war er schon wieder mitten in diesem Sonnensystem. Flint hatte mehrere Fälle wie diesen entdeckt, und sie alle hatten sich als Sackgassen entpuppt.


  Irgendwann – und er war nicht sicher, wann – würde er einfach all seine Informationen an Scott-Olson oder DeRicci oder irgendeinen Angehörigen der Allianz weitergeben, der Kontakt zu den Disty hatte.


  Irgendwann würde Flint diese Ermittlung für erledigt erklären und alles Weitere den Experten überlassen müssen. Sollten sie einen Suchtrupp in die Randkolonien schicken, um den Nachfahren eines Überlebenden herzuholen, damit dieser an irgendeinem Ritual teilnähme, das ihm selbst nichts bedeutete. Flint war gewiss nicht ermächtigt, dergleichen zu tun. Er war nicht sicher, ob irgendjemand überhaupt die Macht besäße, so etwas anzuordnen.


  Aber auch das wäre nicht sein Problem. Sein Problem war, den Reichtum der vorliegenden Informationen zu Filtern und sie so schnell wie möglich so nützlich wie möglich zu ordnen – ein Problem, von dem er nicht recht wusste, ob er es wirklich würde lösen können.
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  Roderick Jefferson saß auf einem Tisch in einem Konferenzraum, der den sonderbaren Protokollvorstellungen der Disty angepasst worden war. Der Boden war stufenweise erhöht worden, und der Raum war mit langen Tischen ausgestattet, die am Fuß der Stufen um den Haupttisch herum angeordnet waren. Hinter diesen Tischen standen Stühle, wie sie von den meisten Allianzangehörigen bevorzugt wurden. Dies war ein Konferenzsaal ohne besondere Ausrichtung auf eine bestimmte Spezies, geschaffen für hundert oder mehr Delegierte, die alle zusammenkamen, um über ein verabredetes Thema miteinander zu diskutieren. An jedem Platz gab es Zugangsknoten, die es den Delegierten gestatteten, der Debatte in der eigenen Muttersprache zu folgen, ohne die Informationen über die persönlichen Links filtern zu müssen.


  Jefferson liebte die Formalismen solch umfangreicher Konferenzen. Er glaubte an die Diplomatie, das tat er wirklich. Es war seine wahre Religion, das, was ihn in Bewegung hielt, was sein Leben von Tag zu Tag lebenswert machte.


  Aber das hieß nicht, dass er sein Leben auch einfach fand.


  Nummer Sechsundfünfzig, ein gerissener alter Disty, saß ihm gegenüber. Jefferson hatte schon früher Zusammenstöße mit Nummer Sechsundfünfzig gehabt. Für die meisten Menschen sah Nummer Sechsundfünfzig nicht anders aus als andere Disty. Aber Jefferson kannte ihn lange genug, um die besondere Biegung seiner langen Finger zu sehen, die seltsamen, kaum sichtbaren Male an der Innenseite der Arme. Sechsundfünfzig hatte auch eine auffallend krächzende Stimme für ein Disty, was, wieJefferson nach Jahren erfahren sollte, Folge eines Unfalls oder einer Behinderung war, ein Makel, den andere Disty als abstoßend empfanden.


  Jeffersons Kopfschmerzen waren schlimmer geworden. Er war seinen Kater nicht ganz losgeworden – oder vielleicht doch den Kater, aber dafür hatten ihm die fünfzehn Minuten, die er damit zugebracht hatte, seine Stirn gegen die Tischplatte zu pressen, während er auf das Eintreffen von Sechsundfünfzig gewartet hatte, vielleicht ganz neue Kopfschmerzen eingetragen.


  Aber vielleicht lag es auch nur an diesen verdammten Verhandlungen an sich! Jefferson hatte keine Ahnung, wie er mit diesem Problem umgehen sollte.


  Ogden hatte ihn allein gelassen. Sie hatte den Raum vorbereitet, ja – alle Gegenstände auf den Tischen entfernt, die Stühle mit einem Seil abgesperrt, sodass sich kein Mensch versehentlich auf einen davon setzen konnte, die Teilnehmer darüber in Kenntnis gesetzt, dass diese Besprechung für die Nachwelt doppelt aufgezeichnet würde. Gleich danach aber hatte sie das Weite gesucht. Sie hatte sich nicht einmal verabschiedet, was, von ihrer Seite aus, ein kluger Zug war, denn Jefferson hätte sie gebeten zu bleiben.


  Sie schien die einzig kompetente Angehörige seiner Spezies zu sein, die etwas mit diesem Durcheinander anzufangen wusste.


  Hinter Jefferson saß die menschliche Repräsentantin des Mars, eine verdrehte Frau, die zu glauben schien, Diplomatie sei nur eine Frage genetischer Modifikationen, nicht des Studiums anderer Kulturen. Hinter ihr saßen andere menschliche Repräsentanten, von denen Jefferson die meisten nicht kannte oder nicht kennen wollte. Alles, was er getan hatte, nachdem er den Leuten die Hände geschüttelt hatte, war, sie anzuweisen, dass sie Stillschweigen wahren sollten. Er allein würde für die menschliche Bevölkerung der Allianz sprechen, denn das war sein Job.


  Aber das war nicht einfach. Die Disty waren wütender, als er sie je erlebt hatte. Nummer Sechsundfünfzig schaffte es, ruhig zu bleiben, zumindest vordergründig. Aber die Disty hinter ihm – Repräsentanten von mindestens zwei großen marsbasierten Disty-Gesellschaften und ein Repräsentant von Amoma, der Heimatwelt der Disty – waren offenbar so aufgebracht, dass sie nicht auf dem Tisch sitzen wollten.


  Stattdessen standen sie hinter Sechsundfünfzig und starrten auf Jefferson herab, ein Verhalten, das in der Disty-Kultur als außerordentlich ungehörig angesehen wurde. Jefferson ignorierte sie, so gut er konnte, wusste aber nicht, ob das die richtige Taktik war. Aber da niemand etwas dazu sagte, nahm er an, dass er sich recht gut schlug.


  Doch das schien der einzige Punkt zu sein, in dem er sich gut machte. Er hatte mit Dementi angefangen – offensichtlich ein Fehler –, hatte erklärt, die Menschen hätten keine Pläne in Bezug auf den Mars und würden ganz sicher nicht versuchen, die Disty zu vertreiben.


  Das hatte die Feindseligkeit der Disty noch weiter gesteigert, und ein Disty, dessen Position Jefferson nie erläutert worden war, polterte zur Tür hinaus.


  Sechsundfünfzig hatte Jefferson daraufhin gelassen erklärt, dass alle Verhandlungen vorüber wären, wenn Sechsundfünfzig das einzig verbliebene Disty wäre.


  »Ich kann sie nicht unter Kontrolle halten«, erklärte Sechsundfünfzig absolut unaufrichtig. Jefferson wusste, dass das alles Teil von Sechsundfünfzigs Strategie war.


  Zu diesem Zeitpunkt beschloss Jefferson, dass die Wahrheit seine einzige Waffe war. »Ich habe keine Ahnung, wo diese Leichen hergekommen sind«, sagte er. »Ich habe auch keine Informationen über andere Grabstätten auf dem Mars. Ich weiß nicht, ob irgendeine Menschengruppe das vor einem Jahrhundert aus Protest gegen die wachsende Macht der Disty über die einst menschenzentrierten Kuppeln getan hat. Ich werde mein Bestes tun, es herauszufinden.«


  Damit hatte er die Aufmerksamkeit von Sechsundfünfzig errungen und die übrigen Disty tatsächlich dazu gebracht, sich auf den Tisch zu setzen. Der Tisch zitterte, als sie alle auf einmal ihre Plätze einnahmen.


  »Sie geben zu, dass das ein Plan von Menschenhand sein könnte?«, fragte Sechsundfünfzig.


  »Ich glaube, zurzeit ist alles möglich«, erwiderte Jefferson. »Aber ich kann Ihnen uneingeschränkt versprechen, dass die Menschen, die derzeit von der Allianz vertreten werden, nichts damit zu tun haben und es sogar vorziehen, den Mars unter der Herrschaft der Disty zu wissen.«


  Vorziehen war vielleicht ein bisschen zu viel gesagt. Es gab stets Stammtischgeplapper vornehmlich unter erdgebundenen Menschen, das besagte, die Disty seien zu stark, ihre Herrschaft über den Mars sei widernatürlich und sie hätten ihre überlegene Wirtschaftsmacht dazu benutzt, den Planeten Kuppel um Kuppel zu stehlen.


  Aber das war Gerede, harmloses Gerede. Zumindest hatte Jefferson es immer dafür gehalten. Inzwischen war er nicht mehr so sicher. Während einer seiner persönlichen Links ihm über ein Fenster in der rechten oberen Ecke seines Sehfelds Bild für Bild die Katastrophe offenbarte, fragte er sich, ob irgendjemand schon die ganze Zeit gewusst haben könnte, dass dergleichen die Disty wahnsinnig machen würde.


  Jefferson beschloss zu glauben und verkündete das auch, dass das Massengrab nicht mit der kulturübergreifenden Politik in Verbindung stehe und vermutlich viel mehr mit der langen menschlichen Geschichte der Gewalt gegen die eigene Art zu tun habe.


  Sechsundfünfzig gab zu, dass auch das möglich sei, und endlich bewegten sich die Verhandlungen auf einer freundlicheren Ebene. Das war nun eine halbe Stunde her, und was zunächst wie ein echter Durchbruch erschienen war, schien nun zum einzigen Durchbruch zu werden, den es bei dieser Verhandlung geben würde.


  Und dann kam die Nachricht herein, dass der Mond beschlossen habe – einseitig, wohlgemerkt – sämtliche Häfen und den Mondorbit für anfliegende Schiffe zu sperren.


  Jefferson setzte sich ruckartig gerade hin und hätte beinahe einen schlimmen Fauxpas begangen. Einen sehr schlimmen, hätte Sechsundfünfzig etwas davon bemerkt, aber das hatte er nicht. Auch er stierte in weite Ferne.


  Er hatte die Nachricht auch erhalten.


  Jefferson schickte ein halbes Dutzend Botschaften an verschiedene Adressaten und verlangte zu erfahren, warum er über diese Sache nicht informiert worden sei, ehe die Medien Wind davon bekommen hätten. Jede Botschaft beendete er mit den Worten: Das hat vermutlich meine Verhandlungen mit den Disty ruiniert, und damit war er nicht weit von der Wahrheit entfernt.


  Wenn die Disty die Menschen für unkooperativ erklären wollten, dann war jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.


  Sechsundfünfzig richtete seine schimmernden Augen auf Jefferson. »Also war diese ganze Zusammenkunft«, sagte Sechsundfünfzig in seiner eigenen Sprache, »nur ein Trick, um Ihre Verlogenheit in Hinblick auf die Situation auf dem Mond zu verschleiern.«


  In einem normalen Treffen hätte Jefferson getan, als wisse er von nichts. Aber die Schließung der Mondhäfen war bereits in den Nachrichten, und Sechsundfünfzig wusste, dass Jefferson die Meldungen verfolgte, die ihm seine Links lieferten. Sie hatten bereits zu Beginn dieser Zusammenkunft vereinbart, dass offene Kanäle in Ordnung seien, soweit die diplomatischen Gepflogenheiten beachtet würden.


  Jefferson war die Wahrheit nicht gewöhnt. Sie zu erzählen machte ihn noch nervöser als zu lügen.


  »Nein«, sagte Jefferson. »Ich habe auch gerade erst davon erfahren. Ich kann Ihnen eine Kopie der Nachricht schicken, die ich gerade an Dutzende meiner Kollegen versandt habe.«


  Abgesehen von dem letzten Satz natürlich.


  »Ich bin in gutem Glauben gekommen«, fuhr Jefferson fort. »Ich weiß wirklich nicht, was da los ist.«


  Sein Disty war schlecht, aber er schien sich durchaus verständlich machen zu können. Zu gern hätte er darum gebeten, zu Spanisch zurückzukehren oder zu Englisch oder zu beinahe jeder anderen Sprache, die er kannte, aber er tat es nicht. Im Augenblick war er in diesem Treffen schwer im Nachteil, und das wusste er sehr gut.


  »Ja«, sagte Sechsundfünfzig, »schicken Sie mir das Memo!«


  Jefferson gehorchte, und in der letzten Sekunde entschied er sich, auch den letzten Satz mitzuschicken. Sechsundfünfzig legte den Kopf schief, als er die Nachricht erhielt. Beim Lesen weiteten sich seine Augen kaum wahrnehmbar, Zeichen einer angenehmen Überraschung.


  Sechsundfünfzig presste die Handflächen zusammen und führte dann seine Hände an sein Gesicht. Seine Zeigefinger berührten das kleine Näschen, die Daumen ruhten unter dem Kinn. Er starrte Jefferson an, als versuchte er, durch ihn hindurchzuschauen.


  Jefferson begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Manchmal waren Verhandlungen tatsächlich so einfach. Er war derjenige, der auf dünnem Eis stand. Er war derjenige, dem die eigenen Leute in den Rücken fielen.


  Aber er starrte Sechsundfünfzig noch einen Moment länger an, bis dieser, zu seiner Überraschung, nickte.


  »Ihre Leute auf dem Mond haben die richtige Entscheidung getroffen«, sagte Sechsundfünfzig auf Englisch. »Sie müssen die anderen Welten in diesem System informieren, dass auch sie keine Disty-Schiffe landen lassen dürfen.«


  Jefferson war froh, dass Sechsundfünfzig Englisch gesprochen hatte, aber dennoch fürchtete er, er könnte ihn falsch verstanden haben. Jefferson konnte einfach nicht glauben, dass Sechsundfünfzig den Tod seiner eigenen Leute propagierte.


  Er brauchte tatsächlich einen Moment, um sich zu überlegen, wie er seine nächste Frage formulieren sollte, ohne seinen Gesprächspartner zu kränken.


  »Es tut mir leid«, sagte Jefferson, »ich muss mich verhört haben. Sagten Sie, der Mond solle geschlossen bleiben?«


  »Ja«, bestätigte Sechsundfünfzig. »Diese Disty sind kontaminiert. Wir haben keine Möglichkeit, sie zu dekontaminieren. Wir könnten jeden einzelnen Disty in diesem Sonnensystem verlieren, wenn es nicht gut läuft.«


  »Aber wenn der Mond sie nicht aufnimmt und Io sie nicht aufnimmt und die Erde auch nicht und …« Jefferson brach ab und runzelte die Stirn. »Sir, Ihre Leute werden sterben! Es tut mir aufrichtig leid, aber wenn sie nirgends landen können, wird ihnen der Treibstoff ausgehen, und sie werden treiben. Wir würden jeden, der den Mars verlässt, damit zum Tode verurteilen!«


  Sechsundfünfzig hielt die Hände immer noch vor seinen Mund, beugte sich aber kaum wahrnehmbar vor, bis er Jefferson gegenüber eine untergeordnete Haltung eingenommen hatte.


  Was Jefferson noch mehr in Erstaunen versetzte.


  »Ich verstehe, was das bedeutet«, sagte Sechsundfünfzig. »Nichtsdestotrotz richte ich diese Bitte und noch eine andere an Sie.«


  Jefferson nickte mit pochendem Herzen.


  »Ich bitte darum, dass wir einen Ort innerhalb dieses Sonnensystems finden, einen Ort ohne Disty, an dem meine Leute landen und vorübergehend leben können, bis wir das Problem gelöst haben.«


  »Einen Ort ohne Disty?«, fragte Jefferson. »Was meinen Sie damit? Es gibt überall in diesem Sonnensystem Disty.«


  »Einen Ort, den diese Kontaminierten aufsuchen können, ohne andere zu kontaminieren«, erläuterte Sechsundfünfzig, als läge die Logik seiner Bitte auf der Hand.


  »Ich verstehe Ihre Bitte«, sagte Jefferson. »Ich bin nur nicht sicher, wie weit die nächsten Disty entfernt sein müssen.«


  »Bestenfalls sollte es keine in der gleichen Hemisphäre geben – diejenigen, die in der südlichen Hemisphäre des Mars leben, sind bisher nicht betroffen.«


  »Der Mond hat keine Hemisphären«, gab Jefferson zu bedenken.


  »Das ist nicht wichtig«, sagte Sechsundfünfzig. »So kleine Orte kommen für uns nicht in Frage, es sei denn, vielleicht, es gäbe dort gar keine Disty.«


  Jefferson schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht … Ich … Sie …«


  Er musste abbrechen. Er hatte noch nie zuvor im Zuge einer Verhandlung gestottert. Er war auch noch nie mit einer derartigen Geschichte konfrontiert gewesen. Ein Diplomat, der die Umsiedelung von Tausenden seiner eigenen Leute erbat. Unverzüglich.


  »Kennen Sie einen geeigneten Ort?«, fragte Jefferson.


  »Würde ich einen kennen, so hätte ich ihn bereits genannt«, erwiderte Sechsundfünfzig. »Meine Leute arbeiten bereits daran. Vielleicht können wir, wenn wir mit dem Rest der Allianz mit vereinten Kräften daran arbeiten, einen Ort finden, an den bisher niemand gedacht hat.«


  »Vielleicht«, sagte Jefferson. »Oder vielleicht eine andere Lösung.«


  »Es gibt nicht viele Lösungsmöglichkeiten«, entgegneteSechsundfünfzig, »die nicht zu weiteren Todesfällen führen würden.«


  »Das wird mir allmählich auch klar«, sagte Jefferson. »Aber wenigstens arbeiten wir jetzt zusammen.«


  Sechsundfünfzig ließ die Hände sinken. »So weit würde ich nicht gehen. Ihre Leute haben viel Schuld auf sich geladen.«


  Er glitt vom Tisch und verbeugte sich einmal zum Zeichen, dass die Besprechung beendet sei. Dennoch war er noch nicht ganz fertig.


  »Wir werden in einer Stunde wieder hier zusammentreffen. Nutzen Sie diese Zeit, um unseren Plan umzusetzen!«


  Und dann ging er, gefolgt von den übrigen Disty.


  Jefferson blieb sitzen. Er senkte den Kopf ein wenig und erkannte, dass seine Kopfschmerzen weg waren. Adrenalin – natürliches Adrenalin – bewirkte dergleichen bisweilen.


  Und Jeffersons Körper war voller Adrenalin – was nicht allein eine Folge dessen war, dass die Disty auf Lösungen verwiesen hatten, sondern auch eine Folge nackter Angst. Die Disty waren gerissen und unversöhnlich. Und Jefferson war sich alles andere als sicher, ob er nicht gerade seine eigenen Leute in eine Falle gelockt hatte.
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  Ki Bowles hatte soeben triumphiert: ihre erste eigene Übertragungskabine bei InterDome Media! Thaddeus Ling hielt ihre Story für wichtig genug, ihr die Kontrolle darüber zu überlassen, wo und wann die Story gesendet wurde und wie viele der hundert verschiedenen Medienformate unter dem Dach von InterDome sie bringen würden.


  Bowles saß am Schaltpult der Kabine, einem kleinen, verwinkelten Tisch mit einem Dutzend glitzernder Chips, deren Entwurf mehr der Optik als dem praktischen Nutzen diente. In dem Raum war es dunkel und viel zu heiß. Die Wandschirme um Bowles herum verströmten tatsächlich ein bisschen Hitze.


  Ling hatte an die Story geglaubt, aber er hatte ihr keine der modernen Übertragungskabinen zugestanden. Ihm musste sie also immer noch eine Menge beweisen.


  Und das würde sie auch tun! Sie ließ die Story immer noch auf einem Dutzend verschiedener Ebenen laufen und verfolgte jede Richtung, die ihr in den Sinn kam. Sie hatte ein paar Reporter, die sich um den Armstrong-Teil der Geschichte und um den Hafen kümmerten. Aber ihr großer Streich war die Zufallsbekanntschaft zu zwei Freiberuflern, die sich an sie gewandt hatten, weil ihr Name der einzige war, den sie kannten.


  Die Freiberufler hatten es geschafft, ein Schiff aus dem Hafen von Armstrong zu fliegen, ehe er geschlossen worden war, obgleich die Freiberufler behaupteten, der Hafen sei nur für anfliegende Schiffe gesperrt; der Abflug sei demnach noch jederzeit möglich. Darüber berichtete Bowles nicht. Sie hatte niemandem davon erzählt, weil sie fürchtete, man könne ihr ihre Idee stehlen.


  Nun ja, eigentlich ging es um die Idee der freien Reporter. Sie hatten das Schiff mit Aufzeichnungsgeräten vollgestopft und aus dem gesperrten Mondorbit hinausgeflogen. Dort draußen führten sie Interviews mit Disty-Schiffen, die abgewiesen worden waren, und sammelten Bildmaterial von den zur Umkehr gezwungenen Schiffen.


  Wenn alles so liefe, wie Bowles und die beiden Freien es sich vorstellten, dann würden sie außerdem internes Bildmaterial von den Schiffen erhalten, von Angesicht zu Angesicht mit dem jeweiligen Disty, das den Captain für eines der abgewiesenen Schiffe spielte.


  Die persönliche Note war unwahrscheinlich wichtig bei einer Reportage wie dieser. Den meisten Leuten war gar nicht bewusst, dass auf diesen Schiffen Dutzende lebender Wesen festsaßen. Niemand schien zu begreifen, dass diese kleinen Nadelstiche aus Licht über dem Hafen der Saharakuppel verrieten, dass die Disty mit alarmierender Geschwindigkeit starben.


  Bowles war erschrocken über DeRiccis Anordnung, die Häfen zu schließen. DeRiccis Handlungsweise bestätigte nur die Engstirnigkeit dieser Frau. Offensichtlich wollte sie nicht mehr Disty hier haben, auch wenn das Tausende von ihnen das Leben kostete.


  Bowles war nicht sicher, ob Ling ihr diesen Teil der Story wirklich abgenommen hatte, bevor DeRicci den Beweis selbst geliefert hatte, als sie das Schließen der Häfen durchsetzte. Ling hatte sicher den Verdacht gehegt, DeRiccis ehemaliger Partner habe all diese Dinge nur erzählt, weil er eifersüchtig sei oder sich von unangebrachtem Hass habe leiten lassen.


  Noelle DeRicci war eine populäre Figur des öffentlichen Lebens, und Ling war ganz offensichtlich der Ansicht gewesen, man sollte sie lieber mit Samthandschuhen anfassen.


  Bis jetzt.


  Bis die Hafenbehörde begonnen hatte, DeRiccis Befugnis, den Einflug in den Mondorbit zu beschränken und die Häfen zu schließen, öffentlich in Frage zu stellen. Und dann waren da noch die kleinen Protestnoten der verschiedenen Zuglinien, die sich ebenfalls gegen DeRicci richteten. Diese wollten ebenfalls bestätigt wissen, ob DeRicci wirklich berechtigt sei, zu fordern, dass kein Disty von einer Kuppel zur anderen transportiert werden dürfe, es sei denn, er könne nachweisen, dass er während der vergangenen Woche den Mond nicht verlassen habe.


  Auch andere Niederlassungen von InterDome überall auf dem Mond erhielten derartige Meldungen, vorwiegend, weil niemand genau wusste, welche Befugnisse DeRicci hatte. Anscheinend hatten ein paar Hafenverwaltungen versucht, sich der Anordnung zu widersetzen, worauf man sie darüber informiert hatte, sie würden gegen das Gesetz, verstoßen.


  Bowles hatte einen Volontär beauftragt herauszufinden, um welches Gesetz es gehe. Es gab immer noch nur sehr wenige Gesetze, die für den ganzen Mond galten. Im Grunde war jede Kuppel allein für ihren Hafen und ihre Transportsysteme verantwortlich, und jede Kuppel kümmerte sich eigenständig um das Wohl ihrer Bürger.


  Es herrschte Chaos, und Bowles genoss es.


  Mit einer Ausnahme.


  Es war relativ einfach gewesen, mit der abstrakten Vorstellung sterbender Disty umzugehen, solange die Krise auf den Mars beschränkt war. Von da an hatte sich Bowles jedoch lediglich auf eine Flüchtlings-Story vorbereitet, darauf, selbst im Hafen durch Massen von Disty zu waten und sie zu fragen, wie sie mit dieser Situation, die ihr ganzes Leben veränderte, umzugehen gedächten.


  Sie hatte schon früher Flüchtlings-Storys bearbeitet. Derartige Reportagen vor Ort stellten stets eine emotionelle Belastung dar – Kinder, die verloren schienen, weil sie nie zuvor ihr Zuhause verlassen hatten, Erwachsene, die so verängstigt waren, dass sie kaum ein Wort herausbrachten, und Behördenvertreter, die nicht minder verängstigt erschienen, während sie herauszufinden suchten, was sie mit dem Zustrom anfangen sollten.


  Bowles hatte Zeltstädte gesehen. Sie hatte erlebt, wie furchtbar überfüllte Lager waren. Sie hatte als Volontärin unvergleichliche Gewalt in den Flüchtlingslagern auf Io mit angesehen. Aber sie hatte nie davon gehört, dass irgendeine Welt einseitig den Anflug auf sämtliche ihrer Häfen verweigert hatte. Leute in einem Gebiet sammeln, ja, das hatte sie erlebt. Flüchtlingsghettos, in denen es Probleme mit der Luft, dem Abwassersystem, der Hygiene und der Privatsphäre der Bewohner gab, auch das hatte sie gesehen.


  Aber Dutzende, vielleicht Hunderte dazu zu verdammen, im All zu sterben, ohne jede Möglichkeit, irgendwo zu landen? Das hatte sie noch nie erlebt.


  Sie wusste, die Erde würde sie nicht aufnehmen. Auf die Erde zu gelangen war schon seit Jahrhunderten recht schwierig. Die Disty mochten einen Flüchtlingsstatus gegenüber der Erde geltend machen, aber man würde ihn ihnen nicht zugestehen. Die Erde verweigerte oftmals sogar legitimen Reisenden den Aufenthalt auf dem Planeten, Menschen, die dort Verwandte hatten, Peyti mit Studentenvisa oder Rev mit einer Arbeitserlaubnis. Disty, die sich nicht oder nur ungenügend ausweisen konnten, deren einziger Besitz aus dem bestand, das sie noch aus ihren Häusern hatten schaffen können, hatten gewisslich keine Chance.


  Deswegen erfreute sich der Mond bei Außerirdischen und Wanderarbeitern so großer Beliebtheit, deswegen fanden die Monduniversitäten interstellare Anerkennung. Der Mond besaß keine so allumfassende Zentralregierung, die alberne einseitige Entscheidungen traf.


  Dass es jetzt eine solche Behörde gab, die zentral alles entscheiden durfte, die wie aus dem Nichts über die Einwohnerschaft gekommen war, verhieß nichts Gutes für die Mondkuppeln. All der Fortschritt, all die Toleranz, auf die der Mond so stolz gewesen war, hatte sich plötzlich in Luft aufgelöst.


  Auf Kosten Hunderter von Leben.


  Bowles würde darüber berichten. Aber sie sähe bestimmt nicht allzu genau hin, wenn es um diese Schiffe ginge. Und wenn das Bildmaterial der Freien einträfe, sähe sie sich die Gesichter der Disty nicht an, die außerhalb des gesperrten Mondorbits in der Falle saßen.


  Bowles wusste aus Erfahrung, dass die Toten sie nicht loslassen würden. Sie sah sie in ihren Träumen – die Leute, die sie nicht hatte retten können, die Leute, denen zu helfen, die auch nur anzurühren ihr Job ihr unmöglich gemacht hatte. Sie konnte berichten, aber sie durfte nicht selbst zu einem Teil der Story werden.


  Sie konnte sich auf die Geschichte konzentrieren und ihr eine bestimmte Richtung geben. Noelle DeRicci war der Dreh- und Angelpunkt ihrer Story, und es ging nicht nur um DeRiccis Unerfahrenheit, sondern auch um deren Ignoranz. Kombinierte man diese beiden Eigenschaften mit unbeschränkter Macht und der Bereitschaft, Gebrauch davon zu machen, so war das Ergebnis das, was nun jeder über seine Nachrichtenlinks erfahren konnte.


  Schiffe, die auf den Mondorbit zurasten. Schiffe, die nicht ankommen würden. Schiffe, die vielleicht dort, in der Leere des Alls, würden bleiben müssen, die darauf warteten, dass sich jemand ihrer erbarmte, oder von einem Ort zum nächsten zögen, bis ihr Treibstoff erschöpft wäre.


  Die Insassen würden nichts anderes tun können als warten. Sie würden darauf warten, zu landen oder einen schrecklichen Tod zu erleiden, heimatlos in der Finsternis des Alls.
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  Endlich hatte Flint mehrere Enklaven von Überlebenden gefunden, die in das Solarsystem zurückgekehrt waren und offensichtlich versuchten, ihrer alten Heimat so nahe wie möglich zu kommen.


  Nach den Interviews, die er überflogen hatte, den Botschaften, die es irgendwie in öffentliche Datenbanken geschafft hatten, den Videoblogs, die eine Hand voll der jüngeren angelegt hatten, hofften die Überlebenden, dass sich hier niemand an das Massaker erinnere und sie vielleicht eine Chance auf ein friedliches Leben hätten.


  Nicht jeder teilte diese Ansicht – Flint bemerkte immer noch unterschwellig Anklänge mörderischen Zorns in dem, was er zu sehen bekam –, aber es blieben noch genug Überlebende, die in recht geringer Entfernung vom Mars lebten.


  In seinem Büro herrschte Dunkelheit, abgesehen von dem Licht seiner diversen Schirme. Er hatte die Umweltkontrollen auf eine niedrige Temperatur eingestellt, weil es ihm schwer fiel, sich in der Wärme des Nachmittags zu konzentrieren. Er hatte den Ton abgestellt – die diversen Berichte vom Mars verstärkten nur seine innere Anspannung. Seine eigenen Links waren auch deaktiviert; nur seine Notfalllinks waren noch aktiv.


  Die größte Gruppe Überlebender siedelte auf Europa. Sie waren in das Sonnensystem zurückgekehrt, nachdem es in den Randkolonien zu irgendeinem Konflikt gekommen war. Etwas an diesen Leuten schien die dort bereits etablierten Siedler aufgebracht zu haben – was in den Randkolonien recht ungewöhnlich war. Normalerweise reagierten die Leute dort tolerant auf Fremde.


  Die Überlebenden auf Europa hatten als geschlossene Gruppe nicht lange überdauert. Nach wenigen Jahren waren viele von ihnen eigene Wege gegangen – einige waren in andere Städte auf Europa gezogen, andere waren in die Randkolonien zurückgekehrt, und ein paar waren in den fernen Weltraum gezogen, so weit weg, wie sie nur konnten.


  Aber dann hatte Flint eine Notiz entdeckt, die ihn fasziniert hatte. Fünf Überlebende waren zum Mond gereist. Sie hatten sich verteilt, waren alle in unterschiedliche Städte gezogen. Er fühlte eine Woge der Zufriedenheit in sich aufwallen, obwohl diese Ansiedelung mehr als drei Jahrzehnte zurücklag.


  Ehe er sich auf die Suche nach diesen Leuten begab, warf er einen Blick auf sämtliche anderen Daten, die sein System angehäuft hatte. Dort fand er zwanzig weitere Überlebende oder deren Nachfahren, die es auf den Mond verschlagen hatte. Die meisten waren innerhalb der letzten fünfzig Jahre eingetroffen und nur einer – ein Ururenkel – innerhalb der letzten fünf Jahre.


  Flint hatte wenig Interesse an den Nachfahren, also wählte er seine Suchbedingungen so aus, dass diese aus dem aktuellen Datenbestand ausgeschlossen wurden. Natürlich behielt er die Informationen im System für den Fall, dass er sie doch noch brauchen sollte. Dann gestaltete Flint seine Suche auf seinen anderen Netzen neu, in der Hoffnung, die Adressen der fünfzehn echten Überlebenden des Massakers zu finden, die wann auch immer auf dem Mond gelebt hatten.


  Weitere zwei Stunden später hatte Flint die Information, die er brauchte: Ein glattes Dutzend Überlebender des Massakers hatte noch im vergangenen Jahr auf dem Mond gelebt. Er überprüfte Namen und Adressen, vergewisserte sich, dass die privaten Datensätze keine weiteren Änderungen offenbarten, keine Todesfälle, keine Entmündigungen, keinen Umzug in ein Pflegeheim oder den Verkauf des Heims an einen Verwandten.


  Binnen weniger Minuten war seine Liste komplett.


  Sein Herz schlug wie wild, und Flint fiel auf, dass er nurmehr flach geatmet hatte. Er lud die Liste der Überlebenden in seine nicht verlinkten Informationschips und schloss für einen Moment die Augen. Schritt eins, der schwerste Schritt, war getan. Der Rest läge nun nicht mehr bei ihm. Jemand anderes würde diese Leute überzeugen müssen, zum Schauplatz des schrecklichsten Ereignisses in ihrem Leben zurückzukehren. Jemand anderes würde das Reden übernehmen und dafür sorgen müssen, dass diese Leute Vertrauen fassten.


  Und jemand anderes würde sie zum Mars fliegen müssen.


  Flint schlug die Augen auf. Auf den Wandschirmen überlagerten mehrere Bilder von Schiffen die übrigen Darstellungen. Alle Fenster gingen dank des gleichbleibend schwarzen Hintergrunds des Alls ineinander über. Nur wenige Nachrichten beschäftigten sich überhaupt noch mit dem Mars.


  Flints Magen verkrampfte sich, und plötzlich fiel Flint auf, dass er seit Stunden nichts mehr gegessen hatte. Er war nicht sicher, ob er überhaupt wissen wollte, wie weit sich die Krise inzwischen ausgebreitet hatte. Er würde sich um seine eigenen Dinge kümmern und sich dann vielleicht wieder den minutiösen Details der ganzen Geschichte zuwenden.


  Er benutzte seinen sichersten Link, um Sharyn Scott-Olson in der Saharakuppel zu rufen. Sie mochte vielleicht imstande sein, ihre Verbindungen innerhalb ihrer Heimatkuppel spielen zu lassen, um ihn mit Leuten in Kontakt zu bringen, die wirklich etwas mit diesen Überlebenden anfangen könnten.


  Aber gleich auf welche Art er es auch versuchte, er bekam nur die Nachricht, die er schon früher über den öffentlichen Link erhalten hatte: Die Links waren überlastet, er solle es später noch einmal versuchen. Ein Link erklärte ihm sogar, die Kommunikationssysteme der Saharakuppel seien ausgefallen. Nach all dem, was geschehen war, sah er keinen Grund, an dieser Aussage zu zweifeln.


  Aber damit war sein Problem nicht gelöst. Er hatte jetzt eine Liste von Leuten, die imstande sein mochten, die Disty-Krise beizulegen, und er hatte niemanden, dem er diese Liste hätte zukommen lassen können.


  Er musste jemanden finden, der die Sache in die Hand nehmen konnte. Und das musste schnell geschehen.
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  Die Generalgouverneurin brauchte nach Erhalt der Dringlichkeitsbotschaft von DeRiccis Mitarbeitern noch drei Stunden, bis sie in Armstrong ankam. Die Ratsmitglieder der Vereinigten Mondkuppeln hielten sich bereit, warteten auf die Generalgouverneurin, die darauf bestanden hatte, dem Treffen persönlich beizuwohnen.


  DeRicci kümmerte das nicht mehr. Sie hatte die letzten drei Stunden damit zugebracht, Befehle zu erteilen, Fragen von den Bürgermeistern der diversen Städte zu beantworten und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie die Raumsperre durchsetzen könnte. Sich durch die verschiedenen Hierarchieebenen zu mogeln war nicht einfach gewesen; und nun stand sie vor dem Problem, dass die Vereinigten Mondkuppeln keine Polizei besaßen, keine Sicherheitstruppe und kein Militär.


  Wenn DeRicci diese Disty-Schiffe aus dem Mondorbit fernhalten wollte, war sie auf die Kooperation jeder Kuppelstadt mit eigenem Raumhafen angewiesen. Deren Raumpolizei würde sich der Disty-Schiffe annehmen müssen.


  Die Kuppeln hatten Vereinbarungen darüber getroffen, welcher Hafen für welchen Abschnitt des Mondorbits zuständig war. Es gab sogar Vereinbarungen über eine mögliche Zusammenarbeit, sollte irgendetwas außer Kontrolle geraten. Aber niemand hatte je eine Flotte zusammengestellt, die ganz und gar dem Befehl der Vereinigten Mondkuppeln unterstellt gewesen wäre.


  Als nun die Generalgouverneurin einschwebte, ohne dass ihre Ankunft auch nur angekündigt worden wäre, starrte DeRicci gerade ihren Wandschirm an und betete, dass keines der Disty-Schiffe die Restriktion des Mondorbits auf die Probe stellen würde. Normalerweise glaubte DeRicci nicht an die Macht von Gebeten.


  Im Augenblick allerdings hielt sie Gebete für die einzige Hoffnung, die ihr geblieben war.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, herrschte die Generalgouverneurin sie an. Ihre zierliche Gestalt überraschte DeRicci jedes Mal aufs Neue – nicht, weil die Generalgouverneurin so klein war, sondern weil sie dabei so viel Macht verströmte. Sie trug eine dunkle Hose und ein schwarzes Hemd, Freizeitkleidung, gemessen an dem, was sie üblicherweise in Ausübung ihres Amtes zu tragen pflegte.


  Sie pflanzte die Hände auf die Hüften und sah an DeRicci hinauf. »Sie sind nicht autorisiert, irgendetwas zu entscheiden. Sie hätten das mit uns besprechen müssen …«


  »Das habe ich versucht«, fiel DeRicci ihr ins Wort.


  »Versuchen reicht nicht! Sie haben diese Position nicht erhalten, damit Sie sich die alleinige Kontrolle über den Mond anmaßen!«


  DeRicci zwang sich, tief durchzuatmen. Wenn sie die Nerven verlöre, würde sie keine Gelegenheit mehr bekommen, ihre Argumente darzulegen.


  »Sie haben mir die Aufgabe übertragen, für die Sicherheit des Mondes zu sorgen«, entgegnete DeRicci also. »Diese Disty-Krise ist schlimmer, als Sie denken: Sie wird sich ausbreiten wie eine Seuche, und wenn sie den Mond erreicht, werden wir die gleichen Probleme bekommen, mit denen der Mars zu kämpfen hat.«


  Die Generalgouverneurin trat einen Schritt auf DeRicci zu. DeRicci bemühte sich, auf die überwältigende Duftwolke aus Vanille, offensichtlich das Lieblingsparfüm der Generalgouverneurin, nicht mit Niesen zu reagieren.


  »Ich habe die Nachrichten über meine Links verfolgt. Ich bin so gut informiert wie Sie. Vielleicht besser.« Mit einem Nicken deutete die Generalgouverneurin auf die Wandschirme. »Ich habe nichts weiter gehört, als dass wir eine Art Flüchtlingsproblem zu erwarten haben. Meine Referenten haben nichts weiter gehört, als dass mit einer Art Flüchtlingsproblem zu rechnen sei, und die übrigen Amtsträger der Vereinigten Kuppeln haben auch nur von einem Flüchtlingsproblem gehört.«


  »Haben Sie mit den Disty gesprochen?«, fragte DeRicci. »Oder mit jemandem aus der Saharakuppel? Mit irgend jemandem, der mit einem von beiden in Verbindung steht? Denn ich habe Informationen gesammelt, und …«


  »Sparen Sie sich das!«, giftete die Generalgouverneurin. »Alles, was mir zu Ohren gekommen ist, ist Ihr Hass auf die Disty und dass Sie alles täten, um sie vom Mond fernzuhalten. Und das wird immer offensichtlicher!«


  DeRicci kam sich vor, als habe sie Prügel kassiert. »Mein was?«


  »Ihr Hass gegen die Disty!«, wiederholte die Generalgouverneurin ihren Angriff. »Streiten Sie es nicht ab! Ich habe die Interviews gesehen und mir sogar die Einzelheiten des Falles angeschaut.«


  DeRicci wusste nicht recht, ob die Generalgouverneurin und sie noch in derselben Welt lebten. »Fall? Interviews? Wovon sprechen Sie?«


  »Über das, worüber der ganze Mond spricht, Noelle! Sie haben versucht, die Disty davon abzuhalten, einen armen Jungen zu disziplinieren, und als das gescheitert ist, haben Sie sich in Ihre Abneigung gegen die Disty hineingesteigert, was anhand der Art, wie Sie mit anderen Fällen umgehen, eindeutig erkennbar ist.«


  DeRicci hatte keine Ahnung, woher der Wind wehte, und sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


  »Ich weiß ehrlich nicht, woher Sie diese Informationen haben«, erwiderte DeRicci. »Ich habe mit Disty-Experten hier und in der Allianz gesprochen und in Erfahrung bringen können, dass die ganze Krise auf etwas zurückgeht, das die Disty als Kontamination betrachten, ein Konzept, das nicht einfach zu begreifen ist. Was passiert, ist …«


  »Das interessiert mich nicht!«, fiel ihr die Generalgouverneurin ins Wort. »Mich interessiert, dass Sie ein unkontrollierbares Chaos angerichtet haben! Ich werde die Häfen wieder öffnen und …«


  »Nein!« DeRicci packte den Arm der Generalgouverneurin, und ihre Finger glitten über den seidenen Ärmel. »Das dürfen Sie nicht!«


  Die Generalgouverneurin starrte DeRiccis Hand an und sah ihr dann in die Augen. »Möchten Sie vielleicht einen Moment, um das hier noch einmal zu überdenken, Noelle?«


  DeRicci rührte sich nicht, lockerte den Griff nicht. »Sie müssen mir zuhören! Ich weiß nicht, welchen Müll Sie da über mich gehört haben! Ich versuche lediglich, den Mond zu schützen, wie Sie es mir aufgetragen haben. Ja, ich weiß, dass ich ohne Befugnis gehandelt habe, aber jemand musste etwas tun! Ich habe Ihnen vor drei Stunden mitteilen lassen, dass es sich um einen Notfall handelt. Die anderen Ratsangehörigen halten sich bereits seit zwei Stunden und fünfundvierzig Minuten bereit. Wenn Sie die Güte gehabt hätten, sich bei uns zu melden, dann hätte all das vielleicht vermieden werden können oder der Rat hätte vielleicht als geschlossene Einheit auftreten und handeln können. Aber ich musste etwas tun, bevor die Disty-Schiffe in den Mondorbit vorstießen! Es besteht die Möglichkeit, dass wir, sollten sie auch nur in den Mondorbit eindringen, in heftige Schwierigkeiten geraten und …«


  »Lassen Sie mich los, Noelle!« Auf den Wangen der Generalgouverneurin zeigten sich rote Flecken.


  »Nein!«, weigerte DeRicci sich. »Sie können über Ihre Links um Hilfe rufen, so viel Sie wollen, aber ich werde nicht loslassen, ehe Sie mir erlauben, Ihnen die Angelegenheit mit allen nötigen Details vorzutragen! Wir müssen diese Kuppeln schützen, und wir werden sie schützen! Sie haben mich angeheuert, weil Sie an mich geglaubt haben, weil Sie dachten, ich würde das Richtige tun. Ich tue das Richtige, auch wenn ich zu unorthodoxen Methoden greifen musste! Geben Sie mir nur eine Chance, Ihnen alles zu erklären, bevor Sie vorschnelle Schlüsse ziehen!«


  »Die Beweise, die InterDome Media gegen Sie gesammelt hat, sind äußerst belastend«, hielt ihr die Generalgouverneurin entgegen.


  Ki Bowles. Verdammt! Sie hatte etwas herausgefunden, und nun verdrehte sie alles.


  »Niemand hat je Kontakt zu mir aufgenommen«, verteidigte DeRicci sich. »Sie können also davon ausgehen, dass die Berichterstattung unausgewogen ist, anderenfalls hätte man mir wohl Gelegenheit gegeben, dazu Stellung zu nehmen. Außerdem: Hat Sie eigentlich noch nie jemand beschuldigt, etwas getan zu haben, das Sie nicht getan haben?«


  Die Generalgouverneurin bewegte kaum merklich den Kopf. Mit dieser Bemerkung hatte DeRicci einen Treffer erzielt.


  »In Ordnung«, erwiderte die Generalgouverneurin. »Sie werden mir und dem Rat erzählen, warum Sie uns gegen die Disty ausgespielt haben, und Sie werden sich kurz fassen. Wir brauchen Zeit, um die Situation zu bereinigen.«


  »Ich bin überzeugt, wenn ich fertig bin, wird die einzig notwendige Veränderung darin bestehen, uns etwas Feuerkraft zum Schutz unserer Raumgrenzen zu beschaffen«, unterstrich DeRicci.


  »Feuerkraft?«, wiederholte die Generalgouverneurin. »Sie glauben ernsthaft, wir würden auf wehrlose Disty-Schiffe schießen?«


  »Es geht um Leben und Tod, Celia!«, sagte DeRicci, wobei sie den Vornamen der Generalgouverneurin als Waffe benutzte, genau wie diese es mit ihrem Vornamen getan hatte. »Wir werden tun, was immer nötig ist, um jedes einzelne Leben auf dem Mond zu schützen – Menschen, Disty, Peyti, Rev, das ist nicht von Bedeutung. Wir sind für jedes Leben auf dem Mond verantwortlich, und wir müssen diese Verantwortung sehr ernst nehmen.«


  Die Generalgouverneurin schüttelte leicht ihren Arm. Als DeRicci losließ, rieb sie sich demonstrativ mit der anderen Hand den Arm.


  »Berufen Sie Ihr Treffen ein!«, sagte sie. »Sie haben exakt fünfzehn Minuten, um uns zu überzeugen.«
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  Irgendwann, während Scott-Olson noch versuchte, sich einen Überblick über die vor ihr liegende Arbeit zu verschaffen, schloss sie die Tür zu ihrem Büro. Jetzt, wo sie Allard da Pontes Memorandum durchging, fühlte sie sich beinahe, als dringe sie in verbotenes Datenmaterial ein.


  Sie ließ die Wandschirme und alle neuen Links deaktiviert, aber ihre persönlichen Kommunikationslinks blieben offen. Sie rechnete jeden Moment damit, ins Labor gerufen zu werden.


  Je tiefer sie sich in da Pontes Doku vertiefte, desto mehr wünschte sie, jemand würde sie rufen. Sie fing an zu verstehen, warum man diesen Vorfall in den geschichtlichen Aufzeichnungen des Mars unerwähnt gelassen hatte.


  Da Pontes Memorandum war ein Kunstwerk. Er hatte Fotografien, Zeichnungen, zusammengeschnittene Videos und andere Informationen angesammelt, die sich über das ganze Dokument verteilten.


  Und er hatte alles, was er selbst durchgemacht hatte, noch einmal nachrecherchiert. Er zitierte fremde Quellen, Nachrichtenmeldungen, Historiker und ehemalige Liveübertragungen, um seine Behauptungen zu belegen.


  Nachdem Scott-Olson zwei Stunden lang gelesen und zugeschaut hatte und einigen Verweisen gefolgt war, war sie imstande, den Ablauf des Geschehens nachzuverfolgen:


  Vor einhundert Jahren siedelte in der Saharakuppel eine in sich geschlossene Gemeinschaft. Diese Gemeinschaft war von Menschen gegründet worden, die an den polaren Eiskappen schürften und das gewonnene Wasser zu neuen Bauprojekten überall auf dem Mars brachten. Nach und nach entwickelte sich eine blühende Gemeinschaft von Minenarbeiterfamilien und deren Nachfahren, eine Gemeinschaft, die in ihren Überzeugungen, ihrer Religion und ihren Vorstellungen erstaunlich homogen war.


  Aber die Kuppelführer waren der Ansicht, die Kuppel müsse expandieren, und Expansion erforderte zusätzliches Kapital. Die einzige Möglichkeit, neues Kapital in die Stadt zu holen, bestand darin, neue Industrien anzusiedeln, was sie umgehend taten. Plötzlich hatte die Saharakuppel Geld und fing an, die Kuppel selbst auszubauen. Ehe die Bewohner noch mit dieser Aufgabe fertig geworden waren, öffneten sie jedoch schon ihren Hafen für den außerweltlichen Raumflugverkehr.


  Das war ihr erster Fehler.


  Der zweite Fehler war, dass sie kein wie auch immer geartetes Zollsystem eingeführt hatten.


  Eine Gruppe Menschen, die kurz zuvor von Europa verbannt worden war, weil sie versucht hatte, innerhalb außerirdischer Gesellschaften, die das Konzept nicht begreifen konnten, eine Demokratie »wachsen« zu lassen, brauchte eine neue Heimat. Deren Anführer, ein Jorge Bouyzon, stieß irgendwie auf die Saharakuppel, ihre Exportgeschäfte und die neuen Industrien, und dachte, dort könnten seine Leute die noch im Aufbau befindliche Regierung übernehmen.


  Bouyzons großer Fehler war, dass er seine Absicht in dem Moment verkündete, in dem seine zweihundert Gefolgsleute und er in der Saharakuppel eintrafen. Die Siedler übernahmen eine verlassene Kirche am äußeren Rand der Kuppel und fingen sogleich an, Grundbesitz in dem bisher noch unbebauten Abschnitt der Kuppel zu erwerben.


  Scott-Olson überflog das erste Jahr, ein stetes Auf und Ab, doch selbst bei dieser oberflächlichen Art, sich Informationen anzueignen, fiel es ihr nicht schwer zu erkennen, dass Bouyzon niemals verhandelt hatte. Wenn er etwas brauchte, dann beschaffte er es sich mit Hilfe von Schmeicheleien, Drohungen oder durch glatten Diebstahl.


  Die Bürger der Saharakuppel hassten diese neue Siedlergruppe, und bald schon fürchteten sie, nicht zu Unrecht, diese Leute könnten die Macht über die Kuppel an sich reißen. Bouyzons Anhänger sprachen hingegen von einem »demokratischen Prozess« – sie forderten freie und gleiche Wahlen, wohl wissend, dass sie als bevölkerungsstärkste Gruppe wenigstens ein paar Sitze in dem zunehmend größer werdenden Rat erhalten würden.


  Doch als die Wahlen abgehalten wurden, kam es zu Übergriffen auf Bürger der Kuppel. Manche etwa »verloren« ihre Kinder für einige Tage, die Kinder kehrten mit einer Botschaft zu ihren Eltern zurück. Wieder andere wurden direkt aufgefordert, sich nicht in die Wählerliste eintragen zu lassen oder keine Stimme abzugeben.


  Bald war klar, dass Bouyzon und seine Gefolgschaft bei diesen »freien und gleichen« Wahlen einen erdrutschartigen Sieg einfahren würden.


  In seinem Memorandum versuchte Allard, genau diesen Punkt abzustreiten. Er behauptete, die Berichterstattung über den Ablauf der Ereignisse sei verzerrt – er und seine Familie, seine ganzen Leute seien gute Menschen mit den besten Absichten für die Saharakuppel gewesen, die Kuppelregierung sei jedoch korrupt gewesen, und die Übergriffe hätten nicht Bouyzon und seine Freunde zu verantworten, sondern eben jene korrupte Kuppelregierung.


  Die Wahrheit verlor sich irgendwo in der Mitte, und Scott-Olson hatte keine Zeit, ihr weiter nachzuspüren.


  Aber sie fand heraus, dass die ursprüngliche Bevölkerung der Saharakuppel irgendwann beschlossen hatte, die Dinge in die eigenen Hände zu nehmen.


  Im Zuge eines geheimen Treffens, das zu später Nachtstunde stattfand, erklärte der Rat der Saharakuppel seine Zustimmung zu einem Bürgerwehrkomitee, das sich um Bouyzon und seine Siedler »kümmern« sollte. Einige der Ratsmitglieder wollten auf gar keinen Fall, dass es zum Einsatz von Gewalt käme, und wiesen darauf hin, dass auch Kinder betroffen seien. Also handelten die Anführer des Komitees eine Art Kompromiss mit dem Rat aus, der besagte, dass Kinder von bis zu vier Jahren verschont bleiben sollten. Sie sollten in Pflegefamilien gegeben und später zu außerweltlichen Verwandten geschickt werden. Die übrigen Kinder – die, die keine Familie mehr haben würden – sollten auf eine Mission zu marsfernen Welten geschickt werden, um anderenorts unter der Bedingung aufzuwachsen, dass sie nie mehr zum Mars zurückkehrten.


  Aus irgendeinem Grund war der Rat damit zufrieden, und unter den Angehörigen des Rates gab es nicht wenige, die lieber nicht genau wissen wollten, was das Bürgerwehrkomitee im Einzelnen zu tun beabsichtigte.


  Da Ponte behauptete nun, das Bürgerwehrkomitee habe den Rat belogen, weil es gewusst habe, dass niemand ihrem wahren Vorhaben zustimmen würde. Der eigentliche Plan war einfach: Man hatte vor, sich jeweils eine Familie aus der Bouyzon-Gruppe zu schnappen und sie unter Bewachung zu einer vorher ausgehobenen Grube am Rand der Kuppel zu bringen. Diese Grube sei tief gewesen, berichtete da Ponte, damit die guten Bürger der Saharakuppel nicht riechen müssten, was unter dem Sand verborgen sei.


  Dann habe das Bürgerwehrkomitee ganze Familien gezwungen, in die Grube zu klettern, wo ein Familienmitglied nach dem anderen, vom Ältesten bis zum Jüngsten, erschossen worden sei. So manches Mal sei ein Elternteil tot zusammengebrochen und habe noch immer ein atmendes Kind in seinen Armen gehalten.


  Am Ende seien dann die Angehörigen der Bürgerwehr in das Loch geklettert und hätten die lebenden Kinder herausgeholt, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, sie vom Blut ihrer toten Eltern und Verwandten zu säubern, ehe sie die Kinder zu ihrer so genannten Pflegestelle gebracht hätten.


  Mein älterer Bruder – er war sechs – stand neben mir, berichtete Allard in einem der Videointerviews mit bebender Unterlippe. Er hat meine Hand gehalten.


  Da hatten sie schon mehr als ein Dutzend Familien getötet, Menschen, die wir alle kannten. Sie lagen in dem orangefarbenen Sand, und da, wo ihre Körpermitte gewesen war, war nichts mehr. Die Waffen des Komitees waren für maximale Verletzungen ausgelegt. Die Wunden waren nicht so klein wie die, die die meisten Laserwaffen hinterlassen hätten. Sie rissen mächtige Löcher in den Leib der Menschen, sodass alles um die Sterbenden und Toten herum von einer warmen, klebrigen Masse überzogen wurde.


  Meine Schwester – sie war zehn – schrie die Mörder an, sie sollten aufhören, aufhören!, als zuerst mein Vater und dann meine Mutter in einem See aus eigenem Blut zu Boden gingen.


  An dieser Stelle musste da Ponte eine Pause einlegen, die Augen geschlossen, eine Hand auf den Mund gepresst. Als er die Augen wieder öffnete, blickte er zu Boden, nicht länger bereit, in die Linse der Kamera zu starren.


  Diese innere Bewegtheit überzeugte Scott-Olson mehr als alles andere, dass der alte Mann die Wahrheit sagte.


  »Sie schossen und schossen und schossen – meine Schwester brach zusammen, während sie sie immer noch anschrie –, und dann richteten sie die Waffe auf meinen Bruder. Er hat sich nass gemacht – ich konnte es riechen –, aber er hat nichts gesagt. Seine Finger haben sich in meine Handfläche gegraben. Sie haben geschossen und …«


  Da Pontes Stimme versagte. Er schüttelte den Kopf, und das Video brach ab. Später fügte er nur noch hinzu:


  Sie haben lange gedacht, ich wäre auch tot.


  Ein kleiner Junge, keine vier Jahre alt, um ihn herum seine tote Familie, umgeben von vielleicht fünfzig anderen Leichen von Freunden und Erwachsenen, die er schon sein ganzes Leben lang gekannt hatte, und er lag im Sand und umklammerte die Hand seines toten Bruders.


  An diesem Punkt hörte Scott-Olson auf. Sie konnte nicht noch mehr von dieser Geschichte ertragen.


  Sie wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatte, als Nigel schließlich die Tür öffnete.


  »Es geht los«, meldete er.


  Scott-Olson brauchte einen Moment, bis sie begriff, was er gesagt hatte. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um ein Bürgerwehrkomitee und um Menschen, die so versessen darauf gewesen waren, ihr bisschen Land zu verteidigen, dass sie dafür sogar Kinder ermordet hatten.


  »Doc?«, fragte Nigel. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«


  Sie nickte, doch erst jetzt begriff sie, was er gemeint hatte. Die ersten Leichen kamen herein. Die Opfer der jüngsten Katastrophe.


  Und unter ihnen würde es auch wieder tote Kinder geben.


  Scott-Olson erhob sich. Sie zitterte so heftig wie da Ponte, als er seine Erinnerungen aufgezeichnet hatte. Wie konnte irgendjemand je seine Seele von diesem Makel reinigen?


  Vielleicht hatten die Disty doch nicht so Unrecht. Vielleicht konnten manche Ereignisse einen Ort wirklich für alle Zeiten kontaminieren.


  Scott-Olson verließ ihr Büro. Ein Dutzend Labortechniker trug die Leichen herein. Männlich, weiblich, Menschen, Disty, Erwachsene, Kinder.


  Die Arbeit der Gerichtsmediziner begann.
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  Die Stunde war gekommen und vergangen, und sie hatten keine Lösung gefunden. Jefferson saß auf dem Tisch in dem Versammlungsraum, umgeben von Disty und Menschen und einer Hand voll anderer Amtsträger der Allianz – Peyti, Nyyzen, Ebe –, von denen im Übrigen keiner das Disty-Protokoll befolgte und mit nackten Füßen auf Tischen hockte.


  Jefferson kam sich wie ein Idiot vor. So ging es ihm schon, seit Nummer Sechsundfünfzig offenbar die Seiten gewechselt hatte und nun den Mondboykott befürwortete, einen Boykott, der sich auch auf die Erde ausdehnte (nicht, dass das überraschend gekommen wäre – niemand hatte damit gerechnet, dass die Erde Disty-Flüchtlinge mit offenen Armen empfinge).


  Die Temperatur in dem Raum war gestiegen, und Jeffersons Füße fühlten sich nicht mehr so kalt an wie noch zuvor. Sein Magen hatte bereits vor einer Stunde zu knurren angefangen, und er gierte nach Essen, war aber klug genug, nicht in Gegenwart eines Disty zu essen.


  Die Verhandlungen machten den Eindruck, nie enden zu wollen.


  Jefferson legte eine Informationstafel in die Mitte des Tisches. Dann zog er die Hand zurück, sodass er weder die Tafel noch den Schirm berührte, als Nummer Sechsundfünfzig danach griff. Dergleichen hätte ein Disty in höchstem Maße gekränkt.


  Jefferson deutete mit einem Nicken auf die Tafel und die Information, die er angefordert hatte. Auf Englisch sagte er: »Wir können nirgendwo in diesem Sonnensystem einen verfügbaren Ort finden. Nichts, was groß genug oder so frei von Disty wäre, um mit dem Flüchtlingsproblem fertig zu werden.«


  »Das stimmt mit unseren Informationen überein«, entgegnete Nummer Sechsundfünfzig in derselben Sprache.


  »Wir haben uns folglich nach leeren Raumstationen umgesehen«, fuhr Jefferson fort. »Und sogar nach älteren, aber noch funktionstüchtigen Generationenschiffen, die wir mit Nahrung und anderen Bedarfsmaterialien für Ihre Leute hätten ausstatten können. Wir haben nicht eines gefunden, das groß genug wäre, aber es gibt ein paar, die zusammen …«


  »Wie, denken Sie, sollen wir unsere Leute dorthin bringen, ohne noch jemanden zu kontaminieren?«, fragte Sechsundfünfzig.


  »Der Übergang müsste im Raum stattfinden. Das Generationenschiff könnte bis dorthin geschleppt werden, wo sich Ihre Leute aufhalten, und dann dort zurückgelassen werden. Die Flüchtlinge müssten den Übergang aus eigener Kraft leisten.«


  »Die meisten dieser Disty haben keinerlei Raumerfahrung«, wandte Sechsundfünfzig ein. »Und das ist ein schwieriges Unterfangen.«


  »Ich weiß.« Wieder deutete Jefferson mit einem Nicken auf die Tafel, bemüht, nicht mit dem Finger darauf zu zeigen. Gesten dieser Art galten als unhöflich. »Wir könnten einfach ein paar Schiffe mit Vorräten beladen und zu ihnen schicken, bis diese Krise vorüber ist.«


  »Und dabei die Besatzungen dieser Schiffe kontaminieren«, kommentierte Sechsundfünfzig.


  »Wir könnten automatische Steuerelemente benutzen. Es könnte funktionieren. Wir haben …«


  »Wie ich bereits sagte«, fiel ihm Sechsundfünfzig barsch ins Wort, »die meisten dieser Disty haben keine Raumerfahrung! Sie wissen nicht, wie sie die Vorräte durch die Luftschleusen bringen sollen, ohne dabei ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Wir ziehen einen einmaligen Transfer an einen sicheren Ort vor, der uns auch die Muße schenken würde, unsere Differenzen mit Ihnen beizulegen und die Probleme auf dem Mars selbst zu lösen.«


  Die Worte unsere Differenzen mit Ihnen beizulegen schmeckten Jefferson ganz und gar nicht. Lange hatte er gehofft, diese Differenzen seien unbedeutend genug, damit sich Sechsundfünfzig nicht auf sie einschösse, und noch hatte er diese Hoffnung nicht ganz fahren lassen. Aber im Zuge der Unterredung hatte Jefferson feststellen müssen, dass die Differenzen keineswegs unbedeutend waren. Vorübergehend mochte er jede Art gewalttätiger Auseinandersetzung abgewendet haben, aber es gab keine Garantie, dass dieser so genannte Geist der Kooperation erhalten bliebe.


  »Ich habe nur noch einen weiteren Vorschlag«, sagte Jefferson. Und der stammte nicht einmal von ihm. Er stammte von den Peyti, die so gut darin waren, Übereinkünfte aller Art auszuhandeln. Aber der Peyti-Repräsentant, der in der einstündigen Pause auf ihn zugekommen war, hatte ihn ausdrücklich gewarnt, er solle darauf achten, dass jeder Vorschlag den Eindruck erwecke, er stamme von den Menschen selbst.


  Derzeit, so hatte der Peyti gesagt, dessen Stimme durch die Maske verzerrt geklungen hatte, suchen die Disty geradezu nach Möglichkeiten, den Menschen Schuld zuzuweisen. Sie werden Ihre ganze Spezies verurteilen, sollten Sie es nicht schaffen, eine Lösung zu finden. Und selbst dann bleibt noch ein Risiko. Wir haben dergleichen in der Vergangenheit schon erlebt. Die Disty sind unversöhnlich.


  »Ihr Vorschlag?«, fragte Sechsundfünfzig.


  »Wir nehmen eine vorhandene Raumstation, eine wie die, die die Erde umkreisen, und evakuieren sie vollständig. Die diversen Spezies, die auf der Station zusammenleben, werden nicht kontaminiert, sodass sie überallhin gehen können. Wir könnten sie vorübergehend anderswo unterbringen.«


  Nummer Sechsundfünfzig legte die Fingerspitzen aneinander. Jefferson glaubte darin inzwischen eine besondere Eigenart zu erkennen. Sechsundfünfzig tat das nur, wenn er interessiert war. »Fahren Sie fort!«, sagte er.


  »Wenn die Station geräumt ist, öffnen wir sie für die Kontaminierten. Dort können Sie bleiben, bis die Krise überstanden ist.«


  »Und wenn wir keine Lösung für dieses Problem finden?«


  »Dann überlassen wir Ihnen die Station dauerhaft, das jedenfalls böte sich an. Wir könnten robotergesteuerte Missionen zur Versorgung der Kontaminierten hinauf zu der Station schicken.«


  »Letzteres ist nicht durchführbar«, widersprach Sechsundfünfzig. »Aber vielleicht gibt es eine Kompromisslösung. Dennoch bleibt noch ein weiteres großes Problem.«


  »Das wäre?«, fragte Jefferson.


  »Sollte uns kein anderer Ausweg übrig bleiben, müssten wir die Zerstörung der Station in Erwägung ziehen. Auf einer Erdumlaufbahn wäre das problematisch.«


  Jefferson fühlte, wie ihm der Atem stockte. Nummer Sechsundfünfzig sprach von Massenmord, als wäre eine solches Vorgehen nichts weiter als ein logistisches Problem.


  Vielleicht war es das in seinen Augen tatsächlich.


  »Ah«, machte Jefferson, der sich plötzlich so klein vorkam wie ein frisch in Dienst gegangener Attaché. »Tja, wenn wir Hunderte von Leuten aufgrund eines Notfalls umquartieren – Angehörige aller möglichen Spezies –, dann werden sie zumindest erwarten, dass ihre Heimat nicht zerstört wird.«


  »Wenn wir das Kontaminationsproblem nicht lösen können«, entgegnete Nummer Sechsundfünfzig, »haben wir, wie gesagt, keine andere Wahl.«


  »Wir schon«, warf Jefferson ein, und er fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Viele Nicht-Disty könnten bereit sein, mit dem Problem zu leben.«


  »Und folglich für immer von jeglicher Interaktion mit den Disty ausgeschlossen sein? Sie könnten nicht einmal mehr eine Stadt besuchen, in der Disty leben! Das wäre mehr als nur eine kleine Unannehmlichkeit.« Nummer Sechsundfünfzig sah sich zu seinen Kollegen um, die dem Gespräch alle mit großem Interesse folgten. »Natürlich werden wir für jeglichen Verlust an Besitz finanziell aufkommen.«


  »Die Bewohner der Station und die Menschheit an sich von vorneherein für ein derartiges Szenario zu gewinnen dürfte kaum möglich sein«, bemerkte Jefferson. »Wir bieten Ihnen diesen Ausweg aus rein humanitären Gründen an, und Sie würden diese Gründe negieren, wenn Sie zu …«


  Beinahe hätte er Mord gesagt, doch er schaffte es gerade noch, sich selbst zu zügeln.


  Nummer Sechsundfünfzig schien jedoch so oder so zu wissen, in welche Richtung dieser Kommentar zielte. Er legte den langgezogenen Kopf schief und musterte Jefferson. Sechsundfünfzigs Augen glitzerten in dem diffusen künstlichen Licht.


  »Das Wort humanitär ist so interessant, finden Sie nicht?«, sagte Sechsundfünfzig. »Seine kulturellen Voraussetzungen, seine Ausrichtung, all das steckt in den ersten fünf Buchstaben: human. Ehrlich, wir Disty sind nicht daran interessiert, human zu handeln. Das liegt nicht in unserer Natur.«


  Jefferson fühlte, dass seine Wangen jetzt förmlich glühten. »Ich wollte nicht andeuten, Sie sollten human handeln. Hingegen wollte ich Ihnen erklären, dass meine Spezies auf dieser Basis handeln würde. Sie empfände es als Beleidigung unserer kulturellen Werte, wenn sie zusehen müsste, wie eine Geste, die auf Humanität zielt, in Zerstörung mündet.«


  Er gab sich selbst ein paar Pluspunkte, weil er sich nicht zu defensiv angehört hatte und es erneut geschafft hatte, das Wort Mord zu meiden.


  »Wollen Sie damit sagen, dass wir, wenn wir Ihre Hilfe annehmen, ohne uns Ihren Regeln zu beugen, große kulturelle Unruhe innerhalb der menschlichen Spezies auslösten?«


  »Ja«, erwiderte Jefferson.


  »Und doch sagen Sie uns immer wieder, die Menschen hätten keine einheitliche Kultur! Sie hätten viele Kulturen, und darauf seien Sie sogar ziemlich stolz. Sie behaupten, die Mannigfaltigkeit sei Ihre besondere Stärke.«


  »Manche Dinge sind dennoch allgemein gültig.«


  »Aber der Auslöser für diese Krise ist doch gerade der Mangel an Humanität!«, warf Nummer Sechsundfünfzig ein.


  »Bitte?«


  »Ein Massengrab. Meine Quellen verraten mir, dass all die Menschen, deren Leichen in diesem Grab gefunden wurden, zur selben Zeit gestorben sind, zu einer Zeit, in der noch keine Disty auf dem Mars gelebt haben. Demzufolge sind entweder andere Aliens in die Saharakuppel gekommen und haben hundert Menschen in einem einzigen aggressiven Übergriff getötet, oder die Menschen haben das ihresgleichen angetan.«


  »Wir sind nicht für dieses Massengrab verantwortlich«, unterstrich Jefferson. »Welche Verschwörungstheorien Ihre Regierung auch entwickeln mag, sie können nur falsch sein! Wir hatten keine Kenntnis von diesen Leichen, bis diese Krise ausgebrochen ist.«


  »Jemand hatte aber Kenntnis davon«, sagte Sechsundfünfzig. »Jemand hat einen geschändeten Leichnam dazu benutzt, die Aufmerksamkeit auf das Massengrab zu lenken, in dem Wissen, dass die Disty gezwungen wären, den Boden zu untersuchen, ehe sie die Gegend für sauber erklären können. Jemand hat es gewusst. Und wenn diese Toten das Ergebnis eines Übergriffs von Menschen auf Menschen sind, dann war dieser Jemand auch ein Mensch.«


  Jefferson fühlte sich vollends überfordert. »Wir versuchen hier, Leben zu retten. Wenn Sie darauf beharren, uns zu beschuldigen und sich mit uns herumzustreiten, werden Ihre eigenen Leute sterben!«


  »Sie deuten also an, dass wir die Verantwortung übernehmen sollen«, meinte Nummer Sechsundfünfzig und ließ sich vom Tisch gleiten. »Die kontaminierten Disty müssen vielleicht so oder so sterben. Denn diese Kontamination ist die größte, die wir seit Hunderten von Jahren erlebt haben, und wenn wir keine effektive Dekontamination durchführen können, müssen die Kontaminierten sterben, damit sie nicht noch andere infizieren können. Sie, Mr. Jefferson, scheinen zu glauben, das würde mich kalt lassen. Das tut es nicht. Aber ich kenne die Gefahren, denen meine Leute ausgesetzt sind. Kennen Sie auch die Gefahren, die Ihren Leuten drohen?«


  Jefferson wusste nicht recht, wie er das verstehen sollte. War das eine Drohung?


  »Wir werden eine Lösung finden«, betonte er.


  »Noch eine menschliche Eigenschaft«, bemerkte Sechsundfünfzig. »Unrealistischer Optimismus. Dass Sie etwas glauben, reicht nicht, um es eintreffen zu lassen.«


  Jefferson hatte genug. »Es scheint ein bisschen sonderbar, dass Sie mir so etwas erzählen, obwohl die Disty körperlich absolut unversehrt sind, die Sie abzuschlachten gedenken.«


  Die Diplomaten hinter ihm keuchten vernehmlich auf. Die Peyti reckten die Fingerspitzen zu einer Geste des Missfallens hoch. Die Ebe schlossen die Augen, und die Disty – alle bis auf Sechsundfünfzig – verließen den Raum.


  »Dann sind Sie also sicher, dass diese Kontamination keine physischen Konsequenzen für uns hat?«, fragte Sechsundfünfzig.


  Jefferson hatte lange genug herumgetastet. Er sah keinen Grund dazu, jetzt auch nur den Versuch einer Wiedergutmachung zu unternehmen.


  »Ja«, sagte er. »Gäbe es eine physische Kontamination, so hätten die Disty Symptome dafür gezeigt, lange bevor die Leichen ausgegraben wurden. Ihre Leute wären schon seit Jahrzehnten krank – jedes Disty, das in diesem Abschnitt der Saharakuppel gelebt hat!«


  Nummer Sechsundfünfzig sah winzig aus, als er neben dem Tisch stand. »Ihre Ignoranz verblüfft mich. Und das sollte sie nicht, bedenkt man, dass ich den größten Teil meines Lebens als Erwachsener unter Ihren Leuten zugebracht habe. Ich habe Jahre im Dienste dieses sonderbaren Traums von einer Allianz der Kulturen zugebracht. Dabei sind diese Kulturen der meinen so fremd, dass sie uns im Grunde unverständlich bleiben müssen. Dennoch habe ich geglaubt, irgendwann müsse doch jemand dazulernen. Sie müssten etwas dazulernen. Aber das tun Sie nicht. Sie glauben das, was Sie sehen und fühlen; und Sie streiten alles andere ab.«


  Jefferson fühlte den Tadel, verstand ihn aber nicht. Wollte Sechsundfünfzig damit sagen, dass die Disty doch physisch kontaminiert worden waren und immer noch wurden? Wie sollte das aber funktionieren?


  Nummer Sechsundfünfzig legte die Fingerspitzen aneinander, verbeugte sich leicht und machte Anstalten zu gehen, doch dann hielt er noch einmal inne.


  »Da Sie sich fragen …«, setzte er an, unterbrach sich, legte den Kopf erneut schief und ließ seine Augen aufblitzen, was die Disty-Version eines höflichen Lächelns zu sein schien.


  »Ich weiß deshalb, dass Sie sich genau das fragen«, erläuterte Sechsundfünfzig, »weil ich es mir zur Lebensaufgabe gemacht habe, die mich umgebenden Außerweltler so gut wie möglich zu verstehen. Ich möchte Ihnen Folgendes sagen: Meine Leute sind krank wegen dieser Kontamination. Sie sind krank an etwas, das Sie als Seele bezeichnen mögen, auch wenn das nicht ganz zutreffend ist.«


  Jefferson öffnete den Mund, um ihm eine Frage zu stellen, aber Sechsundfünfzig hob eine Hand. Die Geste war erschreckend menschlich, und sie ließ Sechsundfünfzig noch kleiner erscheinen.


  »Gab es Anzeichen dieser Krankheit?«, stellte Sechsundfünfzig die nächste rhetorische Frage, als hätten weder er noch Jefferson sich irgendwie gerührt. »Nein. Natürlich nicht. Solch eine Krankheit tritt nur in Erscheinung, wenn das, was vergraben wurde, ans Licht kommt. Die Kontamination wird real und muss sofort angegangen werden.«


  »Was wir zu tun versuchen«, beharrte Jefferson.


  »Wir versuchen gar nichts«, entgegnete Sechsundfünfzig. »Ihre Leute haben keine Einsicht in diese Sache und denken, es sei nur eine lächerliche Überreaktion. Meine Leute versuchen, eine Krise zunächst an der weiteren Ausbreitung zu hindern, um dann zu versuchen, mit der Ursache der Kontamination fertig zu werden. Aber im Moment tut das niemand. Niemand versucht, die Quelle zu säubern.«


  »Also wäre es Ihren Leuten weiterhin gut gegangen, wäre dieses Grab nicht aufgedeckt worden«, stellte Jefferson fest.


  Nummer Sechsundfünfzig schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Nicht gut. Besser als jetzt, aber nicht gut. Sie haben mir nicht zugehört.«


  »Ich habe Ihnen zugehört«, widersprach Jefferson. »Und ich höre fundamentale Unterschiede zwischen Ihren und unseren Leuten heraus. Wir glauben, die Aufdeckung eines Problems – das Ans-Licht-Bringen eines Problems – ist der erste Schritt zu dessen Lösung. Sie scheinen das genaue Gegenteil zu glauben, nämlich, Probleme zu offenbaren würde sie schlimmer machen.«


  »Noch einmal, Sie sehen die Dinge nur durch das Prisma Ihrer eigenen Erfahrung. Eines Tages, Mr. Jefferson, sollten Sie versuchen, in einer vollständig nichthumanen Umgebung zu leben, und entdecken, welche Perspektive Sie dort gewinnen.


  Bis dahin, fürchte ich, sind Sie ein schlechter Fürsprecher für Ihre Leute.«


  Nummer Sechsundfünfzig drehte sich wieder zur Tür um und setzte sich in Bewegung.


  »Warten Sie!«, sagte Jefferson. »Wollten wir nicht eine Lösung finden?«


  Nummer Sechsundfünfzig blieb stehen, sah Jefferson aber nicht an. »Ich glaube, wir haben gerade herausgefunden, dass es keine Lösung gibt, zumindest keine, auf die wir uns einigen können. Wir werden uns selbst um die unsrigen kümmern. Ich schlage vor, Sie tun das Gleiche.«


  Und damit ging er.


  Jefferson ließ den Kopf sinken. Nie zuvor hatte er so spektakulär versagt – und nie hatte er versagt, wenn so viel auf dem Spiel gestanden hatte.


  Die Kluft zwischen Disty und Menschen war gerade unüberwindbar geworden.
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  Flint ging seine komplette Kontaktliste durch. Es gelang ihm nicht, die Generalgouverneurin zu erreichen, den Bürgermeister von Armstrong oder den Repräsentanten Armstrongs im Rat der Vereinten Mondkuppeln. Auch konnte er keinen Kontakt zu einem der Angehörigen des Stadtrats herstellen, und die Polizeichefin reagierte auf seinen Link mit einer spitzen Bemerkung: Sie spreche nicht mit Lokalisierungsspezialisten.


  Flint versuchte sogar, die Allianz zu erreichen, wurde aber lediglich eingeladen, eine Botschaft für einen Ausschuss zu hinterlassen und die Antwort abzuwarten, die er »in ein paar Tagen« erhalten würde.


  Flint fühlte sich schwindelig und verzweifelt. Im Büro war es wieder heiß geworden. Er würde die Umweltkontrollen neu einstellen müssen – eine Arbeit, der er sich, wie es schien, jeden Monat zu widmen hatte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  DeRicci hatte er nicht kontaktieren wollen. Er wusste, dass sie mit der Flüchtlingssituation so oder so überfordert sein musste. Aber nun hatte er keine andere Wahl mehr.


  Er benutzte ihre Notfalllinks.


  Sie antwortete nur Audio: »Hat es Zeit?«


  Er hörte den Ärger in ihrem Ton und hätte beinahe gelächelt. Noelle DeRicci stand unter großem Druck und wünschte sich eher weniger als mehr Informationen.


  »Nein, Noelle, hat es nicht. Ich habe vielleicht eine Lösung für die Disty-Krise.«


  DeRicci fluchte, was nicht die Reaktion war, mit der Flint gerechnet hatte. Dann bat sie ihn zu warten. Von da an schwieg der Link so umfassend, dass Flint seine Funktionstüchtigkeit überprüfte, um sich zu vergewissern, dass der Link nicht tot war.


  Dann meldete DeRicci sich zurück, dieses Mal in Ton und Bild, welches Flint auf seinen Hauptschreibtischschirm legte. Eine winzige DeRicci auf einem Gesichtsfeldfenster zu sehen machte ihn nervös.


  »Mach schnell!« DeRiccis Gesicht zeigte sich mit schroffer Miene. »Ich rede gerade mit der Generalgouverneurin, und sie ist nicht glücklich darüber, dass ich die Häfen geschlossen habe.«


  Offensichtlich hatte DeRicci die Politik übergangen, um ihre Arbeit zu machen. Das wunderte Flint nicht, aber im Moment konnte er sie auch nicht darauf ansprechen. Er kannte diesen Gesichtsausdruck. DeRicci stand so sehr unter Druck, dass sie ihm einfach das Wort abschnitte, sollte sie den Eindruck gewinnen, er vergeude nur ihre Zeit.


  »Ich habe eine Anzahl Menschen gefunden, die das Massaker überlebt haben«, sagte er.


  »Und?«


  »Und«, entgegnete er, »die Disty können sie dazu benutzen, ihre Leute und die Kuppeln zu dekontaminieren.«


  DeRicci kniff die Augen zusammen. »Das weiß ich. Warum sollte ich ein Interesse an diesen Überlebenden haben?«


  »Weil Dutzende von ihnen auf dem Mond leben.«


  Jegliche Farbe schwand aus ihrem Gesicht. Dann öffnete sich ihr Mund ein wenig, und sie schüttelte den Kopf. Sie hatte genau verstanden, was das bedeutete. Es bedeutete, dass es eine Lösung gab. Es bedeutete, die Krise würde enden.


  »Ich habe versucht, diese Namen jemand anders zu geben, aber niemand reagiert auf meine Kontaktversuche.«


  »Abgesehen von mir blöder Kuh«, meinte DeRicci und brachte tatsächlich ein Lächeln zustande. »Kannst du mir die Informationen schicken? Verschlüsselt?«


  »Bin schon dabei«, erwiderte er.


  »Bist du sicher, dass deine Informationen korrekt sind?«


  »Die meisten sind aktuell gültig, andere nur auf den Monat genau. Viel Glück damit, Noelle!«


  »Danke, Miles. Du hast keine Ahnung, was du getan hast!« Damit meldete sie sich ab.


  Er faltete die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus. Er hatte getan, was er konnte. Er hatte seinen Klienten in der Saharakuppel gedient, und er hatte die Krise vielleicht aufhalten können – vorausgesetzt, DeRicci konnte diese Namen rechtzeitig nutzen.


  Die Tatsache, dass die Generalgouverneurin in DeRiccis Büro war, erhöhte noch die Wahrscheinlichkeit, dass sie Erfolg haben würde.


  Flint erhob sich. Er hatte sich eine anständige Mahlzeit und eine lange Pause verdient. Falls die Krise beigelegt würde – wenn die Krise beigelegt worden war –, würde er seine Abschlussrechnung an die Saharakuppel schicken.


  Und danach würde er diesen Fall endlich als abgeschlossen betrachten können.
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  DeRicci brauchte beinahe volle fünfzehn Minuten, um der Generalgouverneurin alles zu erklären. Der Generalgouverneurin begreiflich zu machen, Familienangehörige von Verstorbenen könnten irgendwie dazu beitragen, den Dekontaminationsprozess durchzuführen, erforderte den größten Teil dieser Zeit.


  Endlich hatte DeRicci die Generalgouverneurin so weit, dass sie bereit war, sich mit Menodi von der Universität von Armstrong zu unterhalten – nachdem sie beide eindringlich darauf hingewiesen hatte, das Gespräch so knapp wie möglich zu halten.


  Dann, ohne jedoch der Generalgouverneurin zu verraten, woher die Informationen stammten, erzählte DeRicci ihr, dass es ein Dutzend dieser Überlebenden – echte Angehörige der Familien, die in dem Massengrab beerdigt seien – hier auf dem Mond gebe.


  Die Augen der Generalgouverneurin blitzten auf. »Wir können dieses Problem wirklich lösen? Wir können unsere Disty dazu bewegen, irgendeine Art Ritual durchzuführen, wenn diese Schiffe landen?«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach DeRicci und wünschte nun doch, sie hätte dem Gespräch mit Menodi keine Beschränkung auferlegt. »Ich denke, wir sind besser beraten, die Allianz zu kontaktieren und alles Weitere dem Oberkommando der Disty zu überlassen.«


  Die Generalgouverneurin studierte DeRicci für einen Moment und seufzte dann. »Ich nehme an, Sie haben Recht. Lassen Sie mich den Kontakt herstellen und sehen, wie wir dann weiter zu verfahren haben!«


  Sie zog sich in eine weit entfernte Ecke des Raums zurück, um sich ein wenig Privatsphäre zu schaffen, während sie ihre audiovisuellen Links benutzte. DeRicci überließ ihr das ganze Büro.


  Sie ging in Popovas Büro, in dem sie auch Flints Ruf zunächst entgegengenommen hatte. Popova saß an ihrem Schreibtisch und war damit beschäftigt, diverse Leute zu beschwichtigen, angefangen mit den Abgeordneten des Rats der Vereinten Mondkuppeln, die sich noch immer für eine Besprechung bereithielten, die vielleicht nie stattfinden würde, bis hin zu den Bürgermeistern der Hafenstädte, die langsam nervös wurden angesichts der wachsenden Anzahl von Disty-Schiffen, die außerhalb des gesperrten Mondorbits warteten.


  »Wie viele Schiffe sind dort draußen?«, fragte DeRicci.


  »Bei der letzten Zählung waren es fünfzig«, antwortete Popova und deutete mit einem Nicken auf den linken Wandschirm. Schiffe schwebten vor einer unsichtbaren Linie. Sie befolgten die Anordnungen der verschiedenen Mondregierungen.


  »Hat irgendeines versucht, in den Mondorbit einzudringen?«, erkundigte sich DeRicci.


  »Noch nicht«, entgegnete Popova, »aber das ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Wie viele kommen noch?«


  Popova schüttelte den Kopf. »Es sieht aus, als hätten sie die Probleme mit der Raumverkehrskontrolle in der Umgebung der Saharakuppel gelöst, daher haben dort in den letzten paar Stunden etliche Schiffe abgelegt. Niemand weiß, wie viele, weil die Saharakuppel mit niemandem mehr redet. Und aus den südlichen Städten des Mars fliehen noch mehr Disty – nur glaubt niemand, dass diese Disty kontaminiert sind. Sie haben nur Angst.«


  »Reizend«, kommentierte DeRicci.


  Die Generalgouverneurin rief sie über ihre Links. Seufzend ging DeRicci zurück in ihr Büro.


  Die Generalgouverneurin benutzte einen Teil des Wandschirms als persönlichen Sichtschirm. Eine Frau, die DeRicci noch nie gesehen hatte, blickte ihr daraus entgegen. In der Ecke kennzeichnete ein Allianzlogo die Transmission.


  »Können Sie mir – uns – zusichern, dass diese Namen korrekt sind?«, fragte die Generalgouverneurin.


  »Ja«, sagte DeRicci. Sie vertraute Flint. Gäbe es irgendwelche Zweifel wegen der Namen, so hätte er sie nicht kontaktiert.


  »Wie sind Sie an die Namen gekommen?«, wollte die Generalgouverneurin wissen.


  »Ich habe in dem Moment, in dem ich davon gehört habe, einen Rechercheur darauf angesetzt«, erklärte DeRicci in der Hoffnung, ihre Lüge klinge glaubhaft genug. »Es hat eine Weile gedauert und viel Glück erfordert, aber ich habe die Informationen erhalten.«


  Die Frau auf dem Schirm nickte. »Meine Quellen sagen, wir müssen diese Überlebenden in die Saharakuppel bringen. Ich werde mit einem der hiesigen Disty reden und mich nach der Vorgehensweise erkundigen. Sie, Generalgouverneurin, werden die Überlebenden heranschaffen und dafür sorgen, dass sie reisebereit sind.«


  »Wird erledigt«, sagte die Generalgouverneurin.


  »Ich melde mich in Kürze mit den genauen Anweisungen«, sagte die Frau und meldete sich ab. Das Allianzlogo füllte kurz den Schirm aus. Dann kehrten die Nachrichten zurück, winzige Bilder vom Mars und von noch winzigeren Schiffen, die wie Staub in einem Windsturm von ihm aufstoben.


  »Sie haben gehört, was sie gesagt hat«, wandte sich die Generalgouverneurin an DeRicci. »Trommeln Sie diese Leute zusammen!«


  »Das ist nicht so einfach«, gab DeRicci zu bedenken. »Diese Menschen leben über den ganzen Mond verteilt. Wir haben keine mondweite Sicherheitsüberwachung, die sich darum kümmern könnte. Wir brauchen die Unterstützung sämtlicher Bürgermeister.«


  Die Generalgouverneurin seufzte. »Sie werden uns sicher unterstützen, sobald sie erst begriffen haben, worum es geht.«


  »Und«, hakte DeRicci nach, »wenn diese Überlebenden den Mond verlassen sollen, wie bekommen wir sie von hier fort? Die Vereinten Kuppeln haben keine Flotte.«


  »Ich nehme an, wir werden ein privates Schiff requirieren müssen«, erwiderte die Generalgouverneurin. »Zuerst einmal bringen wir diese Leute alle nach Armstrong. Von hier aus verlassen sie dann den Mond.«


  »Wir haben keine Befugnis zum Requirieren privater Schiffe«, wandte DeRicci ein. »Wir könnten eines anmieten, aber ich fürchte, wir würden damit die Aufmerksamkeit der Medien erregen. Wenn die davon Wind bekommen, werden sie sich alle auf dieses Schiff stürzen, und ich halte es für besser, die ganze Sache geheim zu halten.«


  »Einverstanden«, meinte die Generalgouverneurin.


  »Außerdem wäre da noch der Pilot, wer immer das sein wird«, fuhr DeRicci fort. »Wir brauchen jemanden, der erfahren ist und unter Druck nicht zusammenklappt.«


  »Sehen Sie zu, was Sie in diesem Punkt tun können!«, befahl die Generalgouverneurin barsch. »Ich kümmere mich derweil um die Bürgermeister.«


  »Wir brauchen diese Überlebenden so schnell wie möglich«, mahnte DeRicci.


  Die Generalgouverneurin musterte sie finster. »Mir ist bewusst, dass dies ein Notfall ist.«


  »Gut«, sagte DeRicci. »Denn es kann immer noch alles Mögliche schief gehen.«
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  Jefferson trat durch die kleine quadratische Tür und kam sich vor, als würde er einen Kinderspielplatz besuchen. Er war bisher noch nie in der Disty-Sektion des Komplexes gewesen, und er fühlte sich nicht wohl dabei, sie aufzusuchen. Aber Sechsundfünfzig würde nun einmal nicht zu ihm kommen.


  Sie würden sich also auf Disty-Terrain treffen.


  Jefferson hatte ein Dutzend Nachrichten geschickt, seit er die Information aus Armstrong erhalten hatte, dass dort Überlebende des Massakers ausfindig gemacht worden seien. Ein halbes Dutzend Disty-Experten im menschlichen Diplomatenteam hatte ihm versichert, das sei sicherlich die Lösung des Problems.


  Er hingegen war nicht sicher, wieso das so sein sollte. Aber in Zeiten wie diesen war er klug genug, keine Fragen zu stellen.


  Er wünschte nur, er wäre klug genug gewesen, in Gegenwart von Sechsundfünfzig überhaupt nicht erst die Geduld zu verlieren.


  Nummer Sechsundfünfzig hatte offensichtlich seinerseits die Geduld mit Jefferson verloren. Er hatte keine der Nachrichten entgegengenommen. Schließlich hatte die Peyti-Delegation interveniert.


  Jefferson verstand immer noch nicht, warum Sechsundfünfzigs Stolz wichtiger sein sollte als der Tod Hunderter seiner Leute, aber andererseits hatte Jefferson inzwischen auch begriffen, dass er so gut wie gar nichts über die Disty wusste.


  Sicher, er hatte begriffen, wie sie lebten. Er war gewarnt worden, dass ihre Sektion beengt war und geeignet, klaustrophobische Zustände auszulösen, aber ihm war nicht klar gewesen, wie beengt die Wohnbedingungen in den Augen eines Menschen sein mussten. Er musste vorgebeugt gehen, und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sein Rücken Protest anmeldete.


  Die Beleuchtung war dürftig, und die Gänge waren so eng, dass Jefferson sich tatsächlich sogar die Schultern stieß. Dieser Durchgang hier zum Beispiel bot gerade genug Platz für einen Menschen, auch wenn Jefferson weiter vorn zwei Disty sah, die einander passierten. Glücklicherweise ging keines der Disty in seine Richtung, und er hatte den Korridor ganz für sich allein. Hätte er sich keinen Lageplan heruntergeladen und in sein Sichtfeld integriert, er hätte sich längst verirrt.


  Der ganze Bereich roch vage nach ungewaschener Haut und altem Holz. Andere Aromen – Jefferson nahm an (und hoffte), dass es sich um Küchengerüche handelte – fingen sich in seiner Nase, wann immer er an eine Kreuzung zweier Korridore gelangte, was eigentlich ständig der Fall war.


  Endlich erreichte Jefferson die Zimmerflucht, die zur Delegation von Sechsundfünfzig gehörte. Die Tür am Ende des Korridors stand offen, und ein Disty bat ihn herein.


  Jefferson hatte keine Ahnung, ob er dieses Disty schon einmal gesehen hatte oder nicht. Er hatte immer noch Probleme mit den Unterscheidungsmerkmalen und konnte nur die größten unter ihnen identifizieren. Er hoffte, dass niemand von ihm erwartete, er würde sich an einzelne Disty erinnern können.


  Im Inneren von Sechsundfünfzigs Räumlichkeiten war es so beengt wie auf dem Korridor. Jefferson konnte zwar aufrecht stehen, aber sein Kopf berührte dabei die niedrige Zimmerdecke. Er würde nicht in der Lage sein, hier auf einem Tisch Platz zu nehmen, aber er sah auch keinen Tisch. Das Mobiliar war in die Wände eingelassen – Sitzgelegenheiten, die an kleine Kisten erinnerten, schoben sich direkt aus den Wänden heraus.


  In einem anderen Raum konnte Jefferson einen Pingpongtisch sehen, doch der wurde nicht benutzt. Die Disty hatten ein paar Dinge von den Menschen übernommen, und Pingpong war eines davon. Das andere war das Spiel Go, was Jefferson stets mit Sorge erfüllt hatte. Go war ein Strategiespiel. Wer verschlagen genug war, war in der Regel auch ein guter Go-Spieler.


  Das Disty, das ihn hereingelassen hatte, führte ihn zu einer Kammer im hinteren Teil der Räumlichkeiten. Die Wände waren mit rotem Samt ausgeschlagen, und es roch nach einer Mischung aus Lilienduft, Tabak und Weihrauch. Jeffersons Augen fingen an zu tränen, und er brauchte seine ganze Beherrschung, um nicht zu niesen.


  Es dauerte einen Moment, bis er Sechsundfünfzig entdeckt hatte. Sechsundfünfzig trug eine rote Robe, die an ihm aussah, als wäre sie fünf Nummern zu groß, und er saß auf einer mit Teppich bedeckten Erhebung in der Mitte des Raums.


  »Das ist unser Verhandlungszimmer«, erklärte Sechsundfünfzig. »Wir haben es unter Berücksichtigung menschlicher Bedürfnisse umgestaltet. Wir können auf einer Plattform sitzen, daher müssen Sie sich nicht so sehr bücken.«


  »Danke«, sagte Jefferson, der nicht recht wusste, wie er sonst hätte reagieren sollen.


  »Mir wurde von einer verlässlichen Quelle mitgeteilt, dass Sie um Vergebung für Ihre vorangegangenen ungehobelten und beleidigenden Bemerkungen ersuchen«, fuhr Sechsundfünfzig fort, als wäre das eine ausgemachte Sache.


  Jefferson allerdings hatte nicht vorgehabt, irgendjemanden um Vergebung zu bitten. Er hatte sich im Zuge früherer Verhandlungen aus diversen kritischen Situationen herausgeredet, aber er hatte es nie getan, indem er sich selbst ins Unrecht gesetzt hatte.


  Dieses Mal, so schien es, hatte er keine Wahl.


  »Ja«, sagte er. »Es tut mir leid.«


  Dann senkte er den Kopf und hoffte, zerknirscht genug aufzutreten.


  »Setzen Sie sich!«, forderte Sechsundfünfzig ihn auf. »Unterbreiten Sie mir Ihren Plan!«


  Jefferson setzte sich auf die Plattform, erstaunt über die geringfügige Polsterung unter dem Teppich. Beinahe hätte er vergessen, sich zu bücken und die Stirn auf die Oberseite der Plattform zu legen. Er hoffte, dass Sechsundfünfzig ihm dieses vorübergehende Versäumnis nicht übel nehmen würde.


  Jefferson behielt die Stirn unten, bis Sechsundfünfzig ihm sagte, er möge sich aufrichten. »Durch ausgiebige Nachforschungen konnten Überlebende des Massakers gefunden werden. Die meisten befinden sich in den Randkolonien und können in der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit nicht hergebracht werden. Aber zwölf sind auf dem Mond.«


  Sechsundfünfzig legte die Fingerspitzen aneinander und hob die Hände. »Ich dachte, niemand wüsste etwas von diesem Ereignis.«


  »Offenbar gibt es Aufzeichnungen darüber in den Randkolonien. Die Frau, die getötet worden ist – die, deren Leiche zuerst gefunden wurde –, hat versucht, den Überlebenden des Massakers Geld zu stehlen, und ihre Leiche wurde dort als eine Art Zeichen deponiert.«


  Sechsundfünfzig wedelte abwehrend mit der Hand. »Mich interessieren diese Überlebenden. Sind es Nachfahren?«


  »Direkte Verwandte«, erwiderte Jefferson. »Nach diesen haben wir zuerst gesucht. Diese Leute haben das Massaker miterlebt und es geschafft, ihm zu entkommen.«


  Sechsundfünfzig faltete die Hände wieder zusammen und senkte den Kopf. Lange Zeit sagte er kein Wort.


  Jefferson wusste nicht recht, was Sechsundfünfzig tat. Er hatte keine Ahnung, wie eng verlinkt die Disty waren oder ob es überhaupt eine Art Netzwerk gab, über das sie miteinander verbunden waren. Er wusste nicht, ob Sechsundfünfzig nur nachdachte, ob er meditierte oder ob er kommunizierte.


  Dann hob Sechsundfünfzig den Kopf. »Sie sind sicher, dass diese Leute Überlebende sind, echte Überlebende?«


  »Positiv«, bestätigte Jefferson.


  Sechsundfünfzig drückte die Fingerspitzen seiner gefalteten Hände an sein Gesicht.


  »Dann gibt es Hoffnung«, sagte er in einer Weise, die beinahe nach Erleichterung klang. »Es gibt endlich Hoffnung.«
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  Die Generalgouverneurin nutzte DeRiccis Büro immer noch ganz so, als wäre es ihr persönliches Konferenzzentrum. Sie saß mitten im Zimmer und sah aus wie eine Zauberkünstlerin, während sie an den Schirmen über dem durchsichtigen Schreibtisch arbeitete.


  DeRicci verließ ihr Büro, um nach Popova zu sehen. Diese hatte Dutzende von Leuten auf ihrem persönlichen Schirm. Zudem drängten sich etliche von Popovas Assistenten, darunter einige, die DeRicci noch nie gesehen hatten, im Vorzimmer, schmeichelten den Überlebenden, die sie herbeischaffen sollten, leisteten Überzeugungsarbeit oder versuchten, die diversen Koordinierungsfragen zu lösen, die eben allein schon der Versuch nach sich zog, die Überlebenden aufzutreiben und nach Armstrong zu schaffen.


  DeRicci fand nirgends ein ruhiges Eckchen. Sie hatte über die Pilotenfrage nachgedacht, und ihr war nur eine Lösung eingefallen. Aber sie wollte nicht, dass irgendjemand anderes davon erfuhr.


  Sie mied den Fahrstuhl und nahm die Hintertreppe in den zweiten Stock. Dort fand sie einige Büros, die noch im Bau waren. Sie wählte den Büroraum am hinteren Ende – einen ohne Fenster – und hoffte, dass es hier auch keine Überwachungseinrichtung gäbe.


  Dann setzte sie sich mitten im Zimmer auf den Boden und kontaktierte Flint. Es dauerte einen Moment, bis er sich meldete. Im Hintergrund hörte sie Stimmengemurmel.


  Er war nicht allein.


  »Wo bist du?«, fragte sie.


  »Stefano’s Restaurant«, antwortete er. »Warum?«


  »Ich muss dich sprechen. Vertraulich.«


  »Willst du in mein Büro kommen?«


  »Keine Zeit«, sagte DeRicci. »Geh irgendwohin und ruf mich zurück!«


  Dann meldete sie sich ab. Sie wartete fünf Minuten und war kurz davor, ihn erneut zu rufen, als ihr Link tschirpte. Sie meldete sich und sah Flints fahle Haut und sein erstaunlich blondes Haar in dem Fenster, das sie in ihrem Sichtfeld eingerichtet hatte.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Sind wir unter uns?«


  »Ja. Ich habe meinen Kanal gesichert und verschlüsselt, so gut es nur ging. Du auch?«


  Sie wusste es nicht. Alles, was sich auf dieser technologischen Ebene abspielte, überstieg ihre Fähigkeiten.


  »Du hast das nicht, nicht wahr? Dann lass mich das machen!« Er tat irgendwas. Ihr Bild flimmerte, zerlegte sich in Einzelteile und kehrte dann wieder vollständig zurück. »Mehr kann ich von hier aus nicht tun.«


  Sie wollte gar nicht wissen, was er getan hatte. Seine Fähigkeiten im Umgang mit Computern, Links und Chips hatten sie von jeher verunsichert.


  »Was gibt es so Wichtiges?«, fragte er.


  »Hast du noch dein Schiff?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.


  »Ja«, sagte er.


  »Ich möchte es chartern. Ich werde dich aus den Mitteln bezahlen, über die ich frei verfügen kann. Verbuchen kann ich das nicht.«


  »Was ist los, Noelle?«


  »Wir haben keine Möglichkeit, die Überlebenden auf denMars zu schaffen. Ich möchte dich anheuern, damit du das übernimmst.«


  Er seufzte leise. »Ich bin kein Polizist mehr, und ich arbeitete nicht als Mietpilot.«


  »Miles, wir haben sonst niemanden! Entweder ich heuere dich an oder eine unbekannte Firma, und das möchte ich gern vermeiden. Zunächst einmal bist du mit den Risiken in diesem Fall vertraut. Zweitens hast du schon kritische Situationen im Raum gemeistert, als du noch bei der Raumpolizei warst. Drittens weißt du, wie man der Presse aus dem Weg geht. Und schlussendlich: Ich vertraue dir, Miles. Ich wage nicht, das irgendjemand anders anzuvertrauen.«


  »Dir ist klar, dass die Disty mich als kontaminiert betrachten?«


  »Das wissen wir nicht genau«, erwiderte sie, nicht weil sie dessen sicher war, sondern weil sie es schlicht vergessen hatte. Wenn Flint diesen Auftrag nicht übernähme, war sie mit ihrem Latein am Ende.


  »Ich bin da ziemlich sicher«, sagte Flint.


  »Dann verrate es niemandem«, gab DeRicci zurück. »Ich werde deinen Namen bestimmt nicht in diesem Zusammenhang erwähnen.«


  »Wenn herauskommt, dass du mich angeheuert hast, könntest du haufenweise Schwierigkeiten bekommen.«


  »Dann ist das eben so«, sagte sie. »Ich bin eh schon als fanatische, intolerante Person verschrien. Auf allen Nachrichtenkanälen heißt es, ich wolle die Disty nicht hereinlassen, weil ich sie hasste.«


  Seine Miene wurde ernst. »Ich weiß. Das tut mir leid.«


  »Es ist nicht deine Schuld. Du warst nicht der Partner, der diese Attacke geritten ist.«


  »Niemand hätte so etwas sagen dürfen. Mir ist egal, wie neidisch der ist.«


  Sie grinste. »So schätze ich die Sache auch ein.«


  »Aber schlechte Presse, das ist doch nur eine Sache, Noelle! Der Chief wollte heute nicht einmal einen Ruf von mir entgegennehmen. Sie will keinen Kontakt zu einem Lokalisierungsspezialisten haben, auch nicht zu einem, der früher für sie gearbeitet hat. Mich anzuheuern könnte dich deine Karriere kosten!«


  »Als würde mir das etwas ausmachen«, entgegnete sie. »Da sterben Leute.«


  Flint lächelte. »Aus dir wird nie eine gute Politikerin.«


  »Das hätte ich dir gleich sagen können. Ich bilde mir sogar ein, genau das längst getan zu haben.«


  »Über wie viele Überlebende sprechen wir?«, fragte er.


  »Alle«, sagte sie. »Hoffen wir jedenfalls.«


  »Ich halte mich bereit«, sagte er und meldete sich ab.


  DeRicci schlug die Hände vors Gesicht. Sie zitterte. Sie hatte Flint angelogen. Ihre Karriere war ihr wichtig. Es war nur so, dass sie die Dinge nicht mehr kontrollieren konnte.


  Sie würde tun, was sie stets getan hatte – das, was sie jeweils für das Beste hielt. Bis irgendjemand sie eines Besseren belehrte.
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  Flint erreichte den Hafen von Armstrong in Rekordzeit. Der Hafen machte einen außergewöhnlich verlassenen Eindruck, nun, da keine Schiffe mehr landeten. Flint sah niemanden, den er kannte, während er zu Terminal 25 ging, wo seine Emmeline lag.


  Die Emmeline trug den Namen von Flints Tochter. Er wünschte, er fände einen besseren Weg, ein Zeichen der Erinnerung an sie zu setzen. Eine Jacht nach einem Kind zu nennen kam ihm vor wie die Idee von Müßiggängern mit zu viel Geld. Viel Geld hatte er auch (auch wenn es ihm schwerfiel, das nicht zu vergessen), aber ein Müßiggänger war er mit Sicherheit nicht. Und allmählich glaubte er, er wäre der Einzige, der sich noch an das kleine Mädchen erinnerte.


  Die Überlebenden des Massakers würden sich vermutlich wundern, warum sie in diesen Teil des Hafens gebracht wurden. Und für die Behördenvertreter, die sie herbrächten, galt vermutlich das Gleiche. Terminal 25 war das größte Terminal im Hafen, was teilweise an der Größe der hier liegenden Schiffe lag. Sie alle gehörten sehr reichen Leuten, und sie alle waren reichlich überdimensioniert.


  Das war vielleicht auch noch ein Grund dafür, dass DeRicci ihn kontaktiert hatte. Sie wusste, dass seine Jacht groß genug war, um zwölf Personen bequem aufzunehmen.


  Und sie wusste auch, dass Flint genug Waffen an Bord hatte, um sich den Weg durch den Disty-Perimeter um den Mondorbit herum freizuschießen, wenn nötig, und auch mit allem anderen fertig zu werden, das sich ihm möglicherweise in denWeg stellte. Flint rüstete die Emmeline ständig nach. Kam ein neues Waffensystem auf den Markt, so installierte er es. Kam ein verbessertes Antriebssystem auf den Markt, so installierte er auch das. Außerdem hatte er einige Dinge eingebaut, die er aus seiner Zeit bei der Traffic Police als nützliche Ausstattung kennen gelernt hatte und auf die er nun nicht mehr verzichten mochte: eine Arrestzelle, Anschlussmöglichkeiten für Handschellen an beiden Seiten sämtlicher Stühle und überreichlich Sicherheitssysteme, die nicht miteinander verlinkt waren, sodass niemand einfach so das Schilf übernehmen konnte. Außerdem bewahrte Flint im Cockpit und in seinem persönlichen Quartier weitere, mobile Waffen auf. Die Waffen waren getarnt und ließen sich nur mit seinem Handabdruck aktivieren.


  Die Außenhülle des Schiffs war frei von Erkennungszeichen. Die Emmeline war schwarz, und schlank, gebaut für hohe Geschwindigkeiten und geformt wie ein Vogel, der den Schnabel leicht nach unten gerichtet hielt. Es gab größere Jachten in Terminal 25, viele, die beeindruckender aussahen, aber keine verfügte über die Schnelligkeit, Manövrierfähigkeit und die Sicherheitseinrichtungen der Emmeline.


  Flint saß vor dem Schiff auf dem Dock und wartete, genau wie man es ihm gesagt hatte. Er hatte noch keine rechte Vorstellung davon, wie er seine Passagiere ohne Schwierigkeiten zum Mars schaffen sollte – dem Schauplatz der größten Tragödie in ihrem Leben. Wie würde DeRicci sie davon überzeugen können, ihre Zeit – und vielleicht ihre Zukunft – zu opfern, um die Nachfahren gerade jener Leute zu retten, die für eben diese Tragödie, den Tod ihrer Familienangehörigen, verantwortlich waren?


  Flint hoffte, der Flug würde so einfach verlaufen, wie DeRicci sich das vorstellte. Er war in einem Maß in diese Sache involviert, das ihm nicht behagte – und er tat das nur für seine Freundin.


  Obwohl das nicht die ganze Wahrheit war. Sie hatte schon Recht: Er wusste genau, was auf dem Spiel stand, und er wusste, dass nur wenige andere bereit wären zu helfen oder zumindest die notwendigen Fähigkeiten besaßen, um einzuspringen.


  Langsam wurde ihm eines klar: Egal wie sehr er sich darum bemühte, sich aus der Sache herauszuhalten, es gelang ihm einfach nicht. Er steckte mittendrin in dieser Krise, und sich umzudrehen und zu tun, als ginge ihn das alles nichts an, war gar nicht möglich.


  Ganz gleich, was auf dem Spiel stand.
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  Jefferson verließ den Disty-Flügel des Komplexes durch dieselbe Tür, durch die er diesen betreten hatte, und richtete sich zum ersten Mal seit Stunden wieder zu voller Größe auf. Sein Rücken schmerzte, sein Kopf schmerzte, und er war schweißgebadet. Außerdem zitterte er; die Luft im Hauptkorridor war dreißig Grad kälter als die im Disty-Flügel.


  Mehrere Assistenten, die untergeordneten Repräsentanten für Mensch-Disty-Fragen und Protokollchefin Ogden erwarteten ihn dort bereits. Sie standen bei den deckenhohen Fenstern, ihre Silhouetten zeichneten sich vor dem weißen Schnee draußen ab, der ewig weiterzufallen schien.


  »Und?«, fragte Ogden. »Was haben wir zu tun?«


  »Wir sollen die Überlebenden des Massakers nach Lowell schaffen. Das ist die größte Kuppel in der südlichen Mars-Hemisphäre. Von dort aus werden sie in einige kleinere Kuppeln gebracht, wo sie gemeinsam mit den Kontaminierten eine Zeremonie durchlaufen. Es wird eine Weile dauern, die Überlebenden nach Wells und in die Saharakuppel zu bringen. Wir werden diese Leute und ihre Familien also irgendwie entschädigen müssen. Ich wüsste nicht, wie wir das sonst rechtfertigen sollten.«


  Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Ihm war, als wäre er schon seit drei Wochen ununterbrochen auf den Beinen.


  Ogden legte sanft eine Hand auf seinen Arm. »Alles in Ordnung?«


  Er sah sie an, blinzelte, erkannte, dass er sie bisher gar nicht richtig wahrgenommen hatte. Falten auf der Stirn, tiefe Schatten unter den Augen, eine neue Zornfalte zwischen den Augenbrauen: Jefferson hatte der Protokollchefin bisher nie viele Gefühle entgegengebracht; er hatte ihren Job stets als stumpfsinnig, aber notwendig eingestuft und sich eingebildet, nur ein Erbsenzähler könnte in dieser Position gute Arbeit leisten.


  »Nein«, sagte er und stolperte auf einen der Stühle im Korridor zu. Er setzte sich, lehnte sich zurück, fühlte die Kälte, die durch die Fenster hereinsickerte.


  »Gesundheitliche Probleme?«, fragte Ogden, während sie hinter ihm herkam. »Soll ich jemanden rufen?«


  Er schüttelte den Kopf. Die menschliche Repräsentantin des Mars beobachtete ihn, ebenso wie die menschlichen Repräsentanten der Disty. Vermutlich dachten sie alle, er hätte Besseres leisten können.


  »Sie wollen, dass die Todesschwadron das Schiff im All abfängt. Die Todesschwadron wird die Überlebenden nach Lowell bringen.«


  Er fühlte sich benommen und geschwächt und schloss für eine halbe Sekunde die Augen. Als er sie wieder öffnete, starrten ihn immer noch alle an.


  »Ich habe zugestimmt«, sagte er. »Aber ich habe keine Ahnung, was eine Todesschwadron ist.«


  Die Stille, die seinen Worten folgte, war überwältigend. Vielleicht hielten sie ihn für dumm, aber sie waren nicht in diesem mit rotem Samt ausstaffierten überhitzten Raum gewesen, umgeben von unzähligen Disty, deren kleine Körper sich an die Plattform drückten, deren Schlitzaugen jeder seiner Bewegungen folgten.


  »Das ist ihre Version von Totengräbern«, erklärte ihm schließlich die Marsrepräsentantin. »Und noch ein bisschen mehr.«


  »Gemeinsam mit so etwas wie Todesengeln«, fügte einer der anderen Repräsentanten hinzu, »sind sie diejenigen, die die Vergeltungsmorde begehen.«


  »Nur weil die Todesschwadronen sich um alles kümmern, was mit dem Tod in Verbindung steht; und das hier steht mit dem Tod in Verbindung. Ich bin überzeugt, das ist der Grund, warum sie sich darum kümmern sollen.« Die Marsrepräsentantin rieb sich die verlängerten Hände.


  Jefferson misstraute der Geste instinktiv.


  »Sie fürchten, dass Sie sie zum Tode verurteilt haben könnten«, sagte Ogden so leise, dass nur er sie hören konnte. »Darum wollen Sie ihre Familien entschädigen.«


  »Sechsundfünfzig hat mich in die Enge getrieben. Er war einverstanden, offiziell dafür zu sorgen, dass seine Leute aufhören, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben, wenn wir ihnen gestatten, sich auf ihre Art mit den Überlebenden zu befassen.«


  »Uns die Schuld zuschieben?«, fragte die zweite Repräsentantin, auch eine junge Frau. »Was soll das heißen?«


  Jefferson stierte sie an. Offenbar hatte er laut genug gesprochen, dass alle hatten mithören können.


  »Wenn die Disty aufhören, dieses Massaker als eine Tat anzusehen, die nur dazu diente, sie, die Disty, vom Mars zu vertreiben, dann haben wir endlich eine Verhandlungsbasis. Vermutlich werden wir noch mehr Zugeständnisse machen müssen. Immerhin sind ihre Leute diejenigen, die dort sterben. Aber die Menschheit wird weder ökonomische Sanktionen noch militärische Strafexpeditionen zu erwarten haben, was bei den derzeitigen Machtverhältnissen von Vorteil ist.«


  »Ich dachte, die Angehörigen der Allianz könnten sich nicht gegenseitig für Verfehlungen belangen«, meinte die Marsrepräsentantin.


  »Die Staaten können es nicht. Die Repräsentanten der diversen Regierungen können es nicht. Aber die Unternehmen der Privatwirtschaft können es, und Individuen können es. Das hätte schlimme Folgen für uns, und zwar nicht nur in rechtlicher Hinsicht. Wir hätten unseren ganzen Anspruch auf den Mars verlieren können.«


  Er lehnte sich zurück und fühlte das kalte Fensterglas an seinem Hinterkopf.


  Die Repräsentanten starrten ihn immer noch an, als könnten sie nicht fassen, was er getan hatte, nämlich zuzustimmen, ein Dutzend Menschen etwas auszuliefern, dass er nicht einmal ganz verstanden hatte.


  »Wir genießen nicht den besten Ruf innerhalb der Allianz«, verteidigte er seine Entscheidung. »Wir glauben, wir wären beliebt – etwas, das Sechsundfünfzig als unbeirrbaren menschlichen Optimismus bezeichnete –, aber man verabscheut uns wegen unserer Intoleranz und unserem Mangel an Verständnis für andere Kulturen. Wenn die Disty uns den Krieg erklärt hätten, einen Krieg, den sie hätten rechtfertigen können, einen Krieg der Kulturen, dann hätten wir uns allein gegen eine Front aus unseren ehemaligen Verbündeten stellen müssen. Die Zerstörungen wären unvorstellbar gewesen.«


  »Sie haben also durchaus geahnt, worum es geht«, giftete die zweite Repräsentantin, »und für unsere Sicherheit mit zwölf Menschenleben bezahlt!«


  Er schloss die Augen. »Möglicherweise«, flüsterte er. »Möglicherweise.«
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  Sie sahen verängstigt aus und ein wenig so, als ob ihnen übel sei, die sieben Personen, die sich im Spielbereich der Emmeline aufhielten. Sie verteilten sich über die Sofas, rührten die vor ihnen wartenden Schirme nicht an, ignorierten die Speisen, die die Servierbots beständig umhertrugen.


  Sieben Personen, die, noch vor ein paar Stunden, unschuldig ihrem Leben nachgegangen waren und auch in Zukunft nichts anderes getan hätten, hätte Flint sie nicht gefunden.


  Sie sahen anders aus, als er erwartet hatte. Er hatte damit gerechnet, dass sie sich ähneln würden, weil sie alle etwa im gleichen Alter waren und in ihrer Kindheit alle denselben Schrecken hatten durchmachen müssen. Aber die drei Frauen, die alle auf derselben Seite des Raums Platz genommen hatten, hatten alle eine unterschiedliche Figur, die eine dick, die andere dünn, eine hatte graue, eine andere widernatürlich blaue Haare, und die Gesichter offenbarten einmal das Alter, dann aber auch den Wunsch nach so viel Modifikation, dass kaum noch menschlich erschien, was einmal menschlich gewesen war.


  Die vier Männer waren nicht minder unterschiedlich. Zwei waren feingliedrig und wiesen die widernatürliche Dünnheit auf, die auf zu viel Zeit in einer Null-G-Umgebung verwies – möglicherweise hatten sie im Weltraum gearbeitet, vielleicht aber war ihr Körperbau auch eine Folge schlimmer Reisebedingungen in der Kindheit. Einer hatte einen rundlichen Körper, wie er in den Randkolonien als schick galt – Beleibtheit war hier Zeichen des Wohlstands. Der Letzte sah so normal aus, dass Flint ihn auf der Straße nicht einmal bemerkt hätte – braune Haut, braune Augen, braunes Haar, eine gewisse körperliche Weichheit, die auf einen Mangel an sportlicher Betätigung schließen ließ. Auch eine Art, mitten in einem Raum voller Menschen einfach zu verschwinden.


  Die Angehörigen des privatwirtschaftlichen Sicherheitstrupps, der die kleine Gruppe zur Emmeline gebrachthatte – ein Trupp, angeheuert aus den Reihen der besten und diskretesten Anbieter von ganz Armstrong –, hatten Flint informiert, die übrigen fünf Überlebenden hätten sich geweigert mitzukommen. Obwohl die Officers, die sie aufgespürt hatten, ihnen mit Haft gedroht hätten, hätten die fünf Personen, die zurückgeblieben waren, erklärt, ihnen sei alles recht, sogar der Tod, wenn sie nur nicht zum Mars zurückkehren müssten.


  Flint hatte das Gefühl, er hätte vielleicht, hätte er in ihrer Haut gesteckt, die gleiche Entscheidung getroffen.


  Die erste Stunde des Fluges brachte Flint damit zu, die Emmeline aus dem gesperrten Mondorbit hinauszufliegen. Einmal hatte es einen schwierigen Moment gegeben, als er eine Gruppe Disty-Schiffe hatte passieren müssen, die immer noch an der Demarkationslinie verweilte.


  Als DeRicci Flint letzte Anweisungen erteilt hatte, hatte sie ihm erzählt, diese Disty warteten einfach nur ab. Offenbar hatte man sie darüber informiert, dass Verhandlungen im Gang seien, und jede impulsive Handlung von Seiten der Kontaminierten werde nur Schaden auf allen Seiten anrichten.


  Flint fragte sich, wie lange es wohl noch so ruhig bliebe.


  DeRicci hatte ihm auch gesagt, dass er nicht auf dem Mars landen würde. Stattdessen werde ein Disty-Schiff an seiner Jacht andocken und die Überlebenden nach Lowell bringen.


  Flint hatte seine Passagiere darüber bisher nicht in Kenntnis gesetzt. Er hatte überhaupt nicht viel gesagt.


  Stattdessen hatte er, während er auf der Brücke war und dasSchiff durch das gefährliche Gebiet steuerte, die Kommunikationskanäle zum Spielbereich geöffnet und zugehört, was die Überlebenden einander zu erzählen hatten. Ihre Gespräche waren oberflächlich, beinahe so, als wären sie irgendwie genötigt zu sprechen. Als sie sich, kaum an Bord, einander vorgestellt hatten, hatte diese einfache Geste etwas Tieftrauriges gehabt, aber vielleicht lag das vor allem an den Sätzen, die im Anschluss gefallen waren.


  Ich erinnere mich an Sie.


  Ich habe Sie seit jener Nacht nicht mehr gesehen.


  Ich hatte keine Ahnung, was aus Ihnen geworden ist.


  Und so weiter und so fort, bis Flint das Gespräch am liebsten beendet hätte. Dann aber drehten sich ihre Gespräche darum, wie sie auf dieses Schiff gekommen waren:


  Sie haben mir gesagt, sie würden meine Kinder nehmen, wenn sie mich nicht bekommen könnten.


  Sie haben mir gesagt, sie sperrten mich ein, wenn ich nicht mitkäme.


  Sie haben mir gesagt, ich würde umgebracht.


  Sie haben mir gesagt. Sie haben mir gesagt. Sie haben mir gesagt. Und Flint war zu demjenigen geworden, der »sie« repräsentierte. Hatte DeRicci gewusst, wie diese Leute zur Mitarbeit bei dieser Mission »überredet« worden waren? Hätte sie ihn um seine Hilfe gebeten, wenn sie es gewusst hätte?


  Als das Schiff in sicherer Entfernung zum Mond war, schaltete er den Autopiloten ein und verlinkte ihn mit seinem persönlichen Netzwerk, ehe er das Cockpit verließ. Er ging die mit Teppich ausgelegten Gänge hinunter, vorbei an der schicken Bordküche, die zur Standardausstattung von Jachten wie dieser zählte, vorbei am Aufenthaltsbereich und der Messe hinein in den Spielbereich.


  Flint spielte keine Spiele, und ursprünglich hatte er die Werft darum gebeten, den Raum umzugestalten. Aber dort hatte man nur die Spielatmosphäre gemildert und Flint überzeugt, einen Teil der Einrichtung beizubehalten. Seine Gäste, so hatte man ihm erklärt, wüssten die Gelegenheit, sich ein wenig zu vergnügen, auf einer langen Reise gewiss zu schätzen.


  Flint hatte die Jacht nie als Objekt des Vergnügens angesehen, und er hatte auch nie mit Gästen gerechnet. Dennoch musste eine ferne Erinnerung an das Gespräch mit der Werft noch in seinem Kopf herumgespukt sein. Denn er hatte die sieben Passagiere hierher gebracht, nachdem er ihnen ihre jeweiligen Quartiere gezeigt hatte.


  Die Luft im Spielzimmer war unverbraucht, sogar jetzt, da er mit Menschen angefüllt war. Im ganzen Raum roch es vage nach Moschusparfüm und Knoblauch – die Servierbots trugen einen Imbiss umher, irgendetwas aus Rindfleisch und Knoblauch, das aus Flints Küchenbeständen stammte. Doch die Mühe war bei diesen Leuten vergeblich; keiner von ihnen aß etwas.


  Alle sieben starrten Flint an, als er den Raum betrat und sich an die schmucke schwarze Wand lehnte. Auf dem Weg hierher hatte er sich überlegt, dass er nichts zu verlieren hätte, wenn er sich von den diversen Regierungsstellen distanzierte, die diese Leute zusammengetrieben hatten.


  »Ich habe Ihre Unterhaltung mit angehört«, erklärte er und deutete mit einem Nicken auf die kleine Systemkonsole in der Nähe der Decke, um sie wissen zu lassen, dass er die Tonübertragungssysteme des Schiffes nicht vor ihnen verborgen gehalten habe. »Wir können umkehren, wenn Sie es wünschen. Ich bin kein Angehöriger irgendeiner Behörde. Ich bin nur der Pilot, der angeheuert wurde, um Sie zum Mars zu bringen.«


  »Sie würden uns nach Hause zurückbringen?«, fragte Hildy Vajra. Sie war die jüngste Überlebende, war kaum vier Monate alt gewesen, als das Massaker stattgefunden hatte, und doch sah sie heute älter aus als alle anderen. Sie hatte offensichtlich keine Modifikationen vornehmen lassen. Ihre Augenwinkel waren voller Lachfalten, und ihre Haut nahm allmählich die Patina des Alters an.


  »Ja«, bestätigte Flint. »Ich kann mich nicht dafür verbürgen, was passieren wird, wenn Sie dort angekommen sind, aber ich würde Sie wieder nach Armstrong fliegen und mich bemühen, keine Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Und das bedeutet was?«, fragte Kiyoshi Stewart. Er war der Älteste, und er hatte an diesem Tag den weitesten Weg zurückgelegt. Seine Heimat war eine der kleinen, abgelegenen Kuppeln in der Nähe des Tycho-Trichters.


  »Der Liegeplatz meiner Jacht befindet sich in Terminal 25«, sagte Flint. »Einer der Vorzüge dieses Bereichs besteht darin, dass ich Space Traffic mein Kommen und Gehen nicht melden muss. Wenn sie uns nicht zufällig bemerken, dürften wir also leicht hineinkommen.«


  »Aber zurzeit kann niemand auf dem Mond landen«, wandte Elwin Wilson ein. Er war der Weichliche, der, der so aussah, als könnte er überall mit seiner Umgebung verschmelzen. Flint wunderte sich, dass er überhaupt etwas gesagt hatte.


  »Ich kenne ein paar Leute. Deshalb könnte es uns gelingen zu landen«, meinte Flint.


  »Was auch die Aufmerksamkeit auf uns lenken würde«, gab Juana Marcos zu bedenken. Ihre Schönheit war so perfekt, dass sie falsch aussah – hohe Wangenknochen, Mandelaugen, glatte Haut. Ihre Augen- und Haarfarbe passten perfekt zusammen, und die Farbe ihrer Wangen griff die Pinktöne ihrer Bluse wieder auf. Ihre Beine, die in kurzen Hosen steckten, hatte sie grazil übereinandergeschlagen, als würde sie eine Party besuchen, statt ihre Heimat zu verlassen.


  »Mag sein«, sagte Flint. »Vielleicht aber auch nicht.«


  »Was wird uns das kosten?«, fragte Wilson.


  »Nichts«, erwiderte Flint. »Ich tue das nicht für Geld.«


  »Warum tun Sie es dann?«, fragte die letzte Frau, Eugenie McEvoy. Ihr blaues Haar wirkte affektiert, ebenso wie ihre gesamte Kleidung. Es passte nicht so recht zu ihr und sah aus, als hätte jemand anderes es für sie ausgesucht.


  »Weil es auf dem Mars eine Krise gibt und sich diese Krise auf den Mond ausweiten wird, wenn wir das nicht in Ordnung bringen. Nach allem, was ich weiß, sind Sie, die Überlebenden des Mars-Massakers, der einzige Schlüssel zur Lösung des Problems.«


  »Das Massaker«, sagte Salvatore Weiss. Er war der fette Mann, und seine Stimme war so voluminös, wie sein Körper aussah.


  »Ja«, sagte Flint.


  »Sie erwarten von uns, dass wir zurückgehen und die Leute retten, die unsere Familien ermordet haben«, stellte Weiss fest.


  »Vielleicht deren Nachfahren«, entgegnete Flint. »Aber es gibt noch viele andere dort. Unschuldige, die nichts mit dem Massaker zu tun hatten.«


  »Und?«, fragte McEvoy.


  »Und es ist Ihre Entscheidung«, betonte Flint. »Aber was auch passiert, das Massaker ist nun bekannt. Das ist die gute Seite an der Sache.«


  »Als würde uns das unsere Familien zurückgeben!«


  Flint sah sich um. Der letzte Überlebende, Glen Norton, hatte auch endlich etwas gesagt. Er hatte sich in eine Ecke gesetzt, die Beine lang ausgestreckt. Sein Blick aus argwöhnischen und müden Augen suchte Flints.


  »Das wird es natürlich nicht«, meinte Flint ruhig.


  »Aber gerade eben noch klangen Sie, als würde es das, als sollte es uns kümmern, dass nun endlich das ganze Universum von unserer kleinen Tragödie weiß. Was interessiert es uns, wenn die Disty nun eine Krise haben? Was interessiert es uns, wenn aufgrund irgendwelcher sonderbaren, kulturellen Differenzen Menschen sterben? Mir ist das egal.«


  »Warum sind Sie dann gekommen?«, fragte ihn Marcos.


  Norton drehte überaus langsam den Kopf in ihre Richtung. Sein Blick erfasste sie vom Scheitel bis zur Sohle, musterte die kurze Hose und die perfekten Wangenknochen, und Flint hatte den Eindruck, dass Norton nicht billigte, was er sah.


  »Ich hatte keine Wahl«, sagte er kurz angebunden.


  »Ich gebe Ihnen Gelegenheit, diese Wahl zu treffen«, sagte Flint. »Sie können umkehren.«


  »Sollen wir darüber abstimmen?«, fragte Norton. »Und was, wenn sechs zustimmen und einer nicht? Was tun wir dann?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Flint. »Aber ich bin nur der Pilot. Sie sind diejenigen, die vermutlich eine Woche oder zwei opfern müssen, um Leuten zu helfen, die Sie nicht einmal kennen.«


  Er war nicht ganz sicher, warum er diese Formulierung gewählt hatte; vielleicht weil Norton ihn wütend gemacht hatte. Vielleicht weil Flint eigentlich gar nicht umkehren wollte. Er wollte, dass diese Krise beigelegt würde, und diese sieben Menschen im Spielbereich seines Schiffes hatten die Macht, dafür zu sorgen.


  »Es hat Menschen gegeben, die uns geholfen haben«, sagte Vajra leise. »Sie haben uns aufgenommen, obwohl sie das nicht hätten tun müssen.«


  »Und Menschen haben unsere Familien abgeschlachtet.« Nortons Stimme troff vor Sarkasmus. »Wenn wir Ihrer Logik folgen, können wir Heilige oder Sünder sein, je nachdem, wie wir unsere Vergangenheit zu betrachten belieben.«


  »Ich glaube, das ist exakt der Punkt«, meinte Stewart. »Wir können hassen, und wir können uns entscheiden, anders zu handeln. Ich habe mich immer dafür entschieden, anders zu handeln.«


  »Ich halte Hass dagegen für die bessere Alternative«, verkündete Norton und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Alle starrten ihn an.


  Dann ergriff Flint das Wort: »Wenn Sie einfach nur alles über sich ergehen lassen, werden Sie auf dem Mars enden. Ich denke, Sie alle sind besser beraten, sich aktiv zu entscheiden.«


  »Sie haben uns zusammengetrieben wie Tiere«, klagte Weiss.


  »Es war, als wiederhole sich die ganze Geschichte noch einmal«, sagte Wilson.


  »Ich hatte vorher nur einmal in meinem Leben solche Angst«, gestand Marcos.


  Flint nickte. »Darum überlasse ich Ihnen die Entscheidung.«


  Vajra seufzte. »Was wird aus uns, wenn wir nicht helfen? Werden die Medien darüber berichten?«


  »Darüber habe ich keine Kontrolle«, lautete Flints Antwort. »Ich kann Sie zurückbringen oder weiterfliegen. So einfach ist das.«


  »Ich sage, wir gehen hin«, verkündete Stewart. »Das ist der richtige Weg.«


  »Der richtige Weg.« Norton schüttelte den Kopf und schloss die Augen.


  »Haben Sie nicht auch eine Stimme, Mr. Norton?«, fragte Vajra.


  »Ich meine, wir wissen auch so, wo er steht«, stellte Marcos kühl fest. Offensichtlich verübelte sie ihm den abschätzigen Blick, den er ihr zugeworfen hatte.


  »Dann sollten wir herausfinden, wo der Rest von uns steht«, meinte Weiss. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mister, würden Sie uns allein lassen? Und vielleicht die Intercom im Kontrollraum für eine Weile abschalten!«


  Mister. Nun erst fiel Flint auf, dass er vergessen hatte, sich mit Namen vorzustellen. »Klar.«


  Er nickte ihnen zu und ging zur Tür hinaus. Er würde die Überwachungsanlage nicht abschalten. Er wollte zu jeder Zeit wissen, was die Leute auf seinem Schiff gerade taten.


  Aber er würde ihnen zumindest die Illusion einer Privatsphäre gönnen – so wie er ihnen die Illusion der freien Entscheidung gegönnt hatte.
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  Hauk Rackam beobachtete die Wandschirme in seinem Büro, starrte die Hunderte von Schiffen an, die noch immer den Orbit des Mars verließen. Hunderte von Schiffen, und alles nur, weil er die Häfen nicht geschlossen hatte. Seine Assistentin, Zayna Columbus, lieferte ihm ständig die neueste Zahl der Todesopfer unter den Disty, vorwiegend, um Salz in die Wunde zu streuen. Sie war die ganze Zeit anderer Meinung gewesen. Er hatte eine Anordnung erteilt, und sie ließ ihn jetzt dafür leiden, dass er ihren Rat nicht angenommen hatte.


  Er hatte keine Ahnung, wie viele Tote es in den Häfen gegeben hätte, hätte er sie geschlossen, wie sie es vor all diesen Stunden vorgeschlagen hatte. Er wusste sehr wohl, dass die kollidierenden und explodierenden Schiffe sein Werk waren, so wie die geretteten Disty-Leben – die Tatsache, dass nur Wells und die Saharakuppel betroffen waren – auch sein Werk waren.


  Und Columbus’ Werk.


  Rackam schloss die Augen und rieb sie sich. Wenn das alles vorbei wäre, würde er als künftiger Leiter der Menschenregierung des Mars zurücktreten. Er hatte gedacht, es ginge um eine rein protokollarische Position – er hatte sogar die Statuten studiert: Es war eine protokollarische Position, ausgenommen den unwahrscheinlichen Fall eines Machtvakuums in Ermangelung einer echten Führungsspitze.


  Was leider in diesem Fall eingetreten war. Rackam hatte sorgsam darauf geachtet, alles aufzuzeichnen: die Nichtverfügbarkeit des Hohen Rats der Disty, der Todesschwadron oder irgendeiner anderen Person, die ihm einen Rat hätte geben können. Er hatte sogar Wome Nakamura angewiesen, die Notizen aller Beteiligten über die Ereignisse des vergangenen Tages einzusammeln, damit er, wenn die Sache vor Gericht käme – und das würde sie gewiss –, Beweise vorlegen konnte, dass jemand hatte handeln müssen und seine Assistenten ihn davon überzeugt hatten, dass er derjenige sei.


  Dieses Wissen konnte sein Gewissen natürlich nicht besänftigen. Er hatte das Gefühl, er hätte, wäre er klüger gewesen oder vielleicht auch nur nicht so sehr auf seine eigene Angst fixiert, eine bessere Entscheidung fällen können.


  Er war nicht für derartige Entscheidungen geschaffen. Er war dafür nicht ausgebildet, und er besaß nicht den passenden Verstand dazu und offensichtlich auch nicht den Magen.


  Die Tragödie dieses Tages würde ihn den Rest seines Lebens verfolgen, selbst wenn er nicht wegen all dieser Todesfälle vor Gericht gestellt würde.


  »Sir?« Columbus war wieder an seiner Tür. Ihm kam sie mit ihrer Gleichgültigkeit in Bezug auf ihr Auftreten, ihren zu intelligenten Augen, die stets alles sahen, und dem kleinen, stets missbilligenden Mund immer grotesker vor.


  »Was ist jetzt?«, fragte er und machte sich nicht die Mühe, die Ermattung, die er empfand, aus seiner Stimme fernzuhalten.


  »Wir haben endlich etwas von den Disty gehört.«


  Ein Schweißtropfen rann über sein Gesicht und blieb an seinem Kinn hängen. »Und?«


  »Sie haben eine Lösung gefunden, Sir, und sie wollen, dass wir entsprechende Vorkehrungen in Zusammenarbeit mit den Regierungen in Wells und der Saharakuppel treffen. Sie werden sich um ihre Leute kümmern, aber da sind auch Menschen, die dekontaminiert werden müssen.«


  Eine Lösung? Menschen? Dekontaminiert? Sollte er wirklich so viel Glück haben?


  »Was haben wir zu tun?«


  »Eine Todesschwadron wird in zwei Tagen in Wells eintreffen. Die Schwadron wird ihr eigenes Ritual zur Dekontamination der Kuppel und auch der darin lebenden Menschen ausführen.« Sie berührte einen Chip auf ihrem Handrücken. »Ich habe eine Liste mit Anweisungen. Die Menschen in Wells sollen all diese Dinge tun, um sich vorzubereiten.«


  Rackam wischte sich den Schweiß vom Kinn. »Was ist mit der Saharakuppel?«


  »Das ist komplizierter. Die Disty wollen, dass mehrere Angehörige der Menschenregierung der Saharakuppel nach Wells gehen, um dort dekontaminiert zu werden, damit sie mit den zuständigen Disty in Kontakt treten können. Offenbar ist das, was in der Saharakuppel zu geschehen hat, langwierig und kompliziert, und die Disty möchten für den Informationsaustausch nicht auf einen Vermittler vertrauen müssen.«


  Rackam starrte Columbus lange nur an und analysierte ihre Worte. Er musste dafür sorgen, dass in Wells alles seinen Lauf nähme, und alles Weitere lag nicht mehr in seiner Hand. »Haben Sie irgendetwas über uns gesagt? Über Strafen? Über die Häfen?«


  »Nein«, erwiderte Columbus, »und ich werde sie bestimmt nicht auf die Idee bringen. Es ist so viel passiert, vielleicht ignorieren sie die weniger wichtigen Dinge einfach.«


  Verlorene Schiffe und verlorene Leben waren weniger wichtig?


  Er wusste, dass die Disty sich manchmal überhaupt nicht um ihre eigenen Leute scherten. Er war nur stets davon ausgegangen, dass das nur die Disty anginge. Nun aber wirkte es sich auch auf ihn aus.


  Alles wirkte sich auch auf ihn aus.


  Er seufzte und schaute erneut all die Schiffe an, die immer noch aus den Häfen abflogen.


  »Schön«, sagte er zu Columbus. »Sie haben mit den Disty geredet, dann können Sie ebenso gut auch mit Wells reden. Sagen Sie ihnen, was sie zu tun haben, und sorgen Sie dafür, dass sie es tun. Okay?«


  »Es interessiert Sie nicht, worum es überhaupt geht?«, fragte Columbus.


  Er sah sie nicht an. »Ordne ich weitere Tote an?«


  »Nicht, soweit ich es verstanden habe. Das Problem scheint tatsächlich lösbar zu sein.«


  »Dann interessieren mich die gottverdammten Rituale dieser Disty nicht! Ich will nur, dass die ganze Sache endlich vorbei ist!«


  »Sieht aus, als wäre sie das bald, Sir«, meinte Columbus. »Es sei denn, natürlich, es tritt etwas Unvorhergesehenes ein.«


  Rackam schauderte. Etwas Unvorhergesehenes. Dieses ganze Ereignis war unvorhergesehen über sie hereingebrochen. Er wollte nicht an weitere Unwägbarkeiten denken.


  »Sorgen Sie einfach dafür, dass das erledigt wird!«, sagte er zu ihr.


  »Ja, Sir.« Sie nickte kurz und verließ den Raum.


  Er verschränkte die Arme auf der Tischplatte und barg sein Gesicht in ihnen. Jemand anderes würde sich von nun an um alles kümmern.


  Er wünschte nur, er wüsste einen Weg, die letzten vierundzwanzig Stunden zu vergessen. Sie für den Rest seines Lebens zu vergessen.
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  Flint saß mit verschränkten Armen in seinem Cockpit und lauschte der Abstimmung. Zunächst hatte er versucht, anhand der Stimmen zu verfolgen, wer welches Argument vorbrachte, aber das hatte er bald aufgegeben. Er war nicht vertraut genug mit diesen Leuten. Er wusste nicht einmal, ob Norton überhaupt eine Stimme abgegeben hatte. Und da dies keine formelle Abstimmung war, gab es weder Stimmzettel noch jemanden, der die anderen aufgefordert hätte, eine Hand zu heben.


  Stattdessen gab jeder seine Überlegungen zum Besten, und alle sprachen sich – zu Flints Erstaunen – dafür aus, die Reise fortzusetzen. Dann diskutierten sie darüber, wie schwer die nächsten paar Wochen für sie und ihre Familien werden würden. Vajra meinte, das alles könnte helfen, um mit dem Massaker selbst fertig zu werden. Die anderen stimmten ihr leise zu – alle bis auf Norton.


  Der stieß ein kurzes, bellendes Gelächter hervor. »Sie denken, Sie werden sich davon irgendwann erholen? Das ist nichts, wovon Menschen sich erholen können! Wir werden diesen Makel für den Rest unseres Lebens tragen.«


  »Vielleicht werden wir künftig besser damit umgehen können«, meinte Vajra.


  »Sie meinen, es besser verdrängen können, oder nicht?«, fragte Norton.


  Die anderen brachten ihn zum Schweigen, aber Flint schauderte es ein wenig. Norton war ein schwieriger Mensch, ganz offensichtlich. Flint hatte ihn gleich nicht gemocht. Dass Norton im selben Raum mit den anderen Überlebenden war, während sie sich entscheiden sollten, war vermutlich hart für sie.


  Als die Gruppe Weiss die Aufgabe übertrug, Flint von ihrer Entscheidung zu unterrichten, schaltete Flint die Lautsprecher über seinem Kopf ab. Derweil verfolgte er das Gespräch weiter über seine internen Links.


  Weiss brauchte eine Weile, um das Cockpit zu finden – ein gutes Zeichen, wie Flint fand. Diese Leute waren mit Schiffen nicht so vertraut, wie Flint anfänglich befürchtet hatte. Das verschaffte ihm einen Vorteil. Seit er herausgefunden hatte, dass sie genötigt worden waren herzukommen, hatte er sich ernsthaft Sorgen gemacht. Er wollte nicht, dass sie ihren Zorn und ihre Frustration an ihm ausließen.


  Weiss klopfte an die offene Tür zum Cockpit. Flint drehte sich mit seinem Stuhl um, als hätte der Besucher ihn überrascht. Weiss sah noch runder aus, wie er dastand, die Arme über dem sich hervorwölbenden Bauch verschränkt.


  »Wir werden es machen«, verkündete er.


  »Gut.« Flint lud ihn nicht ein einzutreten. Er wollte, dass das Cockpit ihm allein vorbehalten bliebe. »Ich denke, das ist die richtige Entscheidung.«


  »Es ist die richtige Entscheidung für uns«, stimmte Weiss zu. »Aber wir machen uns Sorgen darüber, wie das ablaufen wird. Werden Sie dortbleiben, für den Fall, dass wir abreisen müssen?«


  »Nein«, sagte Flint. »Ich soll Sie nur dorthin bringen.«


  Beinahe hätte er Weiss erzählt, dass die Emmeline nicht einmal auf dem Mars landen würde, aber er entschied sich dagegen. Je weniger sie wussten, desto einfacher würde sich die Reise gestalten.


  Weiss seufzte, und seine runden Schultern bewegten sich auf und ab, obwohl sich der Rest seines Körpers nicht zu rühren schien. »Das wird schwierig. Was passiert, wenn etwas schiefgeht?«


  »Es gibt Menschen auf dem Mars«, sagte Flint.


  »Werden wir mit denen zu tun haben?«


  »Ich weiß es nicht.« Flint hob einen Finger, eine Geste, die Weiss signalisieren sollte, er habe vielleicht eine Lösung für dieses spezielle Problem, und drehte sich zu seiner Konsole um. Er übertrug einige Hintergrunddaten über den Mars in den Spielbereich.


  Dann drehte er sich wieder zu Weiss um.


  »Das einzige Bordcomputersystem, zu dem Sie freien Zugang haben, befindet sich im Spielzimmer.« Flint hatte ihnen den Zugang zu den ausgeklügelteren Systemen in den Schlafquartieren verwehrt. Er wollte sich nicht die Mühe machen müssen, Zugangsbeschränkung einzubauen, oder sich darüber sorgen, was sie hinter verschlossenen Türen anstellen mochten. »Aber damit sollten Sie imstande sein, die Namen aller wichtigen Repräsentanten der Menschen auf dem Mars zu finden. Ich schlage vor, dass Sie sich diese Informationen herunterladen und in eigenen Chips speichern, damit Sie im Falle eines Falles darauf zurückgreifen können. Außerdem schlage ich vor, dass Sie sich untereinander vernetzen, für den Fall, dass Sie getrennt werden.«


  »Was werden die mit uns machen?«, fragte Weiss.


  »Es geht um irgendeine Art Ritual. Offenbar müssen Disty-Angehörige das immer durchleben, wenn jemand stirbt, also kann es nicht so belastend sein.«


  Weiss runzelte die Stirn. »Sie sind anders als wir.«


  Das war Flint bewusst. Er wünschte, diese Leute wären nicht so gutherzig. Er hasste es, Informationen zu frisieren. »Sie sind genauso leicht oder schwer zu verletzen oder zu töten wie Menschen. Vielleicht doch leichter, wenn man ihre geringe Größe bedenkt. Wenn die das ohne Weiteres durchstehen, dann können wir das vermutlich auch.«


  Das wir war unaufrichtig. Er würde nichts von alldem durchleben müssen.


  Dennoch schienen die Worte Weiss zu trösten.


  »Sie waren bei alldem ziemlich nett«, sagte Weiss. »Und dieses Schiff ist einfach erstaunlich, ganz zu schweigen von kostspielig. Sie sagen, Sie werden nicht bezahlt. Das Schiff gehört Ihnen, richtig?«


  Es blieb einem Mann, der all seinen Reichtum sichtbar am Körper zur Schau stellte, überlassen, die Spuren des Geldes an Flint auszumachen.


  »Ja«, sagte Flint. »Das ist mein Schiff.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie das aus reiner Herzensgüte tun.«


  Flint schenkte ihm ein bedächtiges Lächeln. »Sie schon.«


  »Nachdem man mich mehr oder weniger in Gewahrsam genommen hat. Hat man das mit Ihnen auch gemacht?«


  Flint schüttelte den Kopf. »Ich wusste von den frühen Opfern dieses ganzen Durcheinanders. Es hat ganz klein angefangen – mit der Entdeckung eines Skeletts über dem Massengrab, jemand, der nichts mit dem Massaker zu tun hatte – und ich habe dabei geholfen, die Leiche zu identifizieren.«


  »Aus reiner Herzensgüte?«, hakte Weiss nach, und es klang nicht einmal spitz. Nur verwundert.


  »Nein«, gab Flint zu. »Ich habe früher mit Computern gearbeitet, und ich habe Erfahrung als Polizist gesammelt. Ich hatte die notwendigen Fähigkeiten, und ich wurde für die Arbeit bezahlt.«


  Er wollte nicht den Anschein erwecken, er würde einfach irgendwelchen Leuten grundlos Gefallen erweisen. Über die Jahre hatte er lernen müssen, dass die Leute denjenigen, die viel umsonst machten, besonders misstrauisch gegenüberstanden.


  »Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat«, sagte Weiss.


  »Ich war im Besitz vieler Informationen, die andere nicht hatten. Ich habe eine Freundin jemanden in hoher Position im Staatsdienst, darüber in Kenntnis gesetzt, und jetzt bin ich hier.«


  Weiss nickte. Er entfernte sich einen kleinen Schritt weit von der Tür und blieb wieder stehen.


  »Sagen Sie Ihrer Staatsdienst-Freundin, wer immer sie ist, dass wir möglicherweise viel zufriedener wären, hätte man uns eine Wahl gelassen. Diese Art, uns einfach unter Druck zu setzen, ich glaube, das ist das, was uns am meisten geängstigt hat. Wir wurden schon einmal aus unseren Häusern gezerrt und haben dabei unsere ganze Familie verloren. Die Polizei hat all das wieder aufgewühlt. Sagen Sie das den Leuten, ja?«


  »Das werde ich«, versprach Flint, auch wenn er nicht wusste, was das nützen sollte.


  »Danke«, sagte Weiss und ging den Korridor hinunter.


  Lange rührte Flint sich nicht. Dann seufzte er und drehte sich wieder zu seinen Instrumenten um. Die Lautsprecher würde er wieder einschalten, sobald er sicher war, dass Weiss außer Hörweite war.


  »Herrje, Herrjemine, sind wir nicht die nettesten Menschen im ganzen Universum?«


  Flint erschrak und drehte sich um.


  Norton war den ganzen Weg bis ins Cockpit gekommen. Er sah größer aus als zuvor im Spielbereich. Und er war auch größer und breiter gebaut als Flint, aber seine dünnen Arme verrieten Flint, dass er schwächer war. Sollten Nortons Arme einen Hinweis auf lange Raumreisen darstellen, so würden seine Knochen entweder recht elastisch sein (falls sie modifiziert worden waren) oder ziemlich brüchig durch den Mangel an Gewichtsbelastung.


  Dennoch pochte Flints Herz heftig.


  »Kann ich Ihnen helfen, Mr. Norton?«, fragte Flint.


  »Es war genau, wie ich es vorhergesagt habe.« Norton lehnte sich auf eine Weise an den Türrahmen, die geeignet war, jeden anderen am Betreten des Cockpits zu hindern. Und Flint daran, es zu verlassen. »Sechs haben für Bleiben gestimmt, einer dagegen.«


  Flint konnte nichts dazu sagen, ohne Norton zu verraten, dass er gelauscht hatte.


  »Ich dachte, Sie wären sich einig gewesen«, sagte Flint. »Mr. Weiss schien das jedenfalls so zu empfinden.«


  »Natürlich tut er das«, meinte Norton. »Weil sie beschlossen haben, dass ich nicht wichtig bin. Ich war zu zynisch, zu böse. Ich würde schon wieder zu Verstand kommen, meinen sie.«


  Hatte eine derartige Diskussion stattgefunden, während Flint sich mit Weiss unterhalten hatte? Er erinnerte sich nicht, dergleichen gehört zu haben. Andererseits fragte sich Flint langsam, wie vertrauenswürdig Norton war.


  »Ich habe gehört, dass Sie diesem pompösen Arsch erzählt haben, dass jemand ein Skelett am Schauplatz des Massakers gefunden hat. Haben Sie je herausgefunden, wer das war?«


  »Ja«, erwiderte Flint.


  Norton nickte. »Dann wissen Sie auch, dass dieses Massaker wie ein Füllhorn ist, dass nie aufhört, seine Gaben zu verteilen. Erst haben wir alles verloren und wurden beinahe selbst umgebracht, wurden aus unseren Häusern und schließlich aus der Kuppel geworfen und an Orte geschickt, die jenseits unserer Vorstellungskraft lagen …«


  »Ich kenne die Story, Mr. Norton.«


  »Das ist keine Story.« Er musterte Flint prüfend. »Die Story, wie Sie das nennen, umfasst jedenfalls eine Menge menschlicher Verwicklungen, von denen ich Ihnen erzählen werde. Sagen wir einfach, unsere neuen Mummys und Daddys sind nicht in jedem Fall sorgfältig ausgesucht worden.«


  Flint war nicht in Stimmung für eine tränenrührende Geschichte, aber er wusste nicht, wie er Norton ohne Probleme zum Schweigen bringen konnte.


  »Dann trat diese liebenswerte Frau in unser Leben. Nicht in das Leben von allen, aber es hat gereicht. Sie sagt uns, dass wir Geld von der Marsregierung erhalten könnten, dass sich die Gesetze geändert hätten und die Multikulturellen Tribunale Leute wie uns unterstützten, Leute, die ohne ersichtlichen Grund hätten leiden müssen. Alles, was sie brauche, sei ein bisschen Geld, um die Klage vorzubereiten.«


  Flint starrte ihn an. Norton ließ die Arme sinken.


  »Sie wissen, wie die Geschichte endet, nicht wahr? Dass sie unser Geld gestohlen hat?«


  »Ich weiß nicht, was das mit mir zu tun hat«, entgegnete Flint.


  »Doch, das wissen Sie.« Norton machte Anstalten, die Arme vor der Brust zu verschränken, hielt aber plötzlich inne.


  Die Bewegung schreckte Flint auf. Norton würde irgendetwas versuchen. Hier im Cockpit, so nahe an den Instrumenten, würde er vermutlich versuchen, das Schiff in seine Gewalt zu bringen.


  »Sie sagten, Sie wissen, wer sie ist«, sagte Norton. »Und wenn Sie das wissen, dann wissen Sie auch, warum sie dort war. Wissen Sie auch, warum sie kein Fleisch mehr auf den Knochen hatte?«


  Ein Schauer rann über Flints Rücken. Norton wusste, wie Jørgen gestorben war.


  Flint lehnte sich auf dem Stuhl zurück, bis sein Rücken die Konsole berührte. Er hoffte, die Bewegung hätte ganz natürlich gewirkt. »Nein, das weiß ich nicht.«


  Norton verzog die Lippen unendlich langsam zu einem Lächeln. Dieses Lächeln war vermutlich das Letzte, was Jørgen vor ihrem Tod zu sehen bekommen hatte. »Sie hat uns alles genommen, ist immer wieder mit neuen Petitionen angekommen, mit scheinbar echten Fallakten, mit Gerichtsdokumenten, die uns zu betreffen schienen. Und wir haben jedes Mal bezahlt, haben ihre Gebühren aufgebracht, nur damit sie weitermachte.«


  Flints Arm lag nicht in Nortons Blickfeld. Vorsichtig und langsam griff er unter die Konsole.


  »Sie hat uns ausgenommen bis auf die Knochen. Ich hielt es nur für fair, das Gleiche mit ihr zu tun.« Norton sprach vollkommen ruhig, so als würde jeder einmal jemanden umbringen und anschließend die Leiche schänden.


  »Warum erzählen Sie mir das alles?« Flint sprach absichtsvoll mit nervöser Stimme. Norton wollte ihn ängstigen, also tat Flint, als sei er verängstigt.


  »Damit Sie, wenn ich Sie bitte, das Schiff zu wenden, meiner Bitte auch nachkommen.«


  »Und was dann?«, fragte Flint. »Sie wissen doch, was Sie mir gerade erzählt haben, nicht wahr?«


  Norton zuckte mit den Schultern. »Das wird niemanden interessieren. Es kümmert niemanden. Es ist dreißig Jahre her, sie war eine Betrügerin, und ich kann gestehen, was immer ich will. Es gibt keine Beweise. Die habe ich alle abgeschnitten.«


  Flints Finger fanden die Laserpistole. »Ein Geständnis zählt auch ohne Beweise.«


  »Und jetzt werden Sie mir erzählen, die Cockpitsysteme hätten alles aufgezeichnet, und die Gerichte würden es gegen mich verwenden.« Norton lächelte. »Und? Erst werden Sie mich mal schnappen müssen!«


  Er trat einen Schritt auf Flint zu. Flint riss die Laserpistole hoch. »Bleiben Sie zurück!«


  Norton blieb stehen und hob die Hände.


  Flint erhob sich langsam. Er tastete sich auf der Konsolenoberfläche voran und drückte auf den Knopf für die Sprechanlage. »Würden Sie bitte alle herkommen? Ich brauche hier Hilfe, um Mr. Norton dingfest zu machen.«


  »Die können nichts tun«, meinte Norton. »Vor allem, weil ich das Schiff unter meiner Kontrolle haben werde, bis sie hier sind.«


  »Wissen Sie, was ich mich frage?«, sagte Flint. »Wie haben die ausgerechnet Sie finden können? Sie mussten doch eigentlich von allen Überlebenden am schwersten zu finden sein.«


  Nortons Lächeln war verhalten und beängstigend – so beängstigend, wie Flint selten jemanden hatte lächeln sehen. »Es ist schwer, von den Randkolonien aus Vergeltung zu üben.«


  Flint fühlte, wie ihm erneut eisige Kälte durch den Leib kroch, als ihm klar wurde, was das zu bedeuten hatte. »Das war nicht Ihr einziger Mord; Sie haben auch schon andere umgebracht, nicht wahr?«


  »Sagen wir einfach, Ihre Waffe schreckt mich nicht. Ich habe so eine Situation schon früher durchgestanden.«


  Flint aktivierte die Steuerelemente für den stillen Alarm auf der Cockpitkonsole. Niemand außer ihm konnte die Emmeline nun noch fliegen. »Sie haben diese Krise bei den Disty mit eingeplant?«


  Nortons Lächeln wurde breiter. »Ich wünschte, ich wäre so schlau gewesen. Diese ganze Geschichte ist nur ein Bonus. Wenn ich fertig bin, werden die Disty die Saharakuppel zerstören. Und das halte ich für eine wunderbare Sache!«


  Dann hob Norton die rechte Faust und öffnete sie langsam. Auf seiner Handfläche ruhte eine weiße Scheibe.


  »Wissen Sie, was das ist?«, fragte er.


  Flint schüttelte den Kopf.


  »Das ist meine Garantie dafür, dass niemand die Saharakuppel retten wird. Es ist eine Erschütterungsbombe.«


  Flint erschrak. Sein System hatte Norton überprüft, als er an Bord gekommen war, und es hatte nichts gefunden. Außerdem hatte Flint angenommen, dass auch die Polizei ihn durchsucht hatte, als sie ihn abgeholt hatte.


  »Und unter den gegebenen Umständen«, fuhr Norton fort, »werden Sie und ich das nicht überstehen.«


  Flint legte die Stirn in Falten. Natürlich hätte er sein System anweisen können, den Scan zu wiederholen, aber wenn das kleine Gerät beim ersten Mal nicht entdeckt worden war, dann, so nahm er an, würde es auch bei einem zweiten Scan nicht registriert werden.


  »Diese wunderbare Jacht wird es auch nicht überstehen.« Nortons Lächeln verblasste. »Es sei denn, Sie übergeben mir die Waffe.«


  »Warum sollte ich das tun?«, fragte Flint.


  »Damit wir umkehren können. Dann dürfen Sie und ihre sechs kleinen Freunde weiterleben, und das alles endet ohne Blutvergießen.«


  »Abgesehen von den Leuten auf dem Mars«, bemerkte Flint.


  Norton nickte. »Abgesehen von denen.«


  Flints Herz schlug heftig.


  Nortons Daumen schwebte über der Scheibe. »Schießen Sie, und ich werde dieses kleine Ding aktivieren! Also, wollen Sie nicht doch lieber am Leben bleiben?«


  »Ja.« Flint entfernte sich von der Konsole und ließ die Waffe kaum merklich sinken. »Ich würde wirklich lieber am Leben bleiben.«
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  Iona Gennefort kauerte auf dem Randstein in der Nähe eines Leichenstapels. Sie fühlte sich wie betäubt, überwältigt und schrecklich verantwortlich. So viele Tote, nur weil sie zugelassen hatte, dass die Züge Wells passierten. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass so etwas passieren würde; hätte sie etwas geahnt, hätte sie die Züge vor der Kuppel aufgehalten, genau wie die anderen Städte es getan hatten.


  Aber anders als die anderen hatte sie niemanden gehabt, an dessen Beispiel sie sich hätte orientieren können, nichts, das ihr den Weg gewiesen hätte. Die Disty hatte nicht mit ihr gesprochen, und niemand sonst schien die komplexe Furcht der Disty vor dem Tod zu begreifen – wenn Furcht tatsächlich das richtige Wort dafür war.


  Nun war sie mit ihrem Assistenten, zwei Polizisten und dem Gerichtsmediziner in der Disty-Sektion von Wells. Die klaustrophobische Enge der Straßen mit den schmalen Gehwegen und den niedrigen Dächern an all den verschiedenartigen Gebäuden wirkte ohne Disty nicht mehr gar so beengt.


  Aber es war immer noch außergewöhnlich dunkel hier, obwohl das Kuppellicht auf Mittag eingestellt war. Und die Stille war nervenaufreibend. Gennefort war schon ein Dutzend Male hier gewesen, und die Geräusche – die vielen Stimmen, die Gehgeräusche hin und her huschender Disty, sogar das Gekratze, das die Disty Musik nannten – waren stets das herausragendste Merkmal dieser Gegend gewesen. Abgesehen von der klaustrophobischen Enge natürlich.


  Der Gerichtsmediziner, ein kleiner Mann mit Modifikationen, die seinen schokoladenbraunen Kopf haarlos zurückließen, sah sogar noch erschöpfter aus, als Gennefort sich fühlte. Er stand neben ihr, starrte die Leichen an und sah aus wie ein gebrochener Mann, vom Schicksal besiegt.


  »Ich weiß nicht, was sie sind«, sagte er. »Oder wie sie gestorben sind.«


  Gennefort beugte sich zu dem Gerichtsmediziner hinüber. Die Leichen waren kleiner als normale Disty, etwa so groß wie vierjährige Menschenkinder. Und sie waren auch dünner, aber Gennefort glaubte nicht, dass das normal war; für ihre ungeschulten Augen sahen diese kleinen Leiber aus, als wären sie nicht ausreichend ernährt worden.


  »Was hat sie getötet?«, fragte sie.


  Sie sahen nicht aus, als wären sie zertrampelt worden wie die anderen Disty, die sie zu sehen bekommen hatte. Außerdem waren diese Leichen auf einen ordentlichen Haufen aufgestapelt worden, so als hätte jemand sie hier gesammelt.


  Der Gerichtsmediziner ergriff eine kleine Hand und zeigte Gennefort die Handfläche. Die Linien auf der Handfläche hatten sich hellblau verfärbt.


  »Was ist das?«


  »Ich habe einen Test durchgeführt«, sagte er. »Das ist nur Cayenne, aber für die Disty ist das giftig.«


  »Gift?«, fragte sie. »Das war Absicht?«


  Der Gerichtsmediziner nickte.


  »Mitten in all der Panik hat sich jemand noch die Zeit genommen, diese … was sind das? Kinder? … zu vergiften?«


  »Ich dachte, Sie wüssten nicht, wie sie gestorben sind«, bohrte Shing Eccles, Genneforts Assistent, nach. Eccles war ebenfalls ein kleiner Mann, aber er war der hellste Kopf, der Gennefort je begegnet war. Wäre er in dem Kontrollturm bei ihr gewesen, dann, das ahnte sie, hätte sie vielleicht eine andere Entscheidung getroffen.


  »Ich weiß, woran sie gestorben sind«, betonte der Gerichtsmediziner. »Aber ich bin nicht sicher, wie das Gift appliziert wurde. Nach den Spuren an den Händen zu schließen würde ich sagen, sie haben es selbst appliziert.«


  Gennefort fühlte, wie ihr Körper vor Entsetzen erbebte. Sie lehnte sich zurück, weg von der Hand, die der Gerichtsmediziner immer noch hielt, und sah sich die Leiche an, die am nächsten lag. Die großen Augen waren offen. Winzige blaue Linien liefen über die Pupillen. Das ganze Gesicht war vage bläulich verfärbt.


  Das konnte kein angenehmer Tod gewesen sein.


  »Warum?«, fragte sie.


  Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. »Die Disty haben uns nie an ihre Toten herangelassen. Sie überlassen das den Todesschwadronen, daher habe ich nie ein totes Disty untersuchen können. Ich habe ein paar gesehen und etwas darüber gelesen, wie kompliziert es ist, eine Autopsie an ihnen durchzuführen, aber ich selbst habe nie eine gemacht.«


  »Man sollte meinen, hier gäbe es momentan mehr als genug Studienobjekte für einen Gerichtsmediziner«, bemerkte Gennefort.


  Eccles seufzte. »Ich glaube, das waren Brutlinge.«


  Gennefort stierte ihn an. Er stierte den Haufen an, so wie sie es gerade eben noch getan hatte. »Die geschlechtslosen Disty? Ich dachte, sie wären nur ein Mythos, um die Menschen zu erschrecken!«


  »Offensichtlich nicht«, entgegnete Eccles. »Aber nicht einmal ich kann da sicher sein.«


  »Es würde eine Menge Dinge erklären«, sagte der Gerichtsmediziner. »Es würde …«


  Ein roter Schleier färbte Genneforts Blickfeld ein, und sie hörte auf, dem Mann zuzuhören. Eine Notfallmeldung. Sie stand auf, wischte sich die Hände an der Hose ab, obwohl sie nichts angerührt hatte, und trat mitten auf die Straße.


  Gennefort stieß sich den Kopf an einem nahen Sims und duckte sich daraufhin, auch um sichergehen zu können, nicht plötzlich in eine vorspringende Gebäudeecke zu rennen.


  Sie antwortete auf den Ruf. »Was?«


  Die Stimme eines ihrer anderen Assistenten füllte ihren Kopf aus. »Die Disty haben uns kontaktiert. Sie glauben, sie haben eine Möglichkeit gefunden, die Kuppel zu dekontaminieren.«


  »Sie machen Witze!«, stieß Gennefort hervor.


  »Sie werden uns in ein paar Stunden genauer informieren. Bis dahin sollen wir die Disty-Leichen von den menschlichen trennen und auf einer Art Karte kennzeichnen, wo die Todesfälle aufgetreten sind. Sie sagen, es wird eine Weile dauern, aber sie glauben, sie können die ganze Sache in Ordnung bringen.«


  »Das sind wunderbare Neuigkeiten!«, sagte sie.


  »Abgesehen davon«, sagte ihr Assistent, »dass sie von uns eine Garantie dafür wollen, dass unter dem Boden keine Gräber versteckt sind.«


  Gennefort verzog das Gesicht. In den Stunden, die seit Beginn des Durcheinanders vergangen waren, hatte sie erfahren, wie die ganze Krise entstanden war. Für sie ergab das alles immer noch keinen richtigen Sinn. Ganz allmählich erkannte sie, wie wenig sie doch über die Disty wusste. Für sie war das ein ziemlicher Schock. Früher hatte sie immer geglaubt, sie würde sie verstehen und sie nicht nur tolerieren wie die meisten anderen Menschen.


  »Wie sollen wir das garantieren?«, fragte sie. »Ich bin überzeugt, in der Saharakuppel hat niemand von dem Massengrab gewusst.«


  »Sie werden nichts tun, ehe wir ihnen nicht diese Garantie liefern«, entgegnete ihr Assistent.


  Gennefort seufzte. Für einen Moment wünschte sie, sie könnte ihre Bildsynthese-Ausrüstung dazu benutzen, nachzusehen, was sich unter der Oberfläche des Kuppelgeländes befände. Aber erstens war fraglich, ob die Ausrüstung auch woanders als auf offenem Gelände funktionierte. Und zweitens, selbst wenn die Möglichkeit zum Einsatz auch hier bestünde, bliebe eine weitere technische Frage zu klären: War es möglich, Messdaten auch aus Tiefen zu gewinnen wie der, in der das Massengrab in der Saharakuppel gefunden worden war?


  Nach allem, was Gennefort wusste, konnten Gräber unter sämtlichen Gebäuden überall in Wells verborgen sein. Schließlich war die Kuppel einmal eine Grenzstadt gewesen, wie so viele Kuppeln auf dem Mars.


  Aber sie hier in Wells brauchten die Dekontamination. Sie mussten zu einem normalen Leben zurückfinden. Ohne Dekontamination würde die ganze Kuppel sterben. Niemand könnte noch Handel mit den Bewohnern treiben, wie die Dinge derzeit standen.


  Niemand könnte auch nur Lebensmittel schicken.


  »Garantieren Sie es!«, sagte sie.


  »Was?« Ihr Assistent hörte sich schockiert an.


  »Tun Sie, was Sie können, um diese Garantie nicht offiziell zu erteilen!«, setzte Gennefort hinzu und meldete sich ab. Dann lehnte sie sich an das Disty-Gebäude und fühlte, wie das wenig solide Gebilde kaum merklich nachgab.


  Gennefort hoffte, diese Entscheidung würde nicht so schlimm oder so schnell nach hinten losgehen wie ihre letzte.


  Sie hoffte, dass, sollten Leichen in dem Sand gefunden werden, auf dem Wells stand, sie nicht mehr Bürgermeisterin dieser Kuppel wäre.


  Sie hoffte sogar, dass sie dann längst tot wäre.


  So etwas wollte sie nie wieder erleben müssen.
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  Flint hielt die Laserpistole mit hartem Griff umfasst, als er sie langsam sinken ließ. Er hoffte, dass Norton nicht schlau genug war, ihn aufzufordern, die Waffe fallen zu lassen oder sie gar mit einem Tritt zu ihm hinüberzubefördern. Flint wollte sich Norton schnappen, sobald der in seine Reichweite käme und versuchte, ihm die Pistole abzunehmen.


  Norton beobachtete ihn mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen. Dann huschte sein Blick zur Konsole, die offensichtlich sein anvisiertes Ziel darstellte. Flint fragte sich, ob Norton wirklich zum Mond zurückkehren würde oder ob er einfach alle an Bord umbringen und die Emmeline aus dem Sonnensystem hinausfliegen würde.


  »Also«, begann Norton, »wir werden jetzt …«


  Er hielt inne und legte den Kopf schief, lauschte offenbar.


  Auch Flint lauschte. Schlurfende Schritte auf dem Korridor. Und Stimmen.


  Die anderen sechs waren gekommen.


  Norton drehte sich ein wenig. »Alle stehen bleiben!«, befahl er. »Ich will nicht, dass ihr näher kommt. Ihr …«


  Flint erkannte seine Gelegenheit.


  »… versteht nicht, was hier vorgeht. Unser Pilot …«


  Flint hob schon die Waffe.


  »… und ich haben uns festgefahren. Er …«


  Feuerte.


  Norton musste den Schuss aus dem Augenwinkel wahrgenommen haben. Blitzschnell drehte er sich, hinaus aus der Schussbahn.


  Der Schuss erwischte ihn am Arm – dem Arm, der die Scheibe hielt –, und Nortons Hand zuckte aufwärts. Die Scheibe flog aus seiner Hand. Nortons Körper befand sich immer noch in der einmal begonnenen Drehbewegung, Norton stolperte und stürzte rückwärts, hinaus auf den Korridor.


  Eine Frau schrie, und einer der Männer brüllte etwas Unverständliches.


  Die Scheibe flog in Richtung Decke. Flint hechtete vorwärts, glaubte, er könnte sie vielleicht fangen, erreichte sie aber nicht rechtzeitig. Er zuckte zusammen, als sie scheppernd zu Boden fiel.


  Norton kam zeitgleich, aber mit grauem Gesicht hoch, krabbelte augenblicklich auf die Scheibe zu. Aber dieses Mal war Flint schnell genug, schnappte sich die Scheibe mit seiner freien Hand. Die gedankenschnelle Bewegung kostete ihn sein Gleichgewicht.


  Norton packte Flints Fuß und brachte ihn zu Fall.


  Flint landete auf dem Rücken, der heftige, ungebremste Sturz presste alle Atemluft aus seinen Lungen. Mit einer Hand umklammerte er die Scheibe, mit der anderen die Laserpistole, während er versuchte, wieder hochzukommen. Norton hielt noch immer seinen Fuß mit festem Griff. Flint schnappte nach Luft. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen.


  Die anderen sechs drängten ins Cockpit.


  »Haltet ihn auf!«, schrie Norton. »Er entführt uns!«


  Aber sie rührten sich nicht. Sie stierten nur, so als habe dieser Ausbruch von Gewalt sie zurück in die Hilflosigkeit ihrer Kindheit geschickt.


  Endlich gelang es Flint, sich aufzusetzen, und er richtete die Laserpistole auf Norton. »Loslassen!«, befahl Flint.


  Norton packte noch fester zu.


  »Lassen Sie mich los, oder ich werde Sie dieses Mal erschießen!«, drohte Flint.


  »Und uns alle kontaminieren?«, fragte Norton.


  »Wenn es notwendig ist!«


  Norton ließ los. Dann benutzte er eine Hand dazu, sich abzustützen. Seine Haut sah noch grauer aus als zuvor.


  »Sie wissen nicht, wie diese Scheibe benutzt wird«, sagte er. »Sie ist gefährlich.«


  Flint antwortete nicht. Stattdessen sah er Weiss an, der vor den anderen stand.


  »Würden Sie vielleicht so freundlich sein, ihn festzuhalten?«, fragte Flint.


  »Was hat er getan?«, reagierte Weiss mit einer Gegenfrage.


  »Ich werde Ihnen die Aufzeichnung zeigen«, sagte Flint. »Aber zuerst brauche ich Ihre Hilfe.«


  Wie es schien, war das die richtige Antwort – die Tatsache, dass sie über den Angriff gestolpert waren und eine Aufzeichnung davon existierte, schien seine Passagiere dazu zu bewegen, sich auf Flints Seite zu schlagen, nicht auf Nortons.


  Sie umzingelten ihn. Zwei der Männer hielten ihn fest, achteten aber sorgfältig darauf, das schwelende Loch in seiner Schulter nicht zu berühren.


  Flint erhob sich. Vorsichtig legte er die Scheibe auf die Konsole. Dann griff er unter die Instrumententafel und zog einen Satz Handschellen hervor, die er stets in seinem Cockpit aufbewahrte. Die Laserpistole in einer Hand, die Handschellen in der anderen, bewegte er sich auf die Gruppe zu.


  Alle sieben sahen zu, wie er das Cockpit durchquerte, als wäre er zwanzigmal so groß wie sie. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Lippen schmal. Selbst Marcos, die Schöne, sah nicht mehr wie in Form gemeißelt aus. Sie wirkte verängstigt.


  Die Männer hielten Norton immer noch fest, und auch er sah aus, als könnte er nicht glauben, was er sah. In der Luft hing ein schwacher Geruch verbrannten Fleisches, und Flint war bewusst, dass er Nortons Wunde würde versorgen müssen.


  »Drehen Sie ihn bitte für mich um, ja?«, bat Flint.


  Die Männer halfen Norton dabei, sich aufzurichten. Norton war schwerer verletzt, als Flint angenommen hatte. Der Schuss hatte den Arm durchschlagen, die Rückseite des Hemdes war versengt.


  Flint ließ den Blick weiter wandern. Eine passende Brandspur verunstaltete die Wandverkleidung in der Nähe der Tür.


  Norton schwankte, stolperte. Flints Griff spannte sich um die Laserpistole, doch er hob sie nur leicht an. Er war sich nicht sicher, ob Nortons Verletzung ihn hatte stolpern lassen oder ob der Mann ihnen allen nur etwas vorspielte, weil er hoffte, so an Flints Laserpistole zu kommen.


  »Halten Sie ihn gut fest!«, forderte Flint seine Helfer auf, ohne die Waffe loszulassen.


  Dann schloss er die Handschelle um Nortons rechtes Handgelenk, ehe er mit einer Hand, die andere blieb selbstverständlich an der Waffe, den zweiten Metallring um Nortons linkes Handgelenk schloss.


  »In Ordnung«, sagte Flint, »Sie können ihn loslassen.«


  Norton schwankte wieder. Seine Haut war noch grauer als zuvor. »Seine Wunde muss versorgt werden«, meinte Vajra.


  Flint nickte. »Bringen wir ihn in die Arrestzelle! Dort werden wir für ihn tun, was wir können.«


  »Sie haben eine Arrestzelle?«, fragte Weiss.


  Flint zuckte mit den Schultern. »Dieses Schiff hat eine Menge Überraschungen zu bieten.«


  Aber er würde ihnen nicht verraten, wo die zu finden waren. Er sagte nichts weiter. Stattdessen kehrte er zur Konsole zurück und griff nach der Scheibe.


  Er konnte keinen Auslöser auf der Oberfläche erkennen. Tatsächlich sah die ganze Scheibe aus wie ein gewöhnliches Stück Plastik. Er hielt sie nahe an einen seiner Scanner, und das Gerät registrierte keinerlei Aktivität.


  Flint nahm an, dass er hinters Licht geführt worden war, doch das würde er Norton nicht wissen lassen, und er würde es auch den anderen gegenüber nicht erwähnen.


  Flint ließ die Scheibe in eine eingebaute Schublade in der Konsole gleiten, eine Schublade, die sich nur auf die Berührung seiner warmen Fingerabdrücke hin öffnen würde. Dann gesellte er sich zu den anderen. Die Laserpistole im Anschlag folgte er ihnen, während er ihnen den Weg zur Arrestzelle erklärte.


  Niemand sagte auch nur ein einziges Wort.


  Als sie die Zelle erreicht hatten, schnappte sich Flint die außen angebrachte Erste-Hilfe-Ausrüstung und gab sie Vajra. »Kümmern Sie sich um ihn!«


  »Woher wissen Sie, dass ich das kann?«


  Flint zuckte mit den Schultern. »Sie machen einen kompetenten Eindruck.«


  Sie trat zusammen mit Norton und den beiden Männern in den kleinen Raum. Sie legten den Verletzten auf die Pritsche an der Wand und rissen ihm das Hemd auf. Teile des Stoffs hatten sich in die Wunde eingebrannt.


  »Was, wenn er stirbt?«, erkundigte sich Weiss leise bei Flint. »Wären wir dann diesem Disty-Kram zufolge nicht alle kontaminiert?«


  »Er wird nicht sterben.« Zumindest nicht so, dass alle davon wüssten. Sollte Norton vor dem Zusammentreffen mit den Disty sterben, so würde er nicht mehr auf der Passagierliste in Erscheinung treten. Flint würde behaupten, man habe sich in Armstrong verzählt. Und er würde dafür sorgen, dass die übrigen sechs seine Geschichte stützten.


  Aber darüber verlor er fürs Erste kein Wort. Er sah nur zu, wie Vajra die Anweisungen zur Behandlung von Laserverbrennungen befolgte, die auf der Oberfläche des Erste-Hilfe-Koffers angezeigt wurden. Sie schlug sich gut. Hätte sie es vermurkst, wäre er eingesprungen. Er hatte in seinen Jahren als Space Traffic Cop mehr als ein Dutzend ähnlicher Wunden versorgt.


  Endlich war Vajra fertig. Norton hatte die Augen noch nicht wieder aufgeschlagen, aber seine Hautfarbe sah wieder normal aus, und er atmete gleichmäßig.


  »Also«, sagte sie, als sie die Ausrüstung ergriff und aus dem winzigen Raum herauskam, »werden Sie uns jetzt erzählen, was passiert ist?«


  »Besser noch«, meinte Flint. »Ich werde es Ihnen zeigen. Aber zuerst möchte ich mich vergewissern, dass wir ihn sicher verwahrt haben.«


  Flint schloss die sichtlich verstärkte Plastiktür, öffnete die Klappe über der Steuereinheit des Schlosses und berührte die Oberfläche an fünf verschiedenen Stellen. Es kümmerte ihn nicht, dass seine Passagiere jede Bewegung verfolgten. Wie so viele Schlösser auf diesem Schiff war auch dieses auf seine Fingerabdrücke programmiert, und es mussten auch hier die Abdrücke von Fingern einer warmen, lebendigen Hand sein.


  Dann drehte er sich um. Die sechs sahen mit ihren großen Augen und den ernsten Mienen aus wie zu groß geratene Kinder. Er hatte sie in Angst und Schrecken versetzt.


  Norton hatte sie in Angst und Schrecken versetzt. Norton hatte sogar Flint selbst in Angst und Schrecken versetzt.


  Flint lächelte ihnen zu, und dieses Mal achtete er darauf, dass das Lächeln warm ausfiel – ein Lächeln, das er oft als Polizist eingesetzt hatte, wenn jemand ein schlimmes Trauma hatte erleben müssen. Ein beruhigendes Lächeln, das signalisierte, nun sei alles gut.


  »Er wollte wirklich nicht zurück zum Mars«, sagte Flint. »Und wenn man bedenkt, was Sie alle durchgemacht haben, wer wollte ihm das dann noch verübeln?«


  »Aber Sie haben auf ihn geschossen«, hielt Vajra ihm vor. Ihre Stimme klang weich. »Das hätten Sie nicht tun müssen.«


  »Ich habe keine andere Möglichkeit gesehen«, erklärte Flint.


  Die sechs rührten sich nicht. Ja, er hatte sie ebenfalls in Angst und Schrecken versetzt.


  Was vermutlich gut war. Sie würden sich während der restlichen Reise zum Mars von ihm fernhalten.
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  Sharyn Scott-Olson war mitten in der zwanzigsten Autopsie. Die Leiche, die ausgebreitet vor ihr auf dem Tisch lag, gehörte einem jungen Menschen männlichen Geschlechts. Er war mit Blutergüssen übersät. Sein Schädel war zertrümmert, und das Gleiche galt für seinen Brustkorb. Offensichtlich gehörte er unter den vielen Toten, die die Gerichtsmedizinerin an diesem Tag hatte sezieren müssen, zu denen, die zu Tode getrampelt worden waren.


  Was Scott-Olson jedoch – neben seiner Identität – herausfinden musste, war, ob er an dem zertrümmerten Schädel oder dem zertrümmerten Brustkorb gestorben war. Und wenn sie das nicht schnell ermitteln konnte, würde sie seinen Fall zurückstellen und sich der nächsten Leiche widmen, die bereits auf einem anderen Tisch wartete.


  Sie sah sich nicht um. Sie wollte die Masse an Arbeit nicht sehen, die auf sie und ihre Assistenten wartete, die alle ebenso hart arbeiteten wie sie selbst.


  Im Geiste zählte sie die Toten, die sie bereits gesehen hatte, aber sie konnte nicht mehr sagen, wie viele davon Disty und wie viele Menschen gewesen waren.


  Bis das alles zu Ende wäre, würde, das wusste sie, alles unter einem Schleier aus Erschöpfung verschwunden sein.


  Einer ihrer Links meldete sich. Seufzend fragte sie die Dringlichkeitsstufe ab, ohne die Hände von dem zerschlagenen Arm der Leiche zu nehmen. Die Antwort kam schnell: Dringend.


  Sie leitete die Nachricht auf einen nahen Wandschirm um. Ob es nun gute oder schlechte Nettigkeiten waren, sie würde ihre Leute so oder so informieren müssen, also dachte sie, sie könnten ebenso gut gleich mithören.


  Das Gesicht von Gavin Trouvelot, dem menschlichen Vertrauensmann der Disty in der Saharakuppel, erschien auf dem Schirm. Offensichtlich gestattete ihm das Bild, das an ihn zurückgesandt wurde, einen Blick auf die Aktivitäten im Labor, denn er zuckte sichtlich zurück.


  »Sharyn?« Seine Stimme klang heiser.


  »Hier«, antwortete sie. »Ich habe mehr Arbeit, als ein Mensch je bewältigen kann, also fassen Sie sich kurz!«


  »Gute Neuigkeiten«, sagte er. »Die Disty glauben, eine Möglichkeit gefunden zu haben, um die Kuppel und alle, die sich in ihr aufhalten, zu dekontaminieren.«


  Die Geräusche um sie herum verstummten. Sie ließ den Arm der Leiche los. »Wie?«


  »Sie haben Überlebende des Massakers gefunden. Sie sind gerade vom Mond aus unterwegs hierher. Es wird eine Weile dauern, aber sie werden kommen. Ich dachte, das würden Sie wissen wollen. Sie werden es alle überstehen. Wir legen jetzt die Prioritäten fest, und wir sind der Ansicht, Ihr Laden hat am längsten unter der Kontaminierung leiden müssen, also sollten Sie auch unter den Ersten sein, um die die Disty sich kümmern.«


  Sie blinzelte das Bild an. Offensichtlich machte sich niemand großartige Gedanken über irgendetwas. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Argumentation lautete: Die Gerichtsmedizin hatte ja sowieso ständig mit der Todesschwadron zu tun. Sollten die doch sehen, ob das Ritual funktionierte oder nicht.


  »Ich weiß das zu schätzen«, sagte Scott-Olson.


  »Äh …«, fing Nigel neben ihr an, aber Scott-Olson hob die in einem blutigen Handschuh steckende Rechte, um ihn zu unterbrechen.


  »Wie dem auch sei«, sagte sie, »wir sind hier wirklich sehr beschäftigt, und …«


  »Dennoch bin ich der Ansicht, Sie sollten Vorrang genießen«, bekräftigte Trouvelot.


  Sie unterdrückte den Wunsch, in aller Deutlichkeit den Kopf zu schütteln. »Das wäre nur Zeitverschwendung! Wir wären ja sofort wieder rekontaminiert.«


  »Wieso …? Oh.« Sein Blick huschte abwärts. »Dann vielleicht, wenn die Autopsien erledigt sind?«


  Sie unterdrückte einen Seufzer. »Das wird eine Weile dauern. Wenn wir mit den Opfern der Massenpanik fertig sind, müssen wir uns immer noch um die Opfer des Massakers kümmern.«


  »Oh.« Trouvelot legte die Stirn in Falten.


  Sie fragte nicht nach dem Skelett. Sie hoffte einfach, dass die Disty jemanden gefunden hatten, der Scott-Olson auch in dieser Hinsicht dekontaminieren könnte, aber sie glaubte nicht daran.


  Vielleicht blieb ihr nur die Hoffnung, dass die Disty dieses kleine Detail vergäßen.


  »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte sie.


  »Ah, wie sollen wir bestimmen, wann Sie an der Reihe sind?«, fragte Trouvelot.


  »Das arbeiten Sie am besten mit Nigel aus«, sagte sie und meldete sich ab. Nigel gab neben ihr ein ersticktes Geräusch von sich. Als sie sich zu ihm umwandte, verdrehte er die Augen.


  »Habe ich nicht genug zu tun?«, fragte er.


  Sie lachte humorlos. »Keine Sorge! Der wird uns eine Weile nicht mehr kontaktieren. Womöglich werden wir sogar gezwungen sein, ihn zu rufen, wenn die Zeit für unsere Dekontamination gekommen ist.«


  Nigel schob eine Rolltrage mit einer bereits untersuchten Leiche in den hinteren Bereich des Raums. Von seiner früheren Empfindlichkeit war nichts mehr zu spüren. Als er die Tür erreicht hatte, hielt er inne. »Das ist doch eine gute Neuigkeit, nicht wahr? Die Dekontamination?«


  Es war viel zu spät. All diese Leute, die Disty und Menschen in Wells und anderen Teilen des Mars, wären noch am Leben, hätte sich früher jemand darum gekümmert.


  Vielleicht hatte Costard doch etwas Gutes vollbracht. Die Überlebenden kamen vom Mond. Dieser Lokalisierungsspezialist hatte Scott-Olson ja versichert, er habe einige Spuren.


  Zumindest wurde es nun nicht mehr schlimmer.


  »Ja, es ist eine gute Neuigkeit«, sagte Scott-Olson. »Die beste, auf die wir haben hoffen können.«
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  Der Mars schwebte in der Mitte von Flints Sichtschirm. Der rotbraune Planet sah aus, als wäre seine sandige Oberfläche mit Blut überzogen.


  Flint hatte alle Verteidigungssysteme der Emmeline auf höchste Alarmbereitschaft gestellt. Jeder Winkel seines Schiffs überwachte den umgebenden Raum. Flint wollte sofort informiert werden, wenn die Sensoren irgendetwas registrierten, und er musste in der Lage sein, dieses Etwas zu beurteilen. Zu viele Disty-Schiffe waren explodiert oder manövrierunfähig, weil andere Schiffe mit ihnen zusammengestoßen waren.


  Flint hatte nicht die Absicht zu sterben, nur weil das Raumkontrollsystem des Mars gigantische Lücken aufwies.


  Und Flint hatte noch weitere Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Die sechs verbliebenen Überlebenden wussten nichts davon, aber sie waren im Passagierflügel des Schiffs eingesperrt. Sie hatten keinen Zutritt zum Cockpit oder zu den Wartungsbereichen – eine Maßnahme, die Flint bereits hätte ergreifen sollen, als sie an Bord gekommen waren.


  Norton war immer noch in der Zelle, und dort würde er bleiben, bis die Disty ihn holten. Er war ernsthaft verwundet, aber nicht unmittelbar in Lebensgefahr. Mit der richtigen medizinischen Behandlung würde er wieder gesund werden.


  Das würde Flint auch den Disty sagen.


  Aber er würde ihnen nichts über die kleine Scheibe sagen, die Norton auf Flints Schiff gebracht hatte. Flint hatte die Scheibe untersucht, und er war überzeugt, dass es sich nicht um eine Waffe handelte. Norton hatte improvisiert, und das hatte er gut gemacht. Dennoch verwahrte Flint die Scheibe sicher in der kleinen Schublade in seiner Konsole.


  Bisher hatte er zwei Botschaften zur Oberfläche geschickt, aber keine Antwort erhalten. Er wusste nicht recht, was er tun würde, sollten die Disty sich weigern, Kontakt zu seinem Schiff aufzunehmen. Zwar hatte er dafür gesorgt, dass seine Überlebenden keinen Außenkontakt hatten herstellen können, seit sie in Reichweite der diversen Systeme des Mars waren. Aber er war nicht sicher, ob sich die Lage womöglich inzwischen geändert hatte.


  Der Langstreckensensor der Emmeline meldete sich. Ein kantiges Schiff, ganz in Schwarz, kam aus dem Weltraum auf Flints Jacht zu. Er schaltete die Waffensysteme online und schickte eine Botschaft, in der er das Schiff bat, sich zu identifizieren.


  Die Antwort erfolgte prompt: »Disty-Schiff 665.443: Todesschwadron. Wir wurden angewiesen, uns mit Ihnen zu treffen. Antworten Sie.«


  Flint atmete die Luft aus, die er bis dahin angehalten hatte. »Wir warten auf Sie, Disty-Schiff. Man hat uns gesagt, Sie würden andocken?«


  »Werden wir. Sie halten sich zum Andocken bereit.«


  Dann meldete sich das Disty-Schiff ab.


  Flint sah zu, wie das Schiff sich näherte. Es hatte keine klassische Disty-Formgebung, passte aber gut zu dem, was die Todesschwadronen an Schiffen benutzten. Flint hatte sich viele Schiffe der Todesschwadronen genau angesehen und eingeprägt, als er noch bei Space Traffic Control gearbeitet hatte. Er wollte sie sofort erkennen können, wenn sie seinen Weg kreuzten.


  Das Disty-Schiff hatte die Jacht erreicht. Die Emmeline erbebte, als die Greifer des fremden Schiffes zupackten. Flint hörte leise nervöse Laute aus dem Spielzimmer. Die armen Überlebenden machten sich schlimmere Sorgen denn je.


  Vielleicht bedauerten sie jetzt ihre Entscheidung.


  Die Außenkameras erfassten das ganze Manöver. Die Greifer waren schwarz und funktionell und zogen Flints Schiff näher an das andere heran. Dann schickte das Disty-Schiff seinen Einstiegstunnel an den Greifern entlang. Der Tunnel lieferte den Disty eine einfache Möglichkeit, auf die Emmeline zu gelangen.


  Flint ließ die Hauptluken geschlossen. Er würde sie nicht öffnen, solange er nicht sicher war, dass es nötig war. Aber er entriegelte die Außenluken.


  Derweil blieb er in seinem Cockpit. Er hatte nicht die Absicht, die Disty zu grüßen, ehe er sie zu sehen bekommen hatte.


  Zehn Disty kamen durch den Tunnel und bestiegen dessen Luftschleuse. Sie waren so klein, dass sie alle in den beengten Raum hineinpassten. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet, und um ihren Hals hingen weiße Kordeln. An diesen Kordeln wiederum hing jeweils eine Messerscheide samt Messer. Einmal hatte Flint die Klinge eines solchen Messers zu sehen bekommen: Auch sie war schwarz, gefertigt aus einer Art gehärtetem Glas, gehärtet durch irgendeine geheime Technik. Die zweischneidige Klinge des Messers war scharf genug, einen Finger mühelos abzutrennen, und auf der flachen Seite befanden sich kleine Grate, die Glassplitter in der Haut eines jeden zurückließen, der sie berührte.


  Diese Messer kamen bei vielen Ritualen der Todesschwadronen zum Einsatz, auch bei den Vergeltungsmorden.


  Die Disty schlossen die Außenluke. Der Tunnel blieb mit dem Schiff verbunden. Eines der Disty versuchte, die Innentür zu öffnen, und sah sich dann zu den anderen um. Der Blick pflanzte sich durch ihre Reihen fort, als könnten sie die Antwort an der Wand in ihrem Rücken ablesen.


  »Ihre Innentür ist verriegelt«, meldete sich eines der Disty.


  »Standardvorsichtsmaßnahme«, erklärte Flint. »Ich musste warten, bis sichergestellt ist, dass die Außentür versiegelt ist.«


  Er öffnete die Innenluke, schaltete das Schiff auf Autopilot, schnappte sich die Laserpistole und steckte sie in das Halfter, das noch aus seiner Zeit bei der Polizei stammte. Dann verließ er das Cockpit. Ehe er den Korridor hinunterging, schloss und verriegelte er die Cockpit-Tür. Das Schloss war auf den Abdruck seiner linken Handfläche programmiert.


  Flint hastete den Gang hinunter. Er erreichte die Hauptluke gerade, als das letzte Disty seinen Fuß auf die Emmeline setzte.


  Einzeln wirkten die Disty klein und alles andere als bedrohlich. In der Gruppe sahen sie meist aus wie etwas zu groß geratene menschliche Vorschulkinder. Aber diese Gruppe hatte etwas Bedrohliches an sich; das lag teilweise an der Kleidung und den Messern, vor allem aber an dem Selbstvertrauen, das sie verströmten – die Art, wie sie sich bewegten, beinahe, als bildeten sie einen kollektiven Geist, keine Gruppe aus Individuen.


  »Wo sind unsere Passagiere?«, fragte das Anführer-Disty.


  Flint konnte die Geschlechter der Disty nicht unterscheiden, und er war klug genug, nicht nach ihren Namen zu fragen. Aber er bat sie um eine Identifikation.


  Sie lieferten sie ihm auf einer kleinen Tafel. Sie trug das Siegel des Oberkommandos der Disty. Als er das Siegel berührte, sah er Dutzende von offiziellen Aufzeichnungen, die alle die Menschen betrafen, die bis dato Flints Passagiere waren. Er sah sogar zwei Aufzeichnungen von DeRicci, in denen sie hoch und heilig schwor, dass die Menschen auf dem Schiff Überlebende des Massakers in der Saharakuppel seien.


  »Danke«, sagte Flint. »Ich werde eine Kopie davon in meine Systeme laden müssen.«


  »Bitte, tun Sie das«, erwiderte das Disty und lehnte sich, die Hände auf Taillenhöhe gefaltet, zurück. Seine Augen blitzten, als es Flint beobachtete.


  Flint ging mit der Tafel nicht zum nächsten Computerinterface. Stattdessen drückte er einen Knöchel auf die Oberfläche der Tafel und lud die Daten in einen Chip an seiner linken Hand.


  Der Chip war nicht mit seinen Systemen verbunden. Er zeichnete nur Daten auf. Flint lud die Informationen zur Sicherheit auch noch in einen weiteren Chip – auch dieser nicht mit dem System verbunden – und gab dem Disty die Tafel zurück.


  »Ich führe Sie zu den Überlebenden«, sagte er.
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  Die Nachrichtenmeldung verzögerte sich. Ki Bowles saß in ihrer Übertragungskabine und stierte die diversen Wandschirme an. Disty-Schiffe hielten sich immer noch außerhalb der Grenze des Mondorbits auf. Mondbasierte Schiffe aus Armstrong und auch ein paar aus anderen Hafenstädten säumten den Perimeter, als warteten sie auf einen Kampf.


  Doch so ausweglos die Situation sich all die Stunden gezeigt hatte, es kam zu keinem Kampf. Das allein schon verblüffte Bowles. Sie nahm an, dass irgendetwas im Busch war, und jemand musste doch schließlich wissen, was vor sich ging!


  Jemand war sicher gerade dabei, etwas auszuhandeln.


  Die beiden freischaffenden Reporter in ihrem Schiff hatten nur sehr wenig Disty-Interviews sammeln können. Die Disty, die anfänglich Kontakt zu dem vagabundierenden Schiff aufgenommen hatten, weil sie es für ein offizielles Schiff der Menschen gehalten hatten, meldeten sich ab, sobald sie erkannten, dass sie sich geirrt hatten.


  Das Bildmaterial war interessant. Einige der Disty-Schiffe waren so überfüllt, dass hinter dem Piloten ein halbes Dutzend anderer Disty erkennbar war. Und einige dieser Disty sahen ungewöhnlich klein aus – vermutlich Kinder. Ihrer aller Augen wirkten außergewöhnlich feucht, und ihre graue Gesichtsfarbe sah dunkler aus als üblich.


  Also war es den Freien gelungen, der Krise ein persönliches Gesicht zu geben, genau wie die beiden es Bowles versprochen hatten. Aber ihr Zeitfenster für Interviews mit den Disty ließ ihnen nun nicht mehr als fünf Minuten.


  Die beiden Freischaffenden waren begabt, denn ohne Talent für ihren Beruf wäre es ihnen nicht gelungen, die kurzen Kontakte zu den Disty-Schiffen zu längeren Berichten auszuwalzen.


  Auch Bowles trug einen Teil dazu bei. Sie konzentrierte sich erfolgreich auf die Zahl der Todesopfer. Die Zahlen waren inoffiziell und menschenzentriert: zweihundert tote Menschen insgesamt, die meisten davon in Wells und in der Saharakuppel, wie es schien zumeist zu Tode getrampelt.


  Die Anzahl der Todesopfer unter den Disty war erschreckend hoch und musste beständig nach oben korrigiert werden. Bowles sprach mit einer menschlichen Vertrauensperson der Disty, die auf dem Mars arbeitete, und erhielt eine inoffizielle Auskunft, derzufolge sich die Zahl der toten Disty auf dreitausend belief, nicht mitgerechnet die Toten, die noch in den Zügen lagen, und die, die es bei Schiffsexplosionen gegeben hatte.


  Bowles konnte die Zahl nicht fassen, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, wie sie diese Masse von Opfern den Zuschauern begreiflich machen sollte, zumal ihr noch immer kein Bildmaterial vom Mars zur Verfügung stand.


  Ihre Reportage ging ihrem Ende entgegen, und um alles noch schlimmer zu machen, unterschied diese sich kaum noch von der rivalisierender Reporter anderer Medienunternehmen. Die Story war inzwischen zum Allgemeingut geworden, was bedeutete, dass sie sie bald hinter sich lassen und sich anderen Dingen widmen musste.


  Doch noch war da ja ein Punkt, den sie zwar nicht ganz, aber weitgehend aus dem Blick verloren hatte, als die Krise immer mehr in den Vordergrund gerückt war.


  Noelle DeRicci.


  Bowles würde das Profil der Frau jetzt vervollständigen, die Tausende von Disty dazu verurteilt hatte, gleich jenseits des Mondorbits im All zu sterben. Und das, was Bowles brauchte, um dieses Profil zu vervollständigen, war DeRicci selbst.
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  Flint benutzte seine Links, um unauffällig die Schlösser zu entriegeln, als er die Disty in den Passagierbereich seines Schiffes führte. Es war beinahe wie in alten Zeiten – als würde er Gefangene von einem Zuständigkeitsbereich in einen anderen überführen. Allerdings bezweifelte er, dass sich die Überlebenden im Spielbereich als Gefangene betrachteten.


  Als er den Raum erreicht hatte, fand er die Tür geschlossen vor. Das erschreckte ihn; er hatte erwartet, dass die Tür offen stehen würde, so wie es auf der ganzen Reise der Fall gewesen war.


  Doch er ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken. Er wollte nicht, dass die Disty diese Messer aus ihren Scheiden zogen.


  Flint klopfte einmal, was in erster Linie eine Warnung sein sollte. Dann legte er die Hand auf den automatischen Türöffner. Die Tür glitt zurück und gab den Blick auf alle sechs Überlebenden frei, die in einer Reihe in der Mitte des Raums standen.


  Weiss stand im Zentrum. Als die Tür ganz offen war, trat er vor, eine fleischige Hand ausgestreckt.


  »Sie müssen die Disty sein«, sagte er und blickte an Flint vorbei auf die Gruppe, die hinter ihm stand. »Wir sind die Überlebenden des Massakers in der Saharakuppel. Soweit ich weiß, benötigen Sie unsere Hilfe.«


  Es war ein meisterhafter Auftritt, ein großartiger Versuch, Kontrolle über eine Situation zu erlangen, in der diese sechs Menschen nicht die geringste Kontrolle zu erwarten hatten.


  Flint schenkte ihnen allen ein mildes Lächeln und trat zur Seite.


  Aber das Disty, das schon die ganze Zeit als Sprecher fungiert hatte, ergriff Flints Arm. »Ich dachte, es wären zwölf.«


  »Wir haben zwölf gefunden«, erklärte Flint. »Fünf haben sich geweigert, zum Mars zu reisen.«


  Alle Disty pfiffen leise. Das Geräusch ließ Flint die Nackenhaare zu Berge stehen.


  »Wir sind gern bereit zu helfen«, sagte Weiss, als hätte das andere Gespräch gar nicht stattgefunden. »Sie müssen uns nur sagen, was wir tun sollen.«


  »Sie sagten fünf.« Das Disty sprach immer noch nur mit Flint. »Dann sollten hier sieben Überlebende sein. Wir zählen nur sechs.«


  »Der siebte sitzt in meiner Arrestzelle«, sagte Flint. »Er hat versucht, das Schiff zu übernehmen und in die Luft zujagen.«


  Die Augen des Disty wurden größer. »Dann ist er ein Verbrecher?«


  »Ja«, bestätigte Flint.


  »Also bleiben uns nur noch sechs. Das ist nicht genug.«


  Flint zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, was wir zu bieten haben.«


  Weiss trat auf die Gruppe zu und drängte sich in das Gespräch hinein. »Wir haben uns damit einverstanden erklärt, so lange auf dem Mars zu bleiben, wie Sie uns brauchen. Wenn es doppelt so lange dauert, weil wir nur zu sechst sind, dann wird sich das eben nicht vermeiden lassen.«


  Das Disty drehte langsam den Kopf, bis es Weiss direkt anschaute. »Sie wissen nichts von unseren Bräuchen.«


  Weiss’ Haut wurde ein wenig fahler, doch war ihm hoch anzurechnen, dass er keinen Rückzieher machte. Stattdessen nickte er. »Wir sind bereit zu lernen.«


  »Das wird anstrengend werden«, bemerkte das Disty.


  »Man sagte uns, die Rituale wären für die Überlebenden nicht lebensbedrohlich. Wenn das stimmt, können Sie sich auf unsere volle Kooperation verlassen.«


  Flint schaute an Weiss vorbei. Die anderen Überlebenden hielten die Hände vor dem Körper gefaltet und sahen absolut harmlos aus. Vajra nickte, während Weiss sprach. Die anderen sahen nur mit nervösen Mienen zu.


  Flint hegte keinen Zweifel daran, wer hinter dieser Strategie steckte.


  »Sie sind korrekt informiert«, erwiderte das Disty. »Das Überlebendenritual fügt dem Teilnehmer keinen Schaden zu. Es erfordert jedoch mehrere Stunden bis zu seinem Abschluss. Und bedenkt man die Anzahl der Rituale, an denen Sie teilnehmen müssen, dann werden Sie erschöpft sein, bevor die Monate vorüber sind.«


  »Monate?«, fragte Marcos, und ihr schönes Gesicht verzerrte sich zu einem Ausdruck des Schreckens.


  »Wir haben Hunderttausende von Disty, die Ihnen gegenübertreten und die Reinigung erfahren müssen, die sie nur von Überlebenden erhalten können. Selbst wenn Sie nur etwas schlicht Menschliches tun und Hände schütteln müssten, würde es Tage dauern. Wir aber müssen viel mehr tun als das.«


  Dann starrte das Disty Weiss’ Hände an. Es hatte Weiss’ Vorpreschen als friedlich erkannt, hatte es verstanden und ignoriert.


  »Monate?« Weiss sah Flint an. »Von Monaten haben Sie nichts gesagt.«


  »Ich wusste nichts davon«, entgegnete Flint. »Aber ich habe Ihnen gesagt, dass ich mit diesen Ritualen nicht vertraut bin. Wie dem auch sei, meine Einladung gilt.«


  »Einladung?«, fragte das Disty.


  »Ich habe ihnen gesagt, ich würde sie zum Mond zurückbringen, sollten sie ihre Meinung ändern.«


  Die Disty um ihn herum kamen in Bewegung, und Flint fühlte ihre Aufregung, als wäre die ein eigenständiges Wesen.


  Flint bekam eine Gänsehaut, und er musste sich Mühe geben, um nicht die Messer anzustarren.


  »Dazu haben Sie keine Befugnis!«, sagte das Anführer-Disty.


  »Doch, die habe ich«, widersprach Flint. »Das sind Freiwillige. Sie sind hier, weil sie es so wollen, nicht weil man sie gezwungen hat. Sie haben das Recht, ihre Meinung zu ändern.«


  Nun musterten sämtliche Disty die Überlebenden. Weiss sah sich über die Schulter zu den anderen um. Vajra zuckte die Achseln. Marcos blickte zu Boden. Der Rest rührte sich nicht.


  Endlich ergriff der Anführer mit seinen langen Fingern Weiss’ Hand und schüttelte sie unbeholfen. »Wir wissen Ihre Geste zu schätzen. Wir sind Freundlichkeit nicht gewohnt. Wir werden Ihr Entgegenkommen nicht ausnutzen, und wir werden Sie für die geopferte Zeit entschädigen.«


  »Wir werden lange von unseren Familien getrennt sein«, sagte die blauhaarige Frau, McEvoy, und sie hörte sich furchtsam an.


  »Das ist uns bewusst«, sagte das Disty. »Vielleicht finden wir eine Lösung, mit der allen gedient ist. Wenn Sie mit mir kommen würden, könnten wir über Ihre Wünsche verhandeln, doch das können wir nicht in Gegenwart Ihres Piloten tun, denn er wird an den Ritualen nicht teilhaben.«


  »Wir werden dieses Schiff nicht verlassen, bevor wir unsere Entscheidung getroffen haben«, sagte Weiss und ließ die Hand des Disty los.


  »Einverstanden. Vielleicht können wir auch hier vertraulich miteinander sprechen?« Das Disty sah Flint an.


  »Natürlich«, sagte der. »Aber bevor ich mich zurückziehe: Was ist mit Norton? Er ist der Siebte.«


  »Er ist ein Verbrecher. Wir haben keine Verwendung für ihn.«


  »Vielleicht doch«, widersprach Flint. »Ich glaube, er ist derjenige, der das Skelett über dem Massengrab deponiert hat.«


  »Der Mörder?« Diese Frage stammte von einem anderen Disty.


  »Der einer einzelnen Frau, ja«, präzisierte Flint. »Für das Massaker ist er nicht verantwortlich.«


  »Dann ist das etwas anderes«, sagte der Anführer. »Wir haben doch Verwendung für ihn.«


  »Er wird sich unserer Entscheidung fügen müssen, wie immer sie ausfällt«, sagte Weiss.


  »Wir verhandeln nicht mit Kriminellen«, verkündete das Disty. »Für ihn haben wir eine andere Verwendung.«


  »Wie anders?«, fragte Flint. »Er ist verwundet. Ich bin nicht sicher, ob er Anstrengung verkraften kann.«


  »Darüber werden wir sprechen, wenn wir hier fertig sind. Halten Sie ihn für uns bereit!«, sagte das Disty.


  Weiss bedachte Flint mit einem kaum wahrnehmbaren Stirnrunzeln. Flint zuckte mit den Schultern. Dann verließ er den Raum und ging zur Hauptkabine. Dort benutzte er seine internen Links, um das Gespräch zu überwachen, auch wenn er nicht allzu genau hinhörte.


  Er wollte nichts über die Rituale erfahren. Er wollte so wenig wie möglich in all das verwickelt werden.


  Aber er wollte wissen, ob alles in Ordnung war.
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  Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, brauste DeRicci auf. »Auf keinen Fall setze ich mich mit dieser Blutsaugerin von Reporterin zusammen! Die bläst Lügen zu Nachrichten auf!«


  Die Generalgouverneurin faltete die Hände. Sie saß an DeRiccis Schreibtisch, als wäre es ihr eigener. DeRicci war es allmählich müde, diese Frau in ihrer Nähe zu nahen. Konnte sie denn nicht irgendein anderes Büro mit Beschlag belegen?


  »Ich bin der Ansicht, Sie sollten darüber nachdenken«, sagte die Generalgouverneurin. »Ihr Ruf hat ernsten Schaden genommen. Den könnten Sie mildern, solange die Öffentlichkeit noch nicht weiß, dass die Krise beigelegt ist.«


  DeRicci sah sich zu den Wandschirmen um. Alles, was die Öffentlichkeit zu sehen bekam, waren die Schiffe vor der Grenze des Mondorbits. Inzwischen hatten sich bereits Repräsentanten der Disty-Gemeinde von Armstrong an Bürgermeister Soseki gewandt, weil sie wegen DeRicci besorgt waren. Soseki hatte ihnen versichert, DeRicci habe nichts mit dieser Krise zu tun und alles sei unter Kontrolle.


  Trotzdem gefiel DeRicci nicht, wie der Hase lief.


  »Also, ich setze mich mit dieser Frau zusammen, und dann fragt sie, mit welcher Befugnis ich sämtliche Häfen des Mondes geschlossen habe. Und wie antworte ich darauf?«


  Die Generalgouverneurin zog die Stirn kraus. »Das Thema könnte zur Sprache kommen.«


  »Ach!« DeRicci weigerte sich, auf einem der durchsichtigen Stühle Platz zu nehmen, die sich über den Raum verteilten.


  Das war ihr Schreibtisch, ihr Stuhl und ihr Büro. Sie musste sich hier nicht wie eine Untergebene verhalten.


  »Ich finde«, sagte die Generalgouverneurin, »Sie sollten Ms. Bowles sagen, jemand habe handeln müssen, um Leben zu retten, und dieser Jemand seien Sie gewesen.«


  »›Auf Kosten so vieler Disty-Leben?‹«, äffte DeRicci Bowles nach. »Ich halte das für eine geradezu idiotische Idee.«


  »Ja, das haben Sie bereits gesagt. Aber Sie werden sich an den Umgang mit den Medien gewöhnen müssen. Das gehört zu Ihrem Job.«


  DeRicci trat ans Fenster. Die Straßen füllten sich mit Disty, und viele von ihnen waren gekommen, um Beschwerden gegen sie, DeRicci, einzureichen.


  »Als Sie mich gefragt haben, ob ich diesen Posten übernehmen will, haben Sie mir gesagt, ich könnte selbst bestimmen, wie ich mit den Medien umgehe«, erinnerte DeRicci die Generalgouverneurin. »Pressemitteilungen, kontrollierte Pressekonferenzen, kurze Meetings. Sie haben nichts von Exklusivinterviews gesagt.«


  »Ich habe auch nicht so schnell mit einer Krise gerechnet«, erwiderte die Generalgouverneurin. »Und ich habe nicht mit einer derart schlechten öffentlichen Darstellung Ihrer Person gerechnet. Ist es wahr, dass Sie versucht haben, Hintertürchen zu finden, wenn es um die Durchsetzung von Disty-Gesetzen ging, damals, Sie wissen schon, als Sie noch im Polizeidienst waren?«


  DeRicci drehte sich nicht um. Sie ballte nur die Fäuste, zwang sich, mehrere Male tief durchzuatmen, und sagte dann so ruhig sie konnte: »Jeder Officer erlebt Augenblicke der Desillusionierung, wenn er es mit den Gesetzen der Außerirdischen zu tun bekommt. Polizisten müssen furchtbare Dinge tun – beispielsweise kleine Jungen herausgeben, wohl wissend, dass man ihnen die Zunge herausschneiden und ihnen für den Rest ihres Lebens eine Heilbehandlung verwehren wird. Ja, damit hatte ich Probleme. Zeigen Sie mir jemanden, der die nicht gehabt hätte!«


  Die Generalgouverneurin seufzte. »Also ist die Geschichte wahr.«


  »Das ist das hässliche Gesicht bei der Durchsetzung von Recht und Ordnung. Und?« Nun drehte sich DeRicci doch um.


  Die Generalgouverneurin studierte ihre Hände. »Haben Sie den Disty die Landung verwehrt, weil Sie sie hassen?«


  »Das haben Sie mich bereits gefragt, und ich habe nein gesagt! Und nein gemeint! Ich habe den Disty-Schiffen die Landung verwehrt, weil wir kurz davor standen, überrannt zu werden. Sie haben von den Ritualen gehört, und Sie haben gesehen, was in Wells passiert ist. Sie kannten die Risiken. Wie können Sie mir diese Frage jetzt noch einmal stellen?«


  »Weil«, sagte die Generalgouverneurin und hob den Kopf, »dieser Punkt Sie während Ihrer ganzen weiteren politischen Laufbahn verfolgen wird.«


  »Ich habe die beste Entscheidung für den Mond getroffen«, entgegnete DeRicci. »Ich habe die Hafenstädte gerettet. Sie wissen das.«


  »Ich weiß das«, stimmte die Generalgouverneurin zu. »Aber bei Ihrer Vorgeschichte wird sich das bedauerlicherweise ganz anders anhören, wenn die Medien die Sache aufgreifen.«


  »Meine Vorgeschichte?« DeRicci sprach nun lauter. »Ich habe Armstrong vor einem mörderischen Virus bewahrt. Ich habe hart für diese Stadt und diese Welt gearbeitet. Ich war ein guter Cop und ein noch besserer Detective, und ich habe unvorbereitet bedeutende Entscheidungen treffen müssen. Sie hätten Angst davor gehabt, die Häfen zu schließen. Ich habe es einfach getan.«


  Die letzten Worte hätte sie sich vermutlich sparen sollen. Sie spürte die Hitze in ihren Wangen, aber sie nahm die Äußerung nicht zurück.


  Die beiden Frauen sahen einander direkt in die Augen. Die dunklen Augen der Generalgouverneurin wirkten leer, beinahe als hätte sie sie mit einer Beschichtung versehen, die alle Emotionen verbergen sollte.


  »Sie haben Recht, Noelle, ich hätte die falsche Entscheidung getroffen. Und die Krise hätte uns erwischt. Sie haben die Katastrophe aufgehalten, und dafür sind wir Ihnen alle dankbar.« Sie deutete mit einer flüchtigen Handbewegung auf die Schirme. »Ich erhalte bereits Berichte über umkehrende Schiffe. Der Mars nimmt die Kontaminierten auf, solange sie in der Umgebung von Lowell landen. Wir werden hier keine Probleme mehr bekommen.«


  DeRicci atmete flach. Der Tonfall, den die Generalgouverneurin gewählt hatte, hatte so überhaupt nichts Anerkennendes.


  »Aber«, fuhr diese fort, »Sie haben eine hastige Entscheidung getroffen – die richtige Entscheidung zwar, aber ohne sich Gedanken über die politischen Auswirkungen zu machen. Sie haben von hier auf gleich gehandelt, und Sie haben nicht einmal eine Erklärung dazu abgegeben. Sie haben nur Anweisungen erteilt.«


  »Ich hatte keine Zeit für irgendetwas anderes«, verteidigte DeRicci sich.


  »Es ist immer Zeit«, gab die Generalgouverneurin zurück.


  DeRicci schüttelte den Kopf.


  Die Generalgouverneurin erhob sich. Sie schob DeRiccis Stuhl unter den Schreibtisch und räumte die Tischplatte auf. »Und wir haben Leute ohne deren Einverständnis aus ihren Häusern geholt.«


  »Nicht alle! Sie hatten eine Wahl. Fünf haben sich entschieden, nicht zum Mars zu reisen. Außerdem war das die Polizei vor Ort.«


  »Unter dem Befehl einer anderen Behörde.« Die Generalgouverneurin schob eine der Pflanzen an den Rand des Schreibtischs.


  »Sie werden alle Probleme im Zusammenhang mit dieser Krise mir anlasten, nicht wahr?«, wollte DeRicci wissen.


  »Wenn Ihnen eine saubere Möglichkeit einfällt, das alles Ki Bowles klarzumachen, dann kommen Sie vielleicht unbeschadet aus der Sache heraus. Die Leute mögen Sie. Und ich glaube, sie mögen auch und gerade Ihre Entschlussfreudigkeit.«


  Die Hitze in DeRiccis Wangen nahm zu. »Sie wollen, dass ich mit Ki Bowles rede, weil Sie wissen, wie schlecht ich im Umgang mit den Medien bin. Sie wollen, dass ich wie ein verdammter Narr dastehe, damit Sie mir alles in die Schuhe schieben können!«


  Die Generalgouverneurin bedachte sie mit einem schiefen Blick. DeRicci nahm an, dieser Blick hätte besänftigend wirken sollen, doch das tat er nicht. »Sie können sich recht gut präsentieren, Noelle!«


  »Darauf können Sie wetten, Celia!«, schoss DeRicci zurück und imitierte dabei den gönnerhaften Ton der Generalgouverneurin. »Besonders, wenn man bedenkt, dass Sie den ganzen Nachmittag in meinem Büro gewesen sind, mir bei jeder einzelnen Entscheidung geholfen haben und mir gesagt haben, Sie würden sich um die Medien kümmern, wenn die Zeit reif sei.«


  Die Generalgouverneurin kam um den Schreibtisch herum und baute sich vor DeRicci auf. DeRicci war um einige Zentimeter größer, dennoch war dies das erste Mal, dass sie sich in der Gegenwart dieser Person, die an wichtigen Schalthebeln der Macht saß und das genau wusste, nicht eingeschüchtert fühlte.


  »Das wagen Sie nicht!«, blaffte die Generalgouverneurin.


  »Ich werde mich jedenfalls nicht dafür feuern lassen, alles richtig gemacht zu haben!«, entgegnete DeRicci. »Wenn ich untergehe, dann nehme ich alle anderen mit – Sie, diesen Hühnerhaufen von Beratern, die keine Entscheidungen treffen wollen, und Armstrongs kümmerlichen kleinen Bürgermeister und auch all die leitenden Polizeibeamten in den überkuppelten Städten, in denen die Überlebenden des Marsmassakers wohnen! Ich mag keine gute Diplomatin sein, aber ich weiß für mich einzutreten, und ich kann alles in einem verdammt schlechten Licht erscheinen lassen, wenn ich dazu gezwungen werde!«


  Die Generalgouverneurin schwieg. Dann wich sie zurück und lehnte sich an die Schreibtischkante, genau da, wo sie eben noch Dinge herumgeschoben hatte, als gehöre der Schreibtisch ihr.


  »Es wäre einfacher, wenn Sie einfach zurückträten«, meinte sie. »Dann könnten wir den Skandal abwarten, und dieses Amt bekäme die Macht, die es braucht. Ich glaube, diese Krise hat uns ja nun ausreichend bewiesen, dass wir einen Sicherheitschef mit mondweiten Befugnissen brauchen. Ich bin nur nicht sicher, ob Sie die richtige Person für diesen Job sind.«


  »Ich bin exakt die richtige Person!«, konterte DeRicci. »Sie brauchen jemanden, der entscheidungsfreudig und politisch unabhängig ist. Anderenfalls hätten wir es hier mit der gleichen Situation wie auf dem Mars zu tun bekommen, und für all die Toten, die es hier gegeben hätte, wären Sie verantwortlich!«


  Die Generalgouverneurin schloss die Augen. Offensichtlich wollte sie dergleichen nicht hören.


  »Und«, fuhr DeRicci fort und trat so nahe an die andere Frau heran, dass diese erschrocken die Augen aufriss, »wenn Sie mich zwingen zurückzutreten, um einen Skandal zu vermeiden, dann werde ich jedermann mit Freuden erzählen, wie wenig entschlussfreudig Sie waren, was für ein entsetzlicher Hemmschuh der Rat in dieser Lage gewesen ist und dass niemand mich hat unterstützen wollen.«


  »Ich mag keine Drohungen!«, warnte die Generalgouverneurin ihr Gegenüber.


  »Ich auch nicht!«, sagte DeRicci. »Und ich mag auch nicht grundlos den Märtyrer geben! Wenn ich zurücktrete, um Sie vor einem Skandal zu schützen, dann ist mein Leben ruiniert. Vermutlich würde ich Armstrong verlassen müssen. Womöglich würde ich sogar den Mond verlassen müssen. Das werden Sie mir nicht antun, Celia! Sie werden mit mir zusammenarbeiten, ob Sie wollen oder nicht.«


  »Aber Sie sind zu unpolitisch!«


  »Dann begleiten Sie mich zu diesem Interview!«, verlangte DeRicci. »Beantworten Sie den Großteil der Fragen! Sie geben die Politikerin und schützen mich vor meinen schlimmsten Instinkthandlungen. Mich lassen Sie über meine Vergangenheit reden, und dann sollen die Leute selbst entscheiden.«


  »Ist Ihnen bewusst, was für ein Risiko das ist?« Die Stimme der Generalgouverneurin zitterte.


  DeRicci starrte sie an. Sie sah noch kleiner aus als noch vor einem Augenblick.


  »Ja«, erwiderte DeRicci. »Ich kenne das Risiko. Sie riskieren Ihre politische Laufbahn, und das ist alles. Und wenn ich bedenke, welchen Risiken ich mich heute aussetzen musste – dem Risiko, von panischen Disty erdrückt zu werden, dem Risiko, für Hunderte, vielleicht Tausende von Toten verantwortlich zu sein –, dann finde ich, das Risiko, das wir eingehen würden, wenn wir gemeinsam mit Ki Bowles reden, ist verglichen damit doch ziemlich unbedeutend!«


  Die Generalgouverneurin senkte den Kopf. Schüttelte den Kopf.


  »Sie behaupten, unpolitisch zu sein«, sagte sie leise und beinahe im Selbstgespräch, »und doch haben Sie mich in die Enge getrieben.«


  »Und?«, fragte DeRicci. »Stellen wir uns der Frau gemeinsam?«


  Die Generalgouverneurin erhob sich. »Wie es scheint, habe ich keine andere Wahl.«
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  Zwei Stunden später hatten die Disty und die Überlebenden des Saharakuppel-Massakers eine Einigung erzielt. Flint war stolz auf die Überlebenden. Weil die Disty sie brauchten, hatten die Überlebenden nun tatsächlich die ganze Situation unter Kontrolle. Sie hatten den Disty ein Honorar abgerungen, freie Tage und eine maximale Dauer für die Rituale vereinbart.


  Weiss und Vajra erwiesen sich als fähige Verhandlungsführer. Sie brachten die Disty sogar dazu, Kontakt zu ihrem Oberkommando aufzunehmen und die Vereinbarung auf diese Weise sozusagen in Stein zu meißeln. Flint war beeindruckt davon, wie die sechs mit der Situation umgegangen waren – vor allem, wo niemandem außer ihnen vorher in den Sinn gekommen war, dies könnte überhaupt möglich sein.


  Als die Verhandlungen abgeschlossen waren, gingen Weiss, Vajra und die anderen mit neun der Disty auf deren Schiff. Nur das Anführer-Disty blieb zurück. Die anderen waren bereits durch die Luftschleuse gegangen, ehe dieses Flint bat, ihn zu Norton zu bringen.


  Als sie die Zelle erreicht hatten, sahen sie, dass Norton sich aufgesetzt hatte. Seine dürftig verbundene Schulter sah aus, als schmerze sie noch, aber seine Hautfarbe sah gesund genug aus, um erkennen zu lassen, dass er in keiner lebensbedrohlichen Lage war.


  »Von einem Gefängnis ins andere«, bemerkte er, als er das Disty sah.


  »So einfach ist das nicht«, entgegnete das Disty.


  »Ich will nicht auf den Mars! Ich hin zu oft hierher zurückgekehrt. Ich hasse diese Welt.«


  »Sie werden nicht auf die Oberfläche hinunter müssen«, sagte das Disty. »Ich brauche nur eine Kleinigkeit von Ihnen.«


  Überrascht blickte Flint auf. Er hatte angenommen, die Disty würden Norton auf ihr Schiff mitnehmen.


  »Was brauchen Sie von ihm?«, fragte Flint.


  »Nur ein bisschen Blut, um den Ort zu reinigen.« Das Disty griff in die Tasche seines schwarzen Umhangs und zog eine kleine Phiole hervor. »Wenn möglich, dann sagen Sie uns, wo Sie die Frau ermordet haben, damit wir auch diesen Ort wieder nutzbar machen können.«


  Nortons Blick wanderte zwischen dem Disty und Flint hin und her. »Was haben Sie diesem Ding erzählt?«


  »Ich habe ihm erzählt, was Sie mir erzählt haben«, erwiderte Flint. »Das ist der Grund, warum Sie nicht auf die Oberfläche gehen werden. Die Disty möchten die Verantwortung für einen Kriminellen nicht übernehmen.«


  Norton runzelte die Stirn. »Das habe ich Ihnen doch nur erzählt, um Ihnen Angst zu machen.«


  »Wie es scheint«, meinte Flint, »hat es auf jeden Fall denen Angst gemacht.«


  »Die Zeit ist knapp«, sagte das Disty. »Würden Sie den Gefangenen herauslassen, damit ich sein Blut nehmen kann?«


  Norton kauerte sich auf der Pritsche ganz nach hinten, drückte sich so nahe wie möglich an die Wand. »Freiwillig mache ich gar nichts!«


  »Freiwilliges Handeln ist nicht notwendig«, verkündete das Disty.


  »Ich bin verletzt. Blut zu verlieren könnte mir schaden.«


  »Eine Überlegung, die Ihnen nicht in den Sinn gekommen ist, als Sie die Frau Ihres eigenen Blutes ermordet haben«, meinte das Disty.


  »Oder als Sie uns bedroht haben«, fügte Flint hinzu.


  »Na, Sie sind jedenfalls nicht verletzt!« Norton rieb mit der Hand auf der Bandage. »Ich werde bei jeder vorstellbaren Behörde Beschwerde gegen diese Misshandlung einlegen!«


  »Dann beschweren Sie sich.« Das Disty sah Flint an. »Lassen Sie mich in die Zelle?«


  Flint entriegelte die Tür. Die Tür schwang auf. Er legte eine Hand an seine Laserpistole, doch zu seiner Verwunderung unternahm Norton keinen Fluchtversuch. Stattdessen drückte er sich nur noch angestrengter gegen die Wand und ließ das Disty nicht aus den Augen. Das Disty öffnete die Phiole und ließ die Kappe in seiner Tasche verschwinden. Dann zog es das Messer aus der Scheide. Die Klinge sah genauso bösartig aus, wie Flint die Schneiden all dieser rituellen Messer in Erinnerung hatte. Das schwarze Glas schluckte das Licht – und doch funkelte es für einen Moment tief im Inneren der Klinge.


  Flint hielt den Atem an. Er wusste, dass die Disty keine Vergeltungsmorde für Verbrechen verüben konnten, die Menschen an Menschen begangen hatten, gleich, welche Folgen sie gezeitigt hatten. Außerdem brauchte es für einen anständigen Vergeltungsmord mehr als nur ein Disty, zumal die Messerarbeit überwiegend vor dem Tod des Opfers erfolgte.


  Dennoch spannte sich Flints Hand um die Laserpistole.


  »Danke, dass Sie sitzen geblieben sind«, sagte das Disty. »Das macht mir die Arbeit viel leichter.«


  Dann holte es mit dem Messer aus und stieß zu, traf die Schlagader an Nortons Hals. Blut sprudelte hervor, besudelte die Zelle und bespritzte das Disty.


  »Was zum Teufel …?« Flint sprang vor und stieß das Disty zur Seite. Die Phiole war bereits wohl gefüllt.


  Norton griff nach seinem Hals. Seine Haut wurde mit jeder Sekunde fahler. Seine Finger konnten den Blutfluss nicht stoppen.


  Flint presste seine Hände ebenfalls auf die Wunde, aber das Blut strömte weiter.


  »Sie haben gesagt, ein bisschen Blut!«, bellte Flint.


  Das Disty hielt die Phiole hoch. »So ist es.«


  »Sie hatten kein Recht, ihn zu töten.«


  »Vielleicht wird er nicht sterben.«


  Aber sie wussten beide, dass Norton das nicht überleben würde. Sogar Norton wusste es. Panik erfüllte seine Augen, doch seine Stimme war fort, denn er konnte nicht genug Sauerstoff in seine Lungen saugen.


  »Was zum Teufel soll ich jetzt tun?«, fragte Flint.


  »Versuchen Sie, ihn zu retten«, schlug das Disty vor. »Ich werde gehen, bevor er stirbt, damit ich nicht kontaminiert werde.«


  »Moment!«, sagte Flint.


  »Sie können Ihrer Regierung sagen, dass er freiwillig zu mir gekommen ist und an dem Ritual teilgenommen hat.« Das Disty hielt die Phiole hoch. »Damit hat sich Ihre Regierung einverstanden erklärt.«


  Es nickte, verließ die Zelle und zog eine Blutspur hinter sich her, als es den Korridor hinuntereilte.


  Flint konnte ihm nicht folgen. Er hielt noch immer die Hand auf Nortons Halswunde, während er mit der anderen Hand nach der Erste-Hilfe-Ausrüstung tastete, die längst wieder war, wo sie hingehörte, außen an der Wand vor der Zelle.


  Flint konnte sie nicht erreichen, also packte er die Bandage, die um Nortons Schulter gewickelt war. Die Bandage diente dazu, die Wundränder zusammenzuhalten, während Nanoheiler die Haut wieder zusammenfügten.


  Aber Flint konnte die Bandage nicht lösen. Tatsächlich keifte deren Chipsteuerung ihn sogar an, er würde all die Arbeit zerstören, wenn er weiter an ihr zerre. Er ignorierte die Stimme, aber die Bandage löste sich immer noch nicht. Sie hatte sich fest mit der heilenden Haut verbunden.


  Nortons eigene Hand hatte sich inzwischen geöffnet und lag entspannt unter der von Flint. Seine Augen flatterten, und er gab ein leises, gurgelndes Geräusch von sich.


  Ein Ruck ging durch das Schiff. Flint wusste, was das zu bedeuten hatten. Der automatische Tunnel hatte sich gelöst, die Greifer würden ihm augenblicklich folgen.


  Flint fluchte, ließ aber Nortons Hals nicht los. Es war sinnlos, und Flint wusste es, aber er konnte nicht aufgeben, nicht, solange der Blutfluss nicht endgültig versiegt war.


  Das Blut unter seinen Fingern fühlte sich klebrig an.


  Flint sah Norton an, die Haut fahl, grau-weiß, die Augen halb geöffnet und glasig. Nun stürzte sich Flint auf die Erste-Hilfe-Ausrüstung, legte einen Verband um Nortons Hals, einen Verband wie den, der an Nortons Schulter klebte.


  Die Bandage informierte Flint, der Patient sei tot und sie folglich an dieser Stelle nutzlos.


  Flint schleuderte sie quer durch den Raum.


  Er sank auf den Boden und sah den toten Mann in der Arrestzelle seines Schiffes an. Wieder lief eine Erschütterung durch das Schiff, und es zitterte, als sich die Greifer lösten.


  Sie können Ihrer Regierung sagen, dass er freiwillig zu mir gekommen ist und an dem Ritual teilgenommen hat. Damit hat sich Ihre Regierung einverstanden erklärt.


  Theoretisch hatte das Disty sogar Recht. Die Regierung hatte zugestimmt. Aber dieser Todesfall hatte sich auf Flints Schiff und in seiner Gegenwart ereignet. Er war kein Regierungsrepräsentant. Er würde Schwierigkeiten bekommen, sobald er in Armstrong angekommen wäre.


  Lange Zeit saß er nur da, während sich das Blut in einer Pfütze sammelte. Nortons Leichnam glitt langsam an der Wand herab und hinterließ dort eine weitere Blutspur.


  Flint wusste, was er zu tun hatte. Das Disty hatte ihm die Lösung geliefert. Flint würde, sollte er gefragt werden, behaupten, Norton wäre mit den Disty gegangen. Die Disty würden seine Behauptung in dem zuvor demonstrierten offiziellen Stil stützen.


  Flint würde seine Aufzeichnungen frisieren müssen. Alle Aufzeichnungen, die verrieten, dass die Disty sechs Personen vom Schiff geholt hatten, mussten verschwinden. Zurück bliebe nur eine kurze Sequenz, in der das Anführer-Disty mit Norton sprach.


  Langsam erhob Flint sich, unglaublich wütend darüber, dass er sich so hatte austricksen lassen. Er hätte es besser wissen müssen.


  Er würde der Regierung – oder auch nur DeRicci – nie wieder einen Gefallen tun.


  Dieser Gefallen hier könnte bereits sein Tod sein.


  Aber so weit würde es nicht kommen.


  Dafür würde er sorgen.
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  Ki Bowles konnte ihr Glück kaum fassen. Nicht nur, dass sie ein Interview mit Noelle DeRicci bekäme, sie würde auch mit der Generalgouverneurin persönlich sprechen können. Bowles hatte nicht damit gerechnet, dass überhaupt jemand auf ihre Interviewanfragen reagieren würde. Die Tatsache, dass sich DeRiccis Assistentin so schnell bei ihr gemeldet und ihr ein Gespräch mit der Generalgouverneurin angeboten hatte, war ein echter Hammer.


  Thaddeus Ling steckte den Kopf zur Übertragungskabine herein und grinste. »Tolle Arbeit! Ich erwarte, dass Sie das Beste herausholen!«


  »Ich denke daran, mit ein paar leichten Fragen und einem lockeren Interview anzufangen«, sagte Bowles. »Und dann werde ich mich den härteren Themen zuwenden. Auf diese Weise bekomme ich Material für die morgigen Downloads und habe noch etwas für den Rest der Woche.«


  »Was immer Sie brauchen«, sagte er. »Ich ziehe Sie von der Gesamtgeschichte ab und gebe Ihnen Zeit, sich vorzubereiten. Ich will, dass das perfekt läuft!«


  Sie nickte. Die aktuelle Story war so oder so fast abgeschlossen. Die Disty-Schiffe, die den halben Mond belagert hatten, waren auf dem Rückweg zum Mars. Das würde eine teuflisch gute Geschichte abgeben – das Leben unter kontaminierten Disty –, aber es war nicht ihre Story.


  Ihre Story hatte etwas mit Diskriminierung zu tun, mit Engstirnigkeit und mit einer schlechten Ausrede, um die Disty vom Mond fernzuhalten.


  Die Tatsache, dass sich die Generalgouverneurin all dem anzuschließen gedachte, war nur ein Bonus.


  Bowles hatte endlich die Reportage greifbar, die ihr den Durchbruch in ihrer Karriere verschaffen würde.
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  Flint schaltete die Emmeline auf Autopilot und flog auf einer der weniger frequentierten Routen zurück zum Mond. Außerdem wählte er eine sehr niedrige Reisegeschwindigkeit.


  Dann zerrte er Nortons Leiche zur Luftschleuse. Flint überzeugte sich, dass die Umweltkontrolle in der Luftschleuse aktiviert war, ehe er die Leiche hineinschaffte.


  Drinnen benutzte er eines seiner kleinen, chirurgischen Skalpelle, um Nortons ID-Chips ebenso zu entfernen wie alle sichtbaren Vernetzungschips. Die Chips legte er in die Nähe der Außenluke, ehe er die Leiche ebenfalls an diese Luke lehnte.


  Als er fertig war, verließ er die Luftschleuse und kehrte in das Innere des Schiffs zurück. Er arbeitete ohne Pause, ließ sich aber Zeit und achtete darauf, wirklich kein Detail zu übersehen. Selbst mit Hilfe seiner Bots brauchte Flint Stunden, um das Schiff zu reinigen.


  Endlich ging er wieder ins Cockpit und überprüfte die Position der Jacht. Bis zum Mond lag immer noch ein langer Weg vor ihm. In der Umgebung waren keine anderen Schiffe zu sehen, und seine Scans förderten ebenfalls nichts zutage.


  Sein Magen verkrampfte sich. Er hielt nichts davon, ein menschliches Wesen – selbst einen Mörder wie Norton – so zu behandeln. Aber er hatte keine Wahl.


  Selbst wenn er es schaffen würde, die Befragungen zu überstehen, DeRicci wäre in jedem Fall geliefert. Niemand würde den Tod eines Menschen zum Vorteil der Disty akzeptieren. Wenn aber niemand Fragen über Norton stellte, dann würde einfach jeder annehmen, er sei auf dem Mars verschollen. So etwas passierte oft genug.


  Flint schaltete eine der internen Kameras an und betrachtete die Leiche in der Luftschleuse. Norton sah überhaupt nicht bedrohlich aus, er sah bedauernswert aus, ein Mann, der nie eine Chance gehabt hatte, seit seine ganze Familie ermordet worden war, als er noch ein kleiner Junge gewesen war.


  Flint hatte sich auf Nortons Wort verlassen müssen, dass er Jørgen und vielleicht noch andere ermordet hatte. Er bezweifelte, dass er selbst nun noch weitere Nachforschungen anstellen würde.


  Sollte Norton nämlich gelogen haben, würde er, Flint, das nur ungern herausfinden.


  Flint überprüfte noch einmal die Anzeigen seiner Instrumente. Die Emmeline warallein hier draußen. Er war allein.


  Er drückte auf einen Sensor auf seinem Konsolenschirm und öffnete so die Außenluke.


  Nortons Leiche wurde hinausgesogen, zusammen mit den flirrenden Chips. Die Chips wurden sofort in alle Richtungen zerstreut. Die Leiche trieb davon, als strebe sie einem ganz eigenen Abenteuer entgegen.


  Flint schloss die Außenluke. Dann griff er auf die Triebwerkskontrolle zu und erhöhte die Geschwindigkeit, jagte aus dem Gebiet heraus, in dem er die Leiche ausgesetzt hatte.


  Lange blieb er mit gesenktem Kopf vor der Konsole sitzen. Dann, endlich, fiel ihm ein, dass er DeRicci kontaktieren sollte, doch als er es tat, beschränkte er sich auf eine reine Audionachricht.


  »Flint hier«, meldete er sich. »Ich habe die Überlebenden den Disty übergeben, aber das weißt du vermutlich schon. Ich hoffe, die ganze Sache funktioniert. Und jetzt, da ich schon hier draußen bin, weg vom Mond, habe ich mir überlegt, ich könnte die Jacht einmal so nutzen, wie du es mir schon lange rätst. Ich werde einen kleinen Urlaub machen. In einem Monat oder so bin ich zurück, dann können wir reden. Gute Arbeit, übrigens.«


  Und damit meldete er sich ab. Die Botschaft schickte er verschlüsselt über einen langsamen Kanal, sodass sie erst eintreffen würde, wenn er längst zu weit weg wäre, um eine Antwort zu empfangen.


  Er wollte nicht, dass DeRicci sah, wie erschüttert er tatsächlich war.


  Er steuerte das Schiff von der programmierten Route zum Mond fort und zu den Außenbereichen des Solarsystems. Bisher war er nur auf dem Mond, dem Mars und der Erde gewesen. Zeit, ein paar andere Planeten zu sehen oder einfach nur für eine Weile allein zu sein, eine lange Reise zu machen, mit niemandem zu reden und an nichts zu denken.


  Er fühlte sich unrein, kontaminiert, und er bezweifelte, dass es irgendetwas geben könnte, das ihm dieses Gefühl wieder nähme.
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  DeRicci erhielt Flints verschlüsselte Botschaft, bevor sie sich mit Bowles und der Generalgouverneurin zum Interview traf. Seine Stimme klang fest und kraftvoll – zufrieden über den erfolgreichen Transfer. Zufrieden genug, sich endlich die dringend benötigte Auszeit zu gönnen. DeRicci wünschte, sie könnte es Flint gleichtun.


  Sie gab sich alle Mühe, nicht nervös zu wirken. Bowles war in ihr Büro gekommen. Ihre Mitarbeiter hatten dieses zuvor vorbereitet, die Möbel umgerückt und den Tisch nach hinten geschoben, sodass niemand ihn benutzen konnte, schließlich die Couch hinausgetragen. An ihrer Stelle standen nun drei Sessel um einen kleinen Tisch herum.


  Bowles hatte sich ihren Platz bereits reserviert, der Sessel, von dem aus sie freien Blick auf die Wandschirme hatte, die DeRicci abgeschaltet hatte. DeRicci überließ es der Generalgouverneurin, sich für einen der verbliebenen Sessel zu entscheiden. Sie selbst wollte sich erst im letzten Moment setzen.


  Nun, da sie Flints Nachricht erhalten hatte, fühlte sie sich etwas besser. Sie hatte das sonderbare Gefühl gehabt, etwas wäre schiefgegangen, obwohl sie seitens des Oberkommandos der Disty oder der Angehörigen der Allianz nichts dergleichen gehört hatte. Stattdessen zeigten sich alle vollends begeistert darüber, dass diese Krise hatte beigelegt werden können.


  So begeistert, dass ihre Kontaktperson in der Allianz sich freiwillig erboten hatte, eine Erklärung zu ihrer Unterstützung bei InterDome Media abzugeben. Offenbar beabsichtigte Bowles mit diversen Amtspersonen über DeRicci zu sprechen, wenn dieses Interview vorbei war.


  Gut, dass Flint eine Weile fort war.


  Diese Geschichte würde wie ein Sturm vorüberziehen, und niemand würde ihn wegen eines Interviews belästigen. DeRicci würde seinen Namen nicht nennen, und sie bezweifelte, dass außer ihr jemand von seiner Verwicklung in die ganze Sache wusste. Selbst die Generalgouverneurin hatte keine Ahnung, wer der Pilot war, der die Überlebenden zum Mars gebracht hatte.


  Und dabei würde DeRicci es belassen.


  »Sollen wir anfangen?« Ki Bowles Stimme klang so zuckersüß wie aalglatt in ihrer vorgetäuschten Freundlichkeit.


  DeRicci schluckte den Ärger hinunter, den sie dieser Frau gegenüber schon den ganzen Tag empfunden hatte, und nahm lächelnd Platz. »Ich bin bereit.«


  »Hat die Aufzeichnung schon begonnen?«, fragte die Generalgouverneurin.


  »Ja, aber wir haben bisher nur ein paar einleitende Aufnahmen gemacht«, erklärte Bowles, »der Raum, die Eingangstür, die Art, wie die Sicherheitsbehörde in der Aufbauphase aussieht.«


  »Gut«, sagte die Generalgouverneurin, »weil ich nämlich jetzt eine Erklärung abzugeben habe.«


  DeRicci wurde nervös.


  »Sie werden diese Erklärung in voller Länge senden«, fuhr die Generalgouverneurin fort. »Anderenfalls wird man Ihnen nie wieder ein Interview mit einem Angehörigen meiner Regierung gewähren. Haben Sie mich verstanden?«


  »Gouverneurin, das ist …«


  »So lauten meine Bedingungen.« Die Generalgouverneurin sprach leise und sanft, und doch lag eine große Kraft in ihren Worten.


  Bowles sah aus, als würde sie sich gleich übergeben müssen. »In Ordnung.«


  »Gut, denn die Berichte, die Sie heute über Noelle DeRiccis Leistungen gebracht haben, gehören zur schlimmsten Abart von Journalismus, die es nur gibt«, sagte die Generalgouverneurin. »Sie, Ms. Bowles, haben sich Erklärungen für Dinge zurechtgereimt, die Sie nicht verstanden haben. Sie haben Chief DeRicci keine Gelegenheit gegeben, Stellung zu nehmen, bevor Sie Ihre Hasstirade gesendet haben, und Sie haben DeRiccis makellose Akte durchwühlt, in der Hoffnung, einen Fall – irgendeinen Fall – zu finden, der Ihre Behauptungen stützen könnte. Wenn Sie dieses Interview in gleicherweise missbrauchen, wenn Sie es in seine Einzelteile zerlegen, damit es sich so anhört, wie Sie es haben wollen, landet die ungeschnittene Version der Aufzeichnungen innerhalb der nächsten Stunde auf den Schreibtischen Ihrer Konkurrenten – und damit noch ehe Sie Ihre verfälschte Version also ganz haben senden können!«


  DeRicci fühlte, wie ihr Unterkiefer herunterklappte. So war sie noch nie verteidigt worden.


  »Ich mag es nicht, wenn man mich bedroht, Gouverneurin«, sagte Bowles. Ihre Stimme klang ruhig, aber in ihren Augen blitzte etwas auf, das aussah wie blanker Hass.


  »Und ich mag es nicht, wenn eine beispielhafte Staatsdienerin Prügel dafür kassiert, Leben zu retten!«, gab die Generalgouverneurin zurück.


  DeRicci lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lauschte interessiert, als das Interview in ein Lanzenstechen zwischen Bowles und der Generalgouverneurin ausartete. Und dabei lernte sie, dass die Presse zu manipulieren eine ganz neue Bedeutung bekommen konnte, wenn jemand dabei die Fäden zog, der über die passenden Fähigkeiten und Erfahrungen auf diesem Gebiet verfügte.


  Bowles kam durchaus noch zu ihren Fragen, aber DeRicci bekam nie Gelegenheit, ihr zu antworten. Die Generalgouverneurin beherrschte das ganze Interview und gestattete DeRicci lediglich, die Gründe darzulegen, die sie zu ihrer raschen Entscheidung bewogen hatten, die Häfen zu schließen.


  »Sagen Sie ihr, was Sie mir über Entschlussfreudigkeit erzählt haben«, forderte die Generalgouverneurin DeRicci auf, ehe diese Bowles auch nur antworten konnte. »Erklären Sie ihr den Unterschied zwischen politischen Entscheidungen und solchen, bei denen es um Leben und Tod geht!«


  Also trug DeRicci ihren Fall noch einmal vor, und während sie das tat, fühlte sie sich zunehmend schwindelig, so als hätte die Welt, so wie sie sie gekannt hatte, sich vollkommen verändert.


  »Der Grund, warum wir Noelle DeRicci für diesen Posten ausgewählt haben«, erklärte die Generalgouverneurin, noch ehe DeRicci hatte aussprechen können, »ist, dass sie imstande ist, derartige Entscheidungen zu treffen, weil sie keine Politikerin ist und weil sie das Leben selbst vor allem anderen achtet. Ich schlage vor, dass Sie, Ms. Bowles, wenn Sie das nächste Mal in Versuchung kommen, mit einer hastig zusammenfantasierten Geschichte an die Öffentlichkeit zu gehen, die Unruhe in der Bevölkerung auslösen kann, auch zuerst an das Leben der Betroffenen denken …«


  Den Rest blendete DeRicci aus. Sie gestattete sich einige Augenblicke der Entspannung, während die beiden Frauen neben ihr ihren Kampf austrugen. Sie hatte ihre erste Feuerprobe als Security Chief überstanden, und sie hatte sie überstanden, weil sie für sich selbst eingetreten war.


  Weil sie keine Politikerin war und kein Blatt vor den Mund genommen hatte.


  Weil sie entscheidungsfreudig war.


  Und weil sie in Miles Flint einen wahren Freund hatte.
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  Sharyn Scott-Olson sah zu, als ihr Team die letzte Leiche aus dem Massengrab holte. Einhundertundfünfzig Menschen waren vor hundert Jahren an diesem Ort gestorben. Einhundertfünfzig aufeinandergestapelte Männer, Frauen und Kinder, deren Geschichte der Zeit zum Opfer gefallen war.


  Bis jemand – ein Unbekannter – versucht hatte, es durch ein einziges Skelett wieder zum Vorschein zu bringen. Die Disty behaupteten, sie wussten, wer dieser Jemand gewesen sei, und sie würden mit seiner Hilfe ein Ritual durchführen, mit dem auch der letzte Rest der Kontamination beseitigt werden könne.


  Aber zuerst müssten sie die ganze Kuppel reinigen, dann die Stätte des Massengrabes und schließlich die skelettierten Überreste.


  Scott-Olson war bereits angewiesen worden, der Todesschwadron Bericht zu erstatten, sobald die letzte Autopsie abgeschlossen wäre. Dass sie nun die letzte Leiche herausgeholt hatten, hieß, dass die Opfer des Massakers nun bald zur Ruhe gebettet werden konnten. Die Opfer, die die Entdeckung des Massakers gefordert hatte, waren bereits eingeäschert worden. Die meisten waren an zertrümmerten Knochen und zerschmetterten Schädeln gestorben.


  Erstaunlich, wie fragil Menschen waren, wie wenig ihnen bisweilen die ausgefeilten medizinischen Techniken und die lebensverlängernden Modifikationen helfen konnten. Niemand hatte je daran gedacht, den menschlichen Körper vor Gewalteinwirkung von außen zu schützen. Niemand hatte das für nötig gehalten.


  Selbst Scott-Olson, die die letzten zwei Wochen knietief in Bergen von Leichen zugebracht hatte, Menschen und Disty, die alle durch Gewalt zu Tode gekommen waren, würde ihren Körper nicht modifizieren, um ihn vor solch grober Behandlung zu schützen. Sie würde sterben, wie das Schicksal es wollte, und sie hatte nicht die Absicht, sich weitere Gedanken darüber zu machen.


  Das Gebiet um das Massengrab herum war immer noch verlassen. Der größte Teil der Saharakuppel erinnerte an eine Geisterstadt. Die Disty würden nicht zurückkehren, bevor die Kuppel und ihre menschlichen Bewohner dekontaminiert wären. Und dieser Prozess würde nicht enden, ehe diese mumifizierten Leichen hier ordnungsgemäß bestattet worden waren und Scott-Olsons Team die Kuppel zu diesem sonderbaren Dekontaminationsritual verlassen hatte.


  Auf eine merkwürdige Art freute Scott-Olson sich darauf. Auch sie sehnte sich nach einem klaren Abschluss.


  Und sie brauchte Zeit zum Trauern.


  Nicht nur um diese unglücklichen Seelen, mit denen das ganze Chaos angefangen hatte, sondern auch um Leute, die sie gekannt hatte und die gestorben waren, und um die armen Disty, die sie immer noch nicht ganz verstehen konnte.


  Aber vor allem musste sie eine Möglichkeit finden, um um Aisha Costard zu trauern. Costard, die den Tod gefunden hatte, weil sie hatte helfen wollen, und die es doch irgendwie geschafft hatte, sie alle zu retten.


  Scott-Olson hatte keine Gelegenheit gehabt, den Lokalisierungsspezialisten kennen zu lernen, der die Überlebenden gefunden hatte. Sie hoffte, sie würde eines Tages imstande sein, ihm zu danken. Er hätte diesen Fall nicht weiterverfolgen müssen. Als Costard umgebracht worden war, hätte er ihren Auftrag einfach vergessen können. Aber er gehorchte ethischen Prinzipien, eine Eigenschaft, die, wie Scott-Olson wieder einmal hatte erkennen müssen, seltener war, als sie vermutet hatte.


  Ehe sie wieder zu ihrem stillen Leben zurückkehren konnte, musste sie sich mit ihren eigenen Entscheidungen befassen. Sie hatte keine Ahnung, ob sie etwas hätte anders machen können, aber eines wusste sie:


  Von nun an würde sie sich ihren Disty-Nachbarn gegenüber nicht mehr ignorant zeigen, und sie würde keine Mutmaßung über das Wissen der Leute um sie herum anstellen. Und wann immer sie um etwas ersuchen würde, würde sie erklären, welche Konsequenzen sich aus der Erfüllung ihrer Bitte ergeben könnten, ganz gleich, mit wem sie es zu tun hatte.


  Die Veränderung war klein, aber bedeutsam.


  Denn die einzige Möglichkeit für sie weiterzumachen, bestand darin, aus ihren Fehlern zu lernen. Und sie musste weitermachen. Die überlebenden Kinder der armen Opfer dieses schrecklichen Massakers hatten es auch getan – und diese Kinder hatten genug Courage besessen, Wochen ihres Lebens dafür zu opfern, das Leben von Menschen zu retten, die Nachfahren jener Leute sein mochten, die ihre Familien ermordet hatten.


  Scott-Olson wusste nicht, ob sie selbst zu einer solch großherzigen Haltung imstande wäre.


  Sie hoffte es, ganz, tief in ihrem Inneren.


  Und sie hoffte auch, dass sie, solange sie lebte, was das anging, nie auf die Probe gestellt würde.
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